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"An den Anfang dieser Arbeit stelle ich, mag sein zunächst zu 
einigem Befremden, zwei Bilder, auf die am Schlusse erst noch einmal 


'zurückzukommen ist. In etwas "näher auf sie einzugehen wird erst dort 


der Ort sein. Ebenda auch wird ganz klar erst werden können, was sie 
an dieser Stelle sollten. Daß sie von dem Gegenstande dieser Abhandlung 
so ganz fernab nicht liegen, wie es wohl scheinen könnte, wird mit et- 
welchen Worten vorläufigen Kommentars füglich doch auch gleich hier 
zu zeigen sein. 

Eins drängt sich ohne weiteres dem Beschauer auf: es sind zwei 
Bilder aus verschiedenen Gedanken- und Empfindungswelten, das eine so 
offensichtlich christlicher Herkunft wie das andere ebenso unverkennbar 
buddhistischer Provenienz. Mehr wohl als diese ihre Verschiedenheit 
springt zunächst doch in die Augen, worin sie sich einander gleichen. 
Man ist erivnert an das duo cum faciunt idem, non est idem und 
kann doch nicht umhin, gleichzeitig sich zu sagen: es ist ein und das- 
selbe, was dem christlichen und was dem buddhistischen Zeichenkünstler 
vorgeschwebt, ein und dasselbe, was anschaulich zu machen des einen 
wie des anderen Griffel in Dienst sich nehmen ließ und was in beider ' 
Schöpfungen in so zugleich kontrastierender und zusammenstimmender 
Weise Ausdruck. findet. Daß das Schaffen eines christlichen Künstlers 
und das Schaffen eines buddhistischen Malers verschiedene Art hat, nimmt 
nicht wunder. Die Konzeptionen wie die ganze Skala der Empfindungen 
sind andere im Buddhismus und andere, ganz andere im Christentum. 
„Buddhas Höhe“, mit diesen Sätzen u. a. hebt E. Windisch diese Gegen- 
sätzlichkeit hervor, „ist die Erkenntnis der Wahrheit, Christi Höhe ist 
sein Tod am Kreuze. Buddha kennt kein höchstes göttliches Wesen, 
Christus verkündet den Gott der Liebe und des Erbarmens, zu dem er 
das Vaterunser gebetet hat. Buddha lehrt die Erlösung vom Dasein, 
Christus die Erlösung von der Sünde. Buddha ist ein Philosoph, der 
das Karma, das unverbrüchliche Gesetz von Ursache und Wirkung zur 
Grundlage seiner Lehre gemacht. hat; Christus faßt den Menschen bei 
seiner unmittelbaren Religiosität und verweist ihn auf die Gnade Gottes. 
Für Buddha stehen gute Tat und böse Tat insofern auf gleicher Stufe, als 
beide zu einem neuen Dasein führen und nur die quietistische Beschau- 


"lichkeit erlösend wirkt; Christus vertieft den Gegensatz von Gut und Böse 


und lehrt nicht, daß "die Tätigkeit im Leben an sich dem. Heile des 

Menschen aakch sei. Für Buddha ist die Liebe eine Tugend, aber 

hält auch sie noch im Daseinswechsel fest; nach der Lehre Ch Er die 
$ 1 


Christus hat auch für den reuigen Mörder 





Liebe die höchste Tugend.!) Von der buddhistischen Gemeinde sind die 


schweren Sünder ausgeschlossen, 
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‚Ss. 218.) Gegensätz 
g, Der Buddhismus und die christliche Liebe. 


(Jetzt auch in „Aus dem alten Indien“ S. 1— 


it das, was Buddha am Ende des S 
tasattu sagt, der mit dem Morde seines Vaters bel 


am Kreuze ein Wort der Verheißun 


(Buddhas Geburt. 


Deutsche Rund- 


22.) 
finaphalasutta (Digha I, S. 86) 


astet ist. 


Ama 


u 
© 
ra 
=| 
3 
SS 8 
.0 © 
Q.= 
EHS5 
a 
80 &D 
esr 
os gs 
ri Qu 
Ed 
Bun 
a © 
=} 
SE 
[773 Bio) 


er 


es sind das lange nicht alle, die sich zusammenstellen lassen — können 
auch in den Schöpfungen der darstellenden Kunst beiderseits unmöglich 
sich verleugnen. Erklärung scheint uns nur dann erheischt denn, wenn 
durch die Schleier der Gegensätzlichkeit hindurch: eine Ähnlichkeit uns 
entgegenschimmert, wenn eine Übereinstimmung uns Trappiert, die wir, 
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eben um jener Gegensätzlichkeit willen, uns nicht wohl erwartet. Es ist 
auch hier das Staunen, aus dem die Reflexion erwächst. 


Damit nun aber lassen wir einstweilen die beiden Bilder jetzt bei- 
seite, um ohne Umschweif uns dem Probleme unserer Untersuchung zu- 
zuwenden, auf das sie späterbin erst einen Schimmer von Licht zu werfen 
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diensam sich erweisen mögen. Dieselben Fragen wie in ihrem Neben- 
und Gegeneinander die hier reproduzierten bildlichen Darstellungen: Hat 
der buddhistische Zeichner den christlichen, hat der christliche den bud- 
dhistischen kopiert? Empfingen beide, der eine wie der andere, von einem 
und demselben älteren Dritten als ihrem gemeinsamen Vorbild ihre In- 
spiration? Oder aber — auch mit dieser Möglichkeit muß gerechnet 
werden — findet die Ähnlichkeit ihrer Konzeptionen ihre zureichende 
Erklärung in der Gleichart des menschlichen Geistes? ist statt an gene- 
tischen Zusammenhang oder an Deszendenz nicht vielmehr zu denken an 
bloße Konvergenz? — dieselben Fragen haben von lange her schon, seit- 
dem diese überhaupt bemerkt worden, die Ähnlichkeiten zwischen bud- 
dhistischen und evangelischen Erzählungen wachgerufen. Eine schier endlos 
lange Reihe von Publikationen ist des Zeugnis. Auch schon als der Ver- 
Tasser der „Welträtsel“ seine gemeinverständlichen Studien über monistische 
Philosophie ausgehen ließ und in ihnen seine Gemeinde belehrte, wie die 
vergleichende und kritische Theologie neuerdings erwiesen, daß die meisten 
Legenden der christlichen Mythologie keineswegs originell, sondern aus 
älteren Religionen, besonders dem Buddhismus, übernommen seien, auch 
da schon stand ein Hundertfaches mehr dem Forscher zur Verfügung, als 
was er unter dem Titel „Christus und Buddha“ in seinem Buche einzig zu 
verzeichnen wußte.!) Die vollständigste Zusammenstellung diesbezüglicher 
Literatur, auf die man zu der Zeit Interessenten zu verweisen in der Lage 
war, hat wohl Charles F. Aiken in der seinem Werke „The Dhamma of 
Gotama the Buddha and the Gospel of Jesus the Christ. A critical in- 
quiry into the alleged relations of Buddhism with primitive Christianity“ 
{Boston 1900) angehängten Bibliographie, dies zwar in deren Abteilung V: 
„Auteurs comparant le Bouddhisme avec le Christianisme et traitant leurs 
pretendues analogies“?). Wirklich alles Einschlägige, das damals bereits 
vorlag, ist auch da noch lange nicht verzeichnet, und ein großer Teil der 
betreffenden Literatur ist erst in den letztverflossenen zwei Jahrzehnten, 
vor welchem Zeitraum die erste Veröffentlichung des Werks von Aiken 
liegt, erschienen. Eine rechte Vorstellung von der ganz ungemeinen Kom- 
pliziertheit des Problems, zu dem religionswissenschaftelnder Dilettantismus 
so leichten Sinnes sein Votum abzugeben Scheu nicht trägt, kann eigentlich 
nur haben, wer die gesamte auf diesem Gebiete bislang betätigte For- 
schungsarbeit wirklich übersieht. Zeigen aber wenigstens läßt, dilettie- 
renden Religionshistorikern zu nützlicher Verwarnung, sich die Schwierig- 
keit der Frage, am besten dies, so möchte ich wohl glauben, an einem 
Paradigma. Das ist es, was mit dieser Abhandlung gewollt ist. 

Jede der bislang aufgewiesenen Parallelen oder Analogien, die für die. 
Untersuchung der hypothetischen Zusammenhänge zwischen buddhistischen 
und neutestamentlichen Texten irgend in Betracht kommen, — R. Seydel 
seinerzeit hat ganze einundfünfzig Stücke in den kanonischen Evangelien 

:1) Haeckels einzige und alleinige Quelle war „das ausgezeichnete. Werk von 8. E. 
Verus: Vergleichende Übersicht der vier Evangelien“. 

1,2), Das Buch von Aiken ist mir nur in seiner französischen Ausgabe (Bouddhisme 
et Christianisme. Ouvrage trad. ‘de l’Anglais par l’abbe L. Collin, Paris 1903) zur Hand. 
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auf Taddnkene Vorbild zurückzuführen nicht übel Lust gehabt; van 
den Bergh van Eysinga nachmals, vorsichtiger als er, hat eine ganze 
Reihe der von Seydel beigebrachten Parallelen als rechter Beweiskraft er- 
_ mangelnd ausgeschieden und nur mehr in sieben Fällen die Überein- 

stimmung verdachterweckend auffällig gefunden; R. Garbe endlich wollte 
. nach erneuter Prüfung des Sachverhalts nur mehr vier evangelische Er- 
'zählungen als unzweifelhafte Entlehnungen aus buddhistischen Quellen 
gelten lassen — jede der bislang aufgewiesenen Parallelen wäre zu dem 
angegebenen Zwecke brauchbar, und wenn hier aus der Zahl der zur 
Wahl stehenden Erzählungsstücke, an deren manchem sich vielleicht in 
ungezwungener Weise noch besser alles zur Sprache bringen ließe, was 
bei gründlicher, nicht bloß an der Oberfläche haftender Diskussion des 
Abhängigkeitsproblems überhaupt Berücksichtigung und Abwägung heischt, 
eben das Scherflein der Witwe herausgehoben wird, so darum dies, 
weil es eine der einfachsten und eben um dieser ihrer Einfachheit willen 
als Paradigma am meisten sich empfehlenden Geschichten des Neuen Testa- 
ments ist, während anderseits auch der aus dem Buddhismus zum Ver- 
gleiche anzuziehende Erzählungsstoff noch simpel genug und von störenden 
Fremdnamen frei sich präsentiert. 


R: 


An der Spitze aller Autoren, die in u Weise auf die 
zwischen Buddhismus und Christentum, genauer: beider Schrifttum, etwa 
bestehenden Zusammenhänge acht gehabt und die gemeint haben, aus be- 
merkten Übereinstimmungen auf Abhängigkeit schließen zu müssen, steht 
bekanntlich, oben bereits von mir genannt, R. Seydel, weiland Professor 
der Philosophie in Leipzig. Schon er hat gleich in der ersten Buchver- 
öffentlichung, in der die Frage von ihm angefaßt wurde, die seitdem nicht 
mehr zum Schweigen kommen sollte, in seinem „Das Evangelium Jesu in 
seinem Verhältnisse zur Buddha-Sage und Buddha-Lehre“ (Leipzig 1882), 
auch zu der Erzählung vom Scherflein der Witwe (Mark. XII, 41—44; 
Luk. XXI, 1-4) Parallelen beigebracht. In freilich etwas unstimmiger 
Weise — wie er referiert, müssen Buddha und der König Asoka, die 
zeitlich durch mehr als ein Jahrhundert voneinander geschieden sind, ja 
wohl als Zeitgenossen erscheinen — zieht er auf S. 198 eine seit E. Burn- 
ouf’s!) und Köppen’s?) Tagen auch bei uns wohlbekannte Legende?°) an. 
Nach dieser Legende warf einst, zu der Zeit, als der Buddha noch auf 
Erden wandelte und in Begleitung Ananda’s, seines Lieblingjüngers, eben 
seinen alltäglichen Bettelgang machte, ein kleiner Knabe in guter Absicht 
eine Handvoll der Erde, mit der er eben spielte, dem Vollendeten in das 
Almosengefäß. Buddha aber, so heißt es, nahm den guten Willen für die 
Tat und” verkündete weissagend dem Ananda, der Knabe werde in einer 
künftigen Geburt — hundert Jahre nach Buddhas Nirväna, sagt eine Version — 


1) Burnouf, Introduction? 356. 
2) Köppen, Die Religion des Buddha I, 168. 
3) Vgl. Kern-Jacobi, Der Buddhismus 1, 275. 
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in der Stadt Pätaliputra als König über ganz Indien gebieten und werde 
ihm zu Ehren’ vierundachtzigtausend Stupas, ebensoviele als die Handvoll 
Sand in der Bettelschale Körner enthalte, errichten, — eine Weissagung; 
die in dem nachmaligen König Asoka, dem Konstantin des Buddhismus, 
sich erfüllte. Auf einer späteren Seite aber, 'S. 206, heißt es bei Seydel: 
„Folgende Erzählung läßt an das Scherflein der Witwe (Mk. 12,41 ff. u. P.) 
denken. Reiche Leute versuchen den Almosentopf des Buddha zu füllen, 
es gelingt ihnen nicht, er bleibt leer, auch als sie den Inhalt von 10000 
Scheffeln in denselben ausschütten; ein Armer legt eine Hand voll Blumen 
ein, und das Gefäß ist voll (— aus‘den Berichten des Chinesen Fa-Hien, 
der um 400 n. Chr. in Indien reiste).‘“') 

Dies denn die Parallelen, mit denen Seydel aufzuwarten hatte. Daß 
siesonderlich frappanter Art seien, wird wohl kaum wer finden. In seiner 
zwei Jahre später erschienenen „Erneuten Prüfung“ (Die Buddha-Legende 
und das Leben Jesu nach den Evangelien. Erneute Prüfung ihres gegen- 
seitigen Verhältnisses. Leipzig 1884) werden sie von’ Seydel auch gar 
nicht mehr erwähnt. Und auch in der von Dr. Martin Seydel nach dem Tode 
seines Vaters besorgten 2. Auflage dieser Schrift, in die alles irgend Wichtige 
aus dem großen, älteren Buche eingearbeitet ist, sind sie nicht zu finden. 
Zu der Bearbeitung dieser 2. Auflage hat der Sohn auch die handschrift- 
lichen Notizen benützt, die sich im Nachlaß des Vaters fanden. Wenn 
also in dieser jener Parallelen ganz geschwiegen wird, so darf das doch 
wohl als ein Zeugnis dafür genommen werden, daß sie Seydel selber 
später als wenig bedeutsam vorkamen, leichte Ware, mit deren Verwertung 
er die Stärke seiner Argumente nicht erhöhen, eher nur diskreditieren 
konnte. Schlagendere aber hatte er offenbar in der Folge nicht aufgespürt. 

Eine solche, und das eine sehr schlagende, möchte er sehr wohl 
gekannt haben. Finden hätte er sie mögen in’ einer Publikation, die in 
demselben Jahre wie sein eigenes Hauptwerk (1882) erschienen war, in 
S. Beal’s, des Sinologen, „Abstract of Four Lectures on Buddhist Literature 
in China“. 8. 170—172 ist da von Rev. Beal auch ein Stück aus der 
chinesischen Version von ASvaghosa’s Sermonen in englischer Übersetzung 
mitgeteilt und von dem Übersetzer selbst bereits als eine Parallele zu dem 
„Scherflein der Witwe“ angesprochen. Konnte sie aber dem Spüreifer 
eines Seydel entgehen 2), so ist es nicht eben sehr zu verwundern, daß 
sie auch sonst lange unvermerkt hat bleiben können. Ans Licht gezogen 


1) An die Hand gegeben war Seydel diese Ähnlichkeit offenbar — er nennt hier 
seine Quelle nicht — von Köppen, der in seinem Buche „Die Religion des Buddha“ I, 131 
sagt: „Es ist eine schöne Legende und erinnert an die Frau im Evangelium, die einen 
Heller in den Gotteskasten wirft, daß ein Armer den Almosennapf des Buddha mit einer 
Hand voll Blumen füllt, während ihn reiche Leute mit 10000 Scheffeln nicht anfüllen 
können (Foe K. K. 77); sowie jene andere, daß von allen Lampen, welche einst zu Ehren 
des Buddha angezündet worden, nur eine einzige, die von einem dürftigen Weibe dar- 
gebracht ist, die Nacht hindurch brennt, während die übrigen, von Königen, Ministern usw. 
gespendeten erlöschen. (Der Weise und der Thor 327 flg.).“ 

2) Das Buch Beal’s wird von Seydel in seiner „Erneuten Prüfung‘ einmal genannt 
(S. 54). Gekannt hat er es aber offenbar nur eben dem Titel nach aus Nanjio’s 1883 er- 
schienenem Catalogue of the Chinese Translation of the Buddhist Tripitaka (Nr. 643). 
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wurde sie erst von van. den Bergh van Eysinga in seiner 1901 er- 


. schienenen holländischen Doktordissertation „Indische invloeden op .oude 


Ohristelijke verhalen“, und an die Mitteilung dieses Autors schließt sich 
die ganze Diskussion dieser Parallele an. Wie er sie, gekürzt, in der 
deutschen erweiterten Ausgabe dieser Abhandlung (Indische Einflüsse auf 
evangelische Erzählungen. Gött. 1904, 2 1909) wiedergibt, lautet: sie also: 

„Eine Witwe kommt in eine religiöse Versammlung, erbettelt sich 

da etwas Speise und sagt dankbaren Herzens: „während Andere kostbare 
Dinge geben, kann ich Arme nichts geben“. Doch da fällt ihr ein, daß 
sie noch zwei Kupferstücke besitzt, die sie vorher auf einem Misthaufen 
gefunden hat. Mit Freuden opfert sie diese als Gabe für die Priester- 
schaft. Der Oberpriester, welcher als Arhat die Beweggründe des mensch- 
lichen Herzens durchschaut, achtet nicht auf die reichen Gaben Anderer, 
sondern nur auf das gläubige Gemüt der armen Frau und singt zu ihrer 
Ehre ein Lied. Dies tut ihr wohl, und sie sieht nun selbst ein, daß ihre 
Tat ebenso ins Gewicht fällt, als. wenn ein Reicher alle seine Schätze weg- 
schenkt. Dann singt sie auch und äußert den Wunsch, daß ihre gute Tat 
belohnt werden möge. Ihre Bitte wird erhört, denn schon auf dem Rück- 
weg begegnet ihr der König des Landes, welcher von dem Begräbnis seiner 
Frau zurückkehrt, und erhebt sie zu seiner Gemahlin“. 
‚In Asvaghosa’s Anekdote, bemerkt van den Bergh van Eysinga zum 
Schlusse des betreffenden Abschnittes, scheint mir eine Parallele mit 
Mk. 12, 41—44 und Lk. 21, 1—4 vorzuliegen, die bisher noch nicht ein- 
gehend behandelt wurde, aber sicher Beachtung verdient. 

Sie hat sie in der Folge wirklich auch gefunden, die hier geforderte 
Beachtung. „The story of the two mites is one of the most striking 
accounts having an analogous story in Buddhist Literature“, urteilt Paul 
Carust); und wie er, so findet auch R. Garbe?), die von Beal mitgeteilte 
Erzählung sei eine unstreitig sehr beachtenswerte Parallele zu dem Scherf- 
lein der Witwe. Sie als solche anzuerkennen hat man auch theologischer- 
seits nicht umhin:gekonnt. Carl Clemen°) z. B. nennt sie eine auf- 
fällige, auffälliger als andere angebliche UÜbereinstimmungen zwischen 
buddhistischen und neutestamentlichen Erzählungen; und Johannes 
Weiß) verweist auf die auch ihm erst durch van den Bergh van Eysinga 


 nahegebrachte buddhistische Entsprechung als auf „eine auffallend über- 


einstimmende“. Ganz vereinzelt steht jedenfalls J. Witte), wenn er will, 
es sei wie in anderen Fällen so auch hier nichts weiter als nur die, im 
Rahmen der buddhistischen wie der christlichen Religion liegende, Idee, 
die gleich ist. 

. Außer der beiderseits gleichen Idee, daß der Wert einer Gabe sich 
nicht nach deren Größe bemißt, sondern nach dem Opfer,‘ das sie dem 





1) The Open ‘Court XVII (1903), 352. 

2) Indien und das Christentum, 8. 33. : PR 

3) Religionsgeschichtliche Erklärung des Neuen Testaments, S. 258. 

4) In seiner Erklärung! von Mark. XII, 41—44 (Die Schriften des Neuen 
Testaments neu übersetzt). 

5) Zeitschr. f. Missionsk. u. Religionswiss. 1914, 8. 373. 
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Spendenden auferlegt, und nach der Gesinnung, aus der sie hervorgeht und. 
die sie also bekundet, sind es nicht weniger als sechs Einzelüberein- 
"stimmungen, die genauerem Zusehen hervortreten, dies zwar die folgenden: 


1. die Armut gibt; 

3. diese schenkende Armut ist repräsentiert durch ein Weib; 

3. dieses Weib ist eine Witwe; : 

4. diese arme‘ Witwe gibt alles, was sie hat; 

5. dies Alles, ihre ganze Habe, besteht in zwei kleinsten Geld- 
stücken; 

6. ein Beobachter der armen Opferspende stellt diese rühmend höher 


als die reichen Gaben anderer. 
Das aber, will mich dünken, ist nun doch eine Häufung von Koinzidenzen 
sehr konkreter Art, die den Gedanken geradezu aufnötigt, daß zwischen 
der buddhistischen und der neutestamentlichen Erzählung ein historischer, 
genetischer Zusammenhang bestehen muß. 

So ist es auch ganz und gar nicht zu verwundern, daß van den Bergh 
van Eysinga gemeint hat, diese Parallele denen erster Ordnung einreihen 
zu dürfen. 

Auf welcher Seite die Geschichte ursprünglich, auf welcher sie als 
übernommen anzusehen ist, läßt er dabei zunächst dahingestellt sein. Daß 
er die buddhistische Erzählung als Quelle der evangelischen erklärt, wie 
Clemen!) angibt, ist jedenfalls nicht ganz richtig. Nach S. 27 — ich zitiere 
van den Bergh van Eysinga nach der 2. Auflage seines Buchs — gehört 
sie ihm zu denjenigen Parallelen, die aus dem einen oder anderen Grunde 
beachtenswert erscheinen. ‘Auf S. 28 sagt er, in diesem Kapitel behandle 
er zuerst diejenigen Erzählungen unserer kanonischen Evangelien, deren 
Übereinstimmung mit indischen Legenden ihm besonders auffalle. In der 
Erörterung selbst, S. 51, läßt er die Frage offen, ob überhaupt Entlehnung 
anzunehmen ist. Ferner findet er: im Falle solcher Entlehnung werde 
niemand zu behaupten wagen, daß der evangelische Bericht schon zurzeit 
ASvaghosa’s nach Indien habe gedrungen sein können; auch ein Vorbild 
in der jüdischen Literatur, dem dieser, nachgeahmt sein könnte und das 
dann schon früher Indien hätte erreichen können, sei seines Wissens nicht 
- zu finden. Daß jedoch eine indische Anekdote, welche ASvaghosa zustatten 
kam, mit anderen oder wie andere Anekdoten sich verbreitet habe und 
in christlichen Kreisen aufgegriffen worden sei, um das Lebensbild des 
Herrn auszustatten, sei wenigstens keine Unmöglichkeit. 

Man sieht: van den Bergh van Eysinga läßt die Sache unentschieden; 
er stellt das Problem nur zur Diskussion. ; 

Schon er selbst hat darauf aufmerksam gemacht: was den Gedanken 
an einen historischen Zusammenhang vor allem nahelegen müsse, sei nicht 
so sehr der Grundgedanke, es seien vor allem zwei Einzelübereinstim- 
mungen auffälliger Art: dies nämlich, daß die arme Person, die opfernd 
ihres geringen Besitzes sich entäußert, hier wie dort eine Witwe ist, und 
ferner: die zwei Geldstücke in der einen wie in der anderen. Version. 








1) A. a. 0,8. 258. 
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Nehmen wir zuerst einmal diese letztere Übereinstimmung. Witte 
findet die zwei Geldstücke irrelevant, bloß zufällig. Ganz unbeachtet “ 
bleiben sie auch bei einem anderen neueren Autor, der zu dem vorlie- 
genden Problem mit einer besonderen Schrift sich hat verlauten lassen: 
A Espey.!) Als ein schwerwiegendes Moment. dagegen ästimiert sie 
Winternitz, der in seiner Geschichte der indischen Literatur (II, 182 £.) 
hierzu sich äußert. Die Übereinstimmung in bezug auf ein so kleines 
Detail wie die „zwei Pfennige“ macht es ihm im höchsten Grade wahr-. 
scheinlich, daß die buddhistische und die christliche Erzählung nicht un- 
abhängig voneinander entstanden sind. Nicht anders steht Garbe, der 
sein Votum dahin abgibt, die Übereinstimmung in einer so untergeord- 
neten Einzelheit, wie es die zwei Kupferstücke sind, habe mit Recht schon 
mehrere Gelehrte zu der Überzeugung geführt, daß die beiden Erzäh- 
lungen nicht unabhängig voneinander erfunden sein können. Sichtlich zu 
schaffen machen die zwei Geldstücke auch Clemen. Er meint aber: 
daß die Witwe zwei Geldstücke hat, werde. besagen wollen, daß sie die 
Hälfte der Gabe hätte zurückbehalten können. Clemen macht sich denn 
offenbar die Exegese von Bengel zu eigen: quorum unum vidua retinere 
potuerat. Das Gleiche tut W. Riedel?), das gleiche auch der katholische 
Theologe O0. Wecker?°), dem die „zwei Pfennige“ die einzige auffallende 
Übereinstimmung sind. Letzterer würde es natürlicher finden, wenn der 
Erzähler hier wie dort die Arme einen Pfennig („einen“ im Sinne des 
unbestimmten Artikels, nicht des Zahlworts) opfern ließe. Wegpraktiziert, 
darf man sagen, wird, und das nicht ohne Geschick, die Schwierigkeit, 
die in der Übereinstimmung bezüglich der zwei Geldstücke liegt, von 
-G. Faber, dessen Dissertation „Buddhistische und neutestamentliche Er- 
zählungen. Das Problem ihrer gegenseitigen Beeinflussung“ (Leipzig 1913) 
einen der achtenswerteren Beiträge ihrer Art darstellt. Seinen Vorgänger 
freilich hat er hiebei, ohne das selbst zu wissen, bereits gehabt, ihn zwar 
in K. v. Hase, wenn derselbe in seinen „Neutestamentlichen Parallelen 
zu buddhistischen Quellen“, einem der Hefte der Sammlung „Biblische 
Zeit- und Streitfragen zur Aufklärung der Gebildeten“, S. 25 meint, es sei 
noch nicht ausgemacht, ob die biblische Geschichte (nach Lukas: „zwei 
Scherflein, die machen einen Heller“) nicht an eine Münze denkt. Das ist 
bei ihm eine beiläufige Bemerkung. Faber aber hat diesen Gedanken 
wirklich ausgeführt. Er sagt _S. 56f.: 

„Aber freilich — diese Übereinstimmung ist ja gar nicht vorhanden, 
sofern nämlich die Witwe — und das ist, soviel ich sehen kann, von allen (?) 
Kommentatoren der Stelle nicht beachtet worden — auf christlicher Seite 
tatsächlich, wie es das Nächstliegende ist, nur ein Geldstück, und zwar 
die kleinste Kupfermünze, die damals in Palästina im Umlauf war und in 
ihrem Besitz sein konnte, darbrachte.. Wir dürfen nicht vergessen, daß 
zur Zeit Jesu alles Geld in Palästina nach italischem Münzfuß kursierte 








1) Deutscher Glaube. Die wichtigsten buddhistischen Parallelen zu neutestament- 
lichen Erzählungen und ihre ethische Würdigung. Berlin 1915. 

2) Theol. Literaturbl. XXIT, 413. 

3) Christus und Buddha. Bibl. Zeitfragen, Folge I, Heft 9, S. 28. 
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und von den Kupfermünzen im besonderen nur der As, der Semis (/; As) 
und der Quadrans (!/, As) im Umlaufe waren, während die kleinste Kupfer- 
münze, die nam» (= Aenrov —!j, As), die, wie schon der semitische Name 
zeigt, dem römischen Münzsystem fremd war, nicht mehr gebräuchlich 
war, seitdem der römische Kaiser mit Strenge auf die Durchführung der 
italischen Währung drang. Man brauchte wohl den gewohnten Namen des 
alten Lepton auch ferner noch, man sprach von 2 Lepta, wenn man einen 
Quadrans hingab, aber das Geldstück selbst war aus dem Verkehr ver- 
schwunden. Während 'es bei Münzfunden aus vorrömischer Zeit außer- 
ordentlich häufig in Palästina angetroffen wird, erscheint es bei Funden 
aus der Zeit Jesu überaus selten, so daß das N. T. und die Mischna 
nur alter Gewohnheit folgen, wenn sie archaistischer Weise noch nach 
diesem kleinsten Teilstück des As rechnen. Daß wir, aber mit unserer 
Beobachtung nicht fehl gehen, ergibt sich nicht sowohl aus der doch nicht 
gegenstandslosen Bemerkung des Mc. (c. 12, 42): Aenra övo, ö (!) £orıv 
xoöoavrns (duo minuta, quod est quadrans), sondern auch aus einem Ver- 
gleich von Le. 12, 59: ... . Zws ai ro Eoyarov Aenrov anoögs mit der 
Parallelstelle Mt. 5, 26: ... . Zus &v anoögs rov Eayarov xoögavınv. Hier 
kann man deutlich noch das Bemühen erkennen, einem durch die Nennung 
eines einzigen Lepton, das es doch nicht mehr gab, zu befürchtenden An- 
stoß eines Lesers vorzubeugen, und es muß als unzweifelhaft gelten, daß 
die Witwe nur ein Geldstück, und zwar das kleinstmögliche, besaß und 
opferte. Ob dieser Quadrans dann im Tempel, zu dem man ja nur jüdisches 
Geld bringen sollte, von den dort anwesenden Wechslern etwa noch in 
2 Lepta umgewechselt worden ist, so daß die Witwe doch zuletzt 2 Geld- 
stücke in den Schatzkasten gelegt hätte, das bleibt eine offene Frage, die 
aber irrelevant ist für unseren Beweis, daß hinsichtlich der „2 Pfennige“ 
keine Übereinstimmung der christlichen und buddhistischen Ueberlieferung 
vorliegt und eine Entlehnung auf christlicher Seite nicht behauptet werden 
darf. Im Gegenteil, es ist sehr möglich, ja wahrscheinlich, daß wir die 
christliche Erzählung als das Prototyp zu der buddhistischen anzusprechen 
haben, und daß ein Mißverständnis der övo Aenr« zu den aufindischer Seite 
wirklich sehr sonderbaren 2 Kupfermünzen geführt hat.“ — 

Die eine der beiden allerauffälligsten Übereinstimmungen (die zwei 
Münzen) ist nach den Ausführungen Fabers, die hier mit gutem Bedachte 
in extenso wiedergegeben wurden, in Frage gestellt. Ob wirksam in Frage 
gestellt, wie das z. B. Alphons Steinmann ausgemacht sein: will?!) Das 
wird an dazu geeigneter Stelle weiter unten noch zu prüfen sein. Vor- 
läufig mag diese Frage beiseite gelassen sein. Es bleibt aber nun auf 
jeden Fall noch — ganz und gar keine quantit& nögligeable — die andere 
Koinzidenz von besonderem Belange: die Witwe hüben und die Witwe 
drüben. Auch über sie ja gehen mehrere der Diskussionsredner einfach 
weg, diese Übereinstimmung, wie es scheint, gar nicht bemerkend. So 
Witte, der eigentlich ja überhaupt keine andere Ähnlichkeit wahr haben 
will als die der Idee des Ganzen und das Zufällige von zwei Geldstücken; 








1) Jesus und die soziale Frage (Paderborn 1920) S. 128, Anm. 4. 
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so v. Hase, wenn er sagt, die Ähnlichkeit der beiden Geschichten bestehe doch 
nur darin, daß einearmeFrau hier wie dort „zwei“ kleine Münzen opfert. Daß 
die arme Frau hier wie dort auch „Witwe® ist, zieht er bei der Abschätzung 
der Ähnlichkeit nicht in Betracht. .Keinerlei Aufhebens macht von dieser 
Parallele auch Beth, der in einer in den Theol. Stud. u. Krit. 1916 ver- 
öffentlichten Abhandlung „Gibt es buddhistische Einflüsse in den. kano- 
nischen Evangelien?“ mit einem wissenschaftlich fundierten. Gutachten in 
der Abhängigkeitsfrage hervorgetreten ist, und ebensowenig wird sie von 
dem oben schon genannten Espey beachtet. Olenıen findet, daß die 
Ähnlichkeit auffallen muß, beruhigt sich aber wie A. Götz, daß als 
Bild der Armut sich in beiden Fällen nun eben am besten eine Witwe 
habe brauchen lassen. Der gleichen Meinung ist Wecker, dem die Witwe 
als Geberin anschaulich einen ganz besonderen Fall von: Armut illustriert, 
und ganz ebenso meint Faber, daß der hier wie da zugrunde liegende 
überall und zu allen Zeiten lebendig gewesene Gedanke „der Pfennig der 
Armen ist mehr wert als die größere Gabe des-Reichen“-an einerarmen 
-Witwe sich am besten illustrieren lasse, so daß diese Ähnlichkeit an sich 
den Gedanken an Entlehnung überhaupt nieht nahe zu legen brauche. 
Clemen wie Faber polemisieren dabei gegen van den Bergh van Eysinga. 
Es ist aber nicht zu übersehen, daß auch dieser selbst schon bemerkt, die 
Besonderheit, daß die arme Person in beiden Fällen eine Witwe sei, er- 
kläre sich leicht aus dem Bestreben, einen besonders hervortretenden Fall 
der Armut zu kennzeichnen. Zugeben wird man ihm aber, daß dieses 
Moment nicht ohne weiteres zu der allgemeinen Idee der beiden Er- 
zählungen gehört. Wer aus anderen Gründen etwa schon geneigt. ist, 
einen historischen Zusammenhang als faktisch bestehend zu vermuten, 
wird in diesem hinzutretenden Ähnlichkeitsmoment eine starke Stütze für 
seine Annahme erblicken; wer dagegen beflissen ist, solchen historischen 
Zusammenhang der buddhistischen und der christlichen Tradition zu leugnen, 
der sieht sich, wie das an Clemen und an Faber zu beobachten ist, ge- 
müßigt, das Gewicht dieses Ähnlichkeitmoments durch Raisonnements zu 
reduzieren. Und hier nun ist der Ort, darauf aufmerksam: zu machen, 
daß von den theologischen Autoren allen, die zu nennen waren, auch nicht 
einer daran gedacht hat, auf Beal selbst zurückzugreifen, der doch von 
van den Bergh van Eysinga nur zitiert worden ist. Der letztere spricht 
von einer „armen Witwe“ der buddhistischen Erzählung, mit der er selbst 
durch Beal bekannt geworden, und diese arme Witwe figuriert nun weiter 
in allen Inhaltswiedergaben der folgenden, sie sprechen ihm das durchweg 
nach. van den Bergh van Eysinga selber hat referiert: „Eine Witwe 
kommt in eine religiöse Versammlung“. Von einer Witwe, die, in der 
buddhistischen Geschichte, zwei Kupferstücke opfert, spricht auch v. Hase. 
„Eine arme Witwe kommt in eine religiöse Versammlung“ heißt’s bei 
Clemen. „Eine Witwe tritt an die heilige Stätte“ variiert Edv. Lehmann. 
Bei Wecker liest man, auch die buddhistische Erzählung habe das Motiv, 
daß eine arme Witwe eine Gabe opfert. „Arme Witwe“ sagt auch Faber, „eine 
Witwe“ Witte und sein Nachtreter Espey, desgleichen Götz, „eine arme 
Witwe“ liest man wieder bei Beth. Auch in der von Dr. K. Seidenstücker 
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besorgten zweiten deutschen Ausgabe: von Paul Carus’ „Das Evangelium 
des Buddha“ (1919) ist S. 63 gedruckt: „Einst lebte eine einsame Witwe, 
dieselbe war sehr arm und fristete ihr Dasein in den dürftigsten Verhält- 
nissen.“ Zu allerletzt spricht auch Steinmann !) wieder von „einer armen 
Witwe“ unserer Erzählung. Ein Blick auf van den Bergh van Eysinga’s 
Quelle, auf Beal’s Englisch, ein einziger flüchtiger Blick, den nun eben 
leider offenbar von allen in Betracht kommenden, allzu vertrauensselig, 
kein einziger getan, hätte genügt, erkennen zu lassen: mit der „Witwe“ 
ist von van den Bergh van Eysinga ein Ahnlichkeitsmoment eingetragen, 
das in der buddhistischen Erzählung in Wirklichkeit gar nicht vorhanden 
ist. Oder, daß ich mich zunächst vorsichtiger ausdrücke: ein Blick auf 
Beal’s Englisch hätte allsofort in’ etwas Mißtrauen gegen van den Bergh 
van Eysinga’s Ausführungen erregen müssen. Bei Beal hätte man 
auf Grund des van den Bergh van Eysinga’schen Referats- sich zu er- 
warten: „a widow“ oder „a poor widow“. “Was wirklich bei ihm zu 
lesen steht, ist: „a lone woman“. A lone woman aber ist nicht 
ohne weiteres soviel wie eine Witwe, wenn schon es mir nicht einfallen 
wird, zu bestreiten, daß es auch das sehr wohl bedeuten kann. Das 
Adjektivum lone, ein abgekürztes alone, d. i. einsam, allein, weltabge- 
schieden, gehört im Englischen der poetischen Sprache an und wird aller- 
dings auch im Sinne von „verwitwet“ gebraucht, bedeutet aber ebenso 
und öfter wöhl soviel wie „verlassen, alleinstehend, unverheiratet, ledig“. 
Die Bedeutung „alleinstehend“ kommt hier nicht in Frage, denn in der 
von ihm 'gesungenen Stanze spricht das Weib von seinen Freunden und 
Verwandten, und das nicht etwa bereits verstorbenen. In Betracht kommt 
also außer der Bedeutung „verwitwet“, die ihrerseits gewiß nicht ohne 
weiteres ausgeschlossen ist, nur noch die andere: „ledig“. Und sie eben 
dürfte, aus Gründen, die gleich angedeutet werden sollen, die vorzuziehende 
sein. Freilich, schon Beal ist nicht ohne Schuld an dem Mißgriff seines 
holländischen Benützers, der sich von diesem als Irrtum auf alle die 
Anderen, die an ihn sich hielten, übertragen hat. Der englische Sinologe 
selber nämlich war der Ansicht, daß die von ihm ans Licht gezogene 
buddhistische Erzählung in der christlichen Überlieferung ihre Quelle habe. 
Und daß er sich: des mehrdeutigen, fast ganz obsoleten Wortes „lone“, 
das dem Nichtengländer van den Bergh van Eysinga nicht so geläufig war, 
in seiner Übersetzung: bedient hat, erklärt sich wohl aus seinem, mag sein 
unwillkürlichen, Bestreben, die buddhistische Erzählung der des Evange- 
liums anzugleichen. Wenigstens will mir das sehr wahrscheinlich sein. 
Denn eben dieses Bestreben verrät sich, deutlicher noch als hier, in einem 
Anderen in seiner Übersetzung: auch für die zwei Geldmünzen gebraucht 
er den Ausdruck, der in der englischen Bibel an der Stelle von Luthers 
„zwei Scherflein“ steht: two mites, wie er denn schon dem ganzen Er- 
zählungsstück in seinem ‘Abstract of Four Lectures on Buddhist Literature 
in China‘ die jeden Bibelkenner sofort an Mark. XII, 41—44 u. P. er- 
innernde Überschrift gegeben: The story of the woman and her two 
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1) Jesus und die soziale. Frage, S. 128. 
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mites. van den Bergh van Eysinga ist sich offenbar der Mehrsinnigkeit 


‘des von Beal gebrauchten Wortes nicht bewußt gewesen. Wäre dies der 


Fall gewesen und wäre er überhaupt vor der Alternative gestanden, das 
englische lone entweder mit „verwitwet“ oder aber mit „unverheiratet, 
ledig“ wiederzugeben, so hätte er sich doch wohl sehr wahrscheinlich ohne 
langes Besinnen für letztere Wiedergabe entschieden. Dies nämlich in der 
doch naheliegenden Erwägung, daß das Wort Witwe — gewiß gibt es 
auch in Jugendschöne prangende, anmutige, liebreizende Witwen — im 
allgemeinen immerhin den Gedanken an eine der ersten Lebenslenzfrische 
und des der Jugend eigenen Schönheitsschmelzes mehr oder weniger ver- 
lustig gegangene, leidgebeugte und Andere darum zu Lust nicht lockende 
Frau erweckt, wohingegen doch die schlechthinige Tatsache, daß der König 


sie zu seiner Gemahlin erhebt, einer solchen Annahme wehrt oder doch 


jedenfalls das Gegenteil eher annehmen lassen muß. Winternitz und 
Garbe, beide freilich Philologen, nicht Theologen, sprechen denn auch, 
sie als die einzigen, nicht von einer „armen Witwe“, sondern von einem 
„armen Mädchen“. Dies nicht etwa auf Grund einer eigenmächtigen 
Korrektur oder auf Grund eines anderen Verstehens des Beal’schen Eng- 
lisch oder auf Grund eines Zurückgehens auf den chinesischen Original- 
text — weder Winternitz noch Garbe ist Sinologe —, sondern weil sie, in 


der ostasiatischen Literatur doch besser zu Hause als gemeinhin die theo- ° 


logischen Autoren, um das Vorhandensein einer diesen letzteren allen ent- 
gangenen anderen, neueren, zuverlässigeren Übertragung der erstmals durch 
Beal bekannt gemachten buddhistischen Erzählung wußten und an sie 
sich hielten. n 
Diese Erzählung ist ein Einzelstück der chinesischen, auf Kumärajiva 
(am 405 n. Chr.) zurückgeführten Version von AsSvaghosa’s Suträlamkära. 
Dieser „Sütra-Schmuck“ ist eine Sammlung buddhistischer Erzählungen 


in Prosa und in Versen, die (mit Ausnahme einiger Legenden, der letzten 


des 15. Kapitels) durch ein haec fabula docet, d. h. durch eine Moral, ein- 
geleitet sind. Von der ganzen Kollektion, aus der Beal nur einige 
wenige Legenden — Er selber spricht von „Sermonen“ — in englischer 
Übersetzung dargeboten hat, besitzen wir seit 1908 eine unter den Auspizien 
der Societe Asiatique veröffentlichte und von der Akademie der Inschriften 
zu Paris mit dem Stanislas Julien-Preis ausgezeichnete französische Über- 
setzung von Ed. Huber!) und somit auch eine Übertragung der hier in 
Rede stehenden Erzählung, die sich im 4. Kapitel als Nr. 22 der insge- 
-samt neunzig Erzählungen der Sammlung (S. 119—123) findet. Sie trägt bei 
Huber die Überschrift „La pauvre fille charitable devenue reine“ und spricht 
auch im Texte nirgends von einer Witwe, sondern immer nur von „une 
fille“, „cette filie“ oder „cette jeune fille“ und nach ihrer Vermählung mit 
dem König von „cette femme“. Daß sich die Philologen Winternitz und 
Garbe an diese französische Übersetzung hielten, hat sie vor dem Irrtum 
bewahrt, dem die genannten theologischen Autoren, von Beal irregeleitet, 
1) Süträlamkära traduit en frangais sur la version .Chinoise de Kumärajiva par 


Ed. Huber, Paris 1908. Über Huber siehe Casimir Schnyder, Eduard Huber, ein 
schweizerischer Sprachengelehrter, Sinolog und Indochinaforscher, Zürich 1920. 
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durch die Bank verfallen sind. Mitschuldig ist auch van den Bergh van 
Eysinga in diesem Falle. Er ist’s noch mehr für ein Anderes, das hier 
doch gleich angereiht werden mag. 
In seinem Resümö der von Beal in extenso übersetzten Erzählung 
sagt van den Bergh van Eysinga, der von dem Oberpriester ob ihres 
Opfers Gepriesenen, die selbst den Wunsch geäußert, daß ihre gute Tat 
belohnt werden möge, sei ihre Bitte erhört worden. Denn schon auf dem 
Rückwege sei ihr der König des Landes begegnet, der, eben von dem 
Begräbnis seiner Frau zurückkehrend, sie zu seiner Gemahlin erhoben 
habe. Das gleiche hat man nun bei allen folgenden Autoren zu lesen. 
Bei v. Hase: Ihre Bitte, daß ihre gute Tat belohnt werden möge, wird 
erfüllt, denn auf dem Heimwege begegnet ihr der König des Landes, welcher 
von dem Begräbnis seiner Frau kommt, und erhebt sie zu seiner Ge- 
mahlin. Bei Edv. Lehmann: Ihr Gebet wird erhört, und bereits auf 
dem Heimwege begegnet ihr der König des Landes, der eben von der 
Bestattung seiner Gattin kommt, und erhebt sie zu seiner Gemahlin. Bei 
Beth: Der Lohn wird ihr auch in der Tat sofort märchenhaft zuteil; der 
gerade in dieser Stunde vom Begräbnis seiner Frau heimkehrende König 
heiratet sie auf der Stelle. 

Die v. Hase, Edv. Lehmann, Beth — es hätte wenig Wert, die Liste 
durch weitere gleichlautende Ausführungen zu verlängern — haben ja 
nun weiter nichts Böses eben getan, sondern nur weitergereicht, was van 
den Bergh van Eysinga mit seinem Referieren ihnen an die Hand ge- 
geben. Das mag er ruhig sich gefallen lassen. Und: das Unheil, das er 
angerichtet, ist damit wenigstens nicht größer geworden. Aber, aufmerksam 
darauf gemacht, daß seine Resümierung der Beal’schen Version des chine- 
sischen Originals sich eine Ungenauigkeit hat zu schulden kommen lassen, 
müßte er, meine ich, nun doch einigermaßen erschreckt sein, wenn ihm 
vor Augen käme oder vielleicht bereits vor Augen gekommen ist, was ein 
Espey eifert oder geifert, indem er die buddhistische Erzählung mit der 
evangelischen vergleicht. So bemessen mir der Raum ist, ich muß für 
seine Expektoration, trotz ihrer Länge, um der Sache willen Platz hier 
finden. 

Was Espey zu unserer Parallele von sich gibt, ist das hier folgende: 

„Die Idee beider Texte ist die gleiche und im Rahmen der Religionen 
begründet: ein Armer, der alles hingibt, und seien es nur zwei Kupfer- 
stücke, gibt gerade so viel oder noch mehr als der Reiche, der da viel 
gibt von seinem Überfluß! Aber was hat die buddhistische Erzählung- 
daraus gemacht? Das ist nicht mehr romanhaft wie bei der Geschichte 
von Ambapali, das ist nicht einmal mehr märchenhaft — ja ich glaube, 
brächte man in einem obskuren Vorstadtkino einen Film nach dem bud- 
dhistischen Text, er würde nur ein mitleidiges Lächeln erregen. Wieder 
haben wir auf der einen Seite stille Bescheidenheit, auf der anderen maß- 
lose Selbstüberhebung, die man heute [Espey schreibt im Jahre 1915!] 
„englisch“ nennen würde, jene Selbstüberhebung, die wir sonderbarerweise 
(ich nehme hier den beleidigenden Zusatz „englisch“ natürlich zurück) auch 
bei Schopenhauer, dem Anwalt des Buddhismus, finden, und die sich, wenn 
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auch in anderer Weise, bei Nietzsche zum Zarathustrawahn auswächst. 
Daß Richard Wagner, der Schüler Schopenhauers, ebenfalls von sich und 
seinem Wert mehr als eingenommen war, wissen wir. Ob das Zufall ist, 
das zu entscheiden ist hier nicht der Ort, jedenfalls ist es eine Tatsache, 
die nicht gerade für den Buddhismus einnimmt! Die Witwe im Neuen 
Testament ist eine Gestalt, die in der schlichten Würde ihrer Armut ein- 
dringlicher spricht als erklärende Worte es vermögen. Das junge Weib 
der buddhistischen Erzählung wirkt abstoßend auf uns. Daß sie die zwei 
Kupferstücke auf einem Misthaufen gefunden hat, ist schließlich Schuld 
des Verlierers und beeinträchtigt auch gar nicht den Wert der Gabe. Bis 
hierhin ginge also alles noch. Nun aber verdirbt die Witwe selbst die 
Pointe der Erzählung. Und wie! Sie wird sich des Wertes ihrer guten 
Tat bewußt, und wie nun der Oberpriester ein Lied zu ihrem Lobe singt, 
da singt sie mit!! Es tut ihr sogar wohl, daß sie besungen wird! Damit 
hört die Gabe von zwei auf dem Misthaufen gefundenen Kupferstücken 
auf, eine gute Tat zu sein, und die biedere Witwe tut noch ein weiteres. _ 
Denn wenn eine Tat gut ist, kann sie auch verlangen, daß sie ihren Lohn 
bekomme. Davon, daß jede gute Tat ihren Lohn in sich selbst trägt, hat 
das junge Weib offenbar keine Ahnung, wie ihr ethische Regungen über- 
haupt fern zu liegen scheinen, und in holder Naivität (um nicht zu sagen 
Unverschämtheit) äußert sie nun den Wunsch, der Lohn möge nicht auf 
sich warten lassen. Das Weib ist eben eine tüchtige Geschäftsfrau! Sie 
hat sich Speise erbettelt, satt gegessen und will gewissermaßen zum Nach- 
tisch das Opfer der gefundenen Münzen als günstige Kapitalanlage ge- 
wertet wissen. Und siehe da, die Gottheit kann sich dieser zwingenden 
Notwendigkeit nicht entziehen. Ein derartiger Glaube muß unbedingt be- 
lohnt werden. Und das beste ist wohl, man schenkt dem jungen 
Weibe — einen Mann. Und da es ihrer Veranlagung nach kein gewöhn- 
licher sein darf, so muß man ihr schon einen König geben. Und wieder 
fügte es sich glücklich, daß gerade ein König frei wurde Vom Be- 
gräbnis seiner Frau kehrt der Gekrönte zurück und hat nichts eiligeres 
zu tun, als die anscheinend hübsche Witwe zu seiner Gemahlin zu machen. 
Das Weib hat die auf dem Mist gefundenen Pfennige gut angelegt! Die 
Sache wirkt humoristisch — und das nur, weil „die rechte Hand weiß, 
was die linke tut“. Vom ethischen Standpunkte aus ist es für uns auch 
direkt abstoßend, wenn der König vom Begräbnisse seiner Gemahlin kom- 
mend sich ein neues Weib nimmt, noch ehe er wieder daheim ist. Etwas 
ähnliches erleben wir mit Schaudern und Erstaunen im zweiten Auftritt 
des ersten Aufzuges von Shakespeare’s Richard III.. Dort findet die Werbung 
statt in Gegenwart des Leichenzuges. Richard der Dritte, dieser in all 
seiner Satanie große Mensch, steckt der Anna den Verlobungsring an den 
Finger, während die Träger. mit der Leiche ausruhen. Und man kann’s 
verstehen. Dem Dichter ist es gelungen, den unglaublichen Vorgang 
psychologisch zu begründen. 
. „Ward ‚je in dieser Laun’ ein Weib gefreit? 
Ward je in dieser Laun’ ein Weib gewonnen? 
Ich will sie haben, doch nicht lang behalten. 
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Wie? ich, der Mörder ihres Manns und Vaters, 

In ihres Herzens Abscheu sie zu fangen, 

Im Munde Flüche, Tränen in den Augen, . 

‚Der Zeuge ihres Hasses blutend da; 

Gott, ihr Gewissen, all dies wider mich, 

Kein Freund, um mein Gesuch zu unterstützen, 

Als Heuchler-Blicke und der bare Teufel, 

Und doch sie zu gewinnen! — 
Man glaubt’s diesem Schurken, daß er auch dies Bubenstück fertig brachte! 
Die Werbung des von der Bestattung seines Weibes heimkehrenden Königs 
in der buddhistischen Erzählung hat nicht einmal poetische Berechtigung. 
Sie ist allzusehr für die Tendenz zugeschnitten, sie hilft mit, das ethische 
Niveau der buddhistischen Parallele bedeutend herabzudrücken.“ — 

Gut gebrüllt, Löwe! — möchte man aus einem anderen Drama 
Shakespeare’s dem defensor fidei zurufen, der, indem er sich zum Anwalt 
einer Seite macht, der anderen gröbste Unbili tut. Es ist bedauerlich — 
so darf man mit Bezug auf ihn ein Wort R. Garbe’s (a. a. O. S. 104) 
variieren, daß christlicher Zelotismus auf dem Felde der Wissenschaft ge- 
legentlich solche Auswüchse treibt, für die Anhänger außerchristlicher 
Religionen im günstigsten Falle nur ein ironisches Lächeln haben können. 
Was Espey einzig in etwas entlasten kann, ist dies, daß er nicht weiß, 
wie so ganz ohne allen und jeden Grund er sich in seinen Anwaltseifer 
redet. Was ihm in der buddhistischen Erzählung vom ethischen Stand- 
punkte aus direkt abstoßend ist, das ist in dieser in Wirklichkeit gar nicht 
vorhanden, ist nur von van den Bergh van Eysinga in diese eingebracht. 
Nach der Übersetzung Beal’s, die diesem für sein Inhaltsresüm& als ein- 
zige Unterlage diente, liegt die Sache so, daß der König, von dem mit- 
geteilt wird, daß er Witwer geworden, gelegentlich eines Ausgangs auf - 
die Frau stieß, die er, Gefallen an ihr findend, zu seiner Gattin erkor. 
Das ist doch wohl ein etwas anderes, als wenn der holländische Forscher 
an die Hand gibt, der König habe die Frau getroffen und gefreit, zurück- 
kehrend von dem Begräbnis des eben erst verstorbenen Gemahls. — 

Unser Prüfen, soweit wir es bis hier angestellt, hat dazu geführt, 
daß von den Einzelübereinstimmungen, die nach van den Bergh van 
Eysinga vorhanden wären, die eine, die zwei Kupfermünzen, ange- 
fochten, in Frage gestellt ist, eine andere aber ganz entgleitet, und das 
gerade eine besonders ins Gewicht fallende, nämlich die Witwe. 

Scheidet nun aber so jedenfalls eine frappante Koinzidenz aus, die 
der holländische Religionshistoriker zu unrecht angenommen, so schlägt 
ein Blick auf Asvaghosa selbst dazu aus, eine Analogie hervortreten zu 
lassen, die van den Bergh van Eysinga selber übersehen, und auf die 
dann auch keiner der späterhin in die Diskussion des Problems Ein- 
getretenen bis heute aufmerksam geworden ist. van den Bergh van 
Eysinga’s Auszug ist kaum anders zu verstehen, als wie ihn z. B. Beth 
verstanden hat, der sagt, auch in der chinesischen Version ASvaghosa’s 
gebe eine arme Witwe ihre letzten zwei Kupfermünzen den Mönchen „und 
zwar zum Dank für erhaltene Speise“. Auch bei van den Bergh van 
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Eysinga liest man, die Frau, in eine religiöse Versammlung gekommen, 
habe sich da etwas Speise erbettelt und dann dankbaren Herzens beklagt, 
daß sie Arme nicht in der Lage sei, wie sie so gerne möchte, den Mönchen 
etwas zu geben. 

Das wäre nun doch etwas ganz anderes als was bei Markus (und 
bei Lukas) zu lesen ist: „Und er setzte sich dem Schatzkasten gegenüber 
und schaute zu, wie die Menge Münze in den Kasten einlegte. Und viele 
Reiche legten viel ein; und es kam eine arme Witwe und legte zwei 
Pfennige ein, das macht einen Quadranten. Und er rief seine Jünger 
herbei und sagte zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch, diese arme Witwe 
hat mehr eingelegt als alle, die in den Schatzkasten einlegten. Denn alle 
haben aus ihrem Überfluß eingelegt; sie aber hat aus ihrem Mangel ein- 
gelegt alles, was sie hatte, ihr ganzes Vermögen.“ 

Im Evangelium also steht es so, daß bei Markus das Volk, bei Lukas 
die reichen Leute sich an einem Orte einfinden, um in den Schatzkasten 
einzulegen — ihre Spenden, heißt es bei Lukas, Kupfergeld bei Markus. 
Wo dieser Schatzkasten aufgestellt zu denken ist, ist nicht gesagt. Auch 
das nicht, was für einen Schatzkasten der Erzähler im Sinne hat. Das 
Natürlichste ist doch wohl, anzunehmen, daß es sich um einen Opferstock 
im Vorhofe des Tempels zu Jerusalem handelt. 

Wie aber in der buddhistischen Erzählung? 

Bei Beal so: „I heard that there was once a lone woman who, 
having gone to the mountain, called Chau-ngan (day-dull), beheld the 
men on the mountain holding a religious assembly called the Pancha- 
varsha pärishat. Then the woman, having begged some food in the crowd, 
beholding the priests, was filled with joy, and uttering her praises, said...“ 

Zu deutsch: „Also habe ich gehört: Es war einst eine ledige 
Frauensperson. Die war auf den Berg, der Chau-ngan heißt, gegangen. 
Da sah sie, wie die Leute auf dem Berge eine religiöse Versammlung, 
genannt Panchavarsha pärishat, hielten. Indem nun die Frau, nachdem 
sie sich in dem Menschenhauf etwas Essen erbettelt hatte, die Priester 
zu Gesichte bekam, wurde sie erfüllt von Freude und sprach lobpreisend 
also‘... 

Hier also spielt, wie man sieht, der Vorgang bei einer religiösen 
"Versammlung. Sehen wir uns diese zunächst etwas genauer an. Sie ist 
im chinesischen Texte mit Namen bezeichnet: Pan-tche-yu-sse. Das 
ist die chinesische Schreibung für Sanskr. pafca varsa parisad. Beal 
erklärt das in einer Fußnote: „That is, a quinquennial assembly“, eine Er- 
klärung dies, die nun freilich nicht mehr besagt, als was schon im Namen 
liegt. Etwas weiter hilft Eitel, wenn er in seinem ‚Handbook of Chinese 
Buddhism’ sub voce Paüteha Parichad or Paütcha varchikä parichad 
or Mokcha mahäparichad notiert: „An ecclesiastical conference held 
once in 5 years, established by Asoka for the purpose of confession of 
sins and moral exhortations“. Die hier in Erinnerung gebrachte Verfügung, 
durch die König ASoka diese Zeremonie einführte, ist uns in einer seiner 
Felseninschriften enthalten, im dritten der vierzehn Rdikte, das sich schon 
in Burnouf’s Lotus p. 683 mitgeteilt findet. In der Wiedergabe von 
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Vincent A. Smith, der, an die Übersetzung Bühlers sich haltend, unter 
Heranziehung der Texte zur Korrektur im einzelnen die Versionen anderer 
Gelehrten, besonders die von Kern und Senart, verglich, lautet diese Ver- 
fügung: 

Thus saith His Majesty King Priyadarsin: — 

In the thirteenth year of my reign I issued this command: — 

Everywhere in my dominions the lieges, and the Commissioners, and 
the Distriet Officers must every five years repair to the General Assembly, 
for the special purpose, in addition to other business, of proclaiming the 
Law of Piety, to wit, ’Obedience to father and mother is good; liberality 
to friends, acquaintances, relatives, Brahmans and ascetics is good; respect 
for the sacredness of life is good; avoidance of extravagances and violence 
of language is good.‘ 

The clergy will thus instruct the lieges in detail, both according to 
the letter and the spirit. !) 

Genauer beschrieben sind uns diese Feiern in den Reiseberichten 
der chinesischen Pilger, die die jeweils nach fünf Jahren und, trotz des 
Namens, auch wohl in geringerem Zeitabstand wiederholten Versamm- 
lungen bei den Völkern des inneren Asiens kennen lernten, zunächst von 
Fa-hien, sodann von Hiuen-Tsiang, dann wieder auch von I-tsing, dem 
dritten der drei zu besonderer Berühmtheit gelangten geistlichen Indien- 
fahrer, der uns in einem seiner Werke?) die Lebensgeschichte von 56 
solchen Pilgern erzählt.?) Nach den Berichten dieser chinesischen Priester 
hatten damals rechtgläubige Herrscher der von ihnen bereisten Gebiete 
die Gepflogenheit, solche Zusammenkünfte zu veranstalten und bei diesen 
Gelegenheiten wahrhaft fürstliche Freigebigkeit gegen den Sangha an den 
Tag zu legen. Der König selbst eröffnete die Feier, indem er der Geist- 
lichkeit, für die mit Flaggen und Baldachinen geschmückte Ehrensitze zu- 
gerichtet waren, fronıme Gaben darbrachte. Seine Würdenträger folgten 
seinem Beispiel. So weit ging die Freigebigkeit, daß der König von 
seinen Kronjuwelen und seinem Reitpferd an bis zu Frau und Kindern 
alles, schließlich wohl gar sich selbst an das Kloster schenkte, dem die 
Versammlung veranstaltet wurde. Freilich geschah’das alles nur pro forma. 
Das so Hingegebene wurde hernach gegen Bezahlung einer gewissen 
Summe wieder bei den Mönchen eingelöst. Von Hiuön-Tsiang wird aus- 
drücklich noch vermerkt, daß die Veranstalter soleher Zeremonien dabei 


1) Vineent A. Smith, Asoka 116 £. 

2) Mömoire compose & l’öpoche de la grande dynastie T‘ang sur les religieux &mi- 
nents qui allerent chercher la loi dans les pays d’oceident par I-tsing, traduit en 
frangais par Edouard Chavannes. Paris 1894. 

.‚3) Fa-hien reiste 399 bis 414 n. Chr. Sein Werk ist wiederholt ins Französische 
und Englische übersetzt worden. In Legge’s Übersetzung (Oxford 1886) findet sich die 
betr. Mitteilung p. 22f. — Der Reisebericht Hiuön-Tsiang’s, der China 629 verließ. 
und 645 zurückkehrte, liegt uns in einer französischen Übersetzung von Stanislas Julien 
und in einer englischen von Beal vor. — I-tsing, der 671 bis 695 reiste und dessen 
Bericht uns durch den japanischen Gelehrten Takakusu zugänglich gemacht ist (A record 
of the Buddhist religion as practised in India and the Malay Archipelago. Oxford 1896), 
erwähnt die Zermonie in Kap. XV seines Werkes (bei Takakusu S. 871). 


19 


auch reichlich Almosen an die Armen, Witwen und Waisen auszuteilen 
pflegten. In Indien hat sich dieser Brauch bis zum Untergang des Bud- 
dhismus erhalten und, wenn auch in etwas veränderter Form, besteht er 
in den meisten buddhistischen Ländern bis auf den heutigen Tag.) 

Zum rechten Verständnis unserer Asvaghosa-Erzählung war dieser 
kurze Exkurs über die Paüca varsa parisad-Zeremonie, die nun nicht 
etwa nur Könige, sondern auch andere reiche Einzelpersonen, auch wohl 
ganze buddhistische Dorfschaften gemeinsam zu veranstalten pflegten, nicht 
zu entraten. Jetzt aber dürfte auch klar geworden sein, daß van den 
Bergh van Eysinga und Beth im Irrtum sind, wenn sie meinen, die Frau 
habe den Mönchen in Dankbarkeit für Nahrungsspende, die sie von ihnen 
empfangen, ihren ganzen winzigen Geldbesitz gegeben. Nicht von den 
Mönchen war sie bewirtet worden. Sind doch eben diese selbst bei der 
Pafica varsa parisad-Feier die von den gläubigen Wohltätern Gespeisten. 
Wenn die Arme auf dem Berge sich Nahrung erbat, so hat sie das 
bei denjenigen getan, die den Mönchen das betreffende Fest veranstalteten. 
Daß ihres Bettelns um Speise überhaupt gedacht wird, hat offenbar einen 
besonderen Grund, auf den nachher noch einzugehen sein wird. Erst indem 
sie einen Imbiß erbittet oder nachdem sie zu essen erhalten, wird sie der 
geistlichen Herren ansichtig, und nun — wo Alles liebt, kann Karl allein 
nicht hassen — wird sie, die selber arm wie eine Kirchenmaus, angesteckt, 
mitfortgerissen von der auf den Sangha gerichteten Freigebigkeit der 
wohlhabenden Veranstalter der -Feier, dieselbe überbietend. Geben die 
Vermögenden, s6 will auch sie, die ganz Unvermögende, nicht zurück- 
stehen. Und sie gibt alles, was sie überhaupt hat, damit ihre volle gläubige 
Hingabe an Buddha und seine Gemeinde bekundend. . 

So hat uns also eine Betrachtung der Paüca varga-Zeremonie, bei 
der die arme Weibsperson ihre Geldmünzen hingab, dazu gedient, zwei Ein- 
zelentsprechungen hervortreten zu lassen, die van den Bergh van Eysinga 
und die nach ihm, denen er ihr Haupt- oder einziger Gewährsmann, nicht 
bemerkt haben: 1. Hier wie dort haben wir es mit einem Opfer zu tun, 
das der Kirche gebracht. wird; 2. Hier wie dort stehen ansehnliche Spenden 
reicher Gläubigen der winzigen Gabe der Armen gegenüber. Dies letztere 
aber heißt: es ist nicht etwa so, daß im gegebenen Augenblick nur die 
Arme gibt und ihre Gabe von einem zufälligen Beobachter ihres frommen 
Tuns wohlgefällig bemerkt und höher gewertet wird als sonsten, zu anderer 
Zeit, von Reichen gespendete große Gaben; sondern: bei einer Gelegen- 
heit allgemeinen Gebens zeichnet die Arme durch ihren frommen Opfer- 
sinn vor allen anderen Opfernden sich aus. 

Von den von Anderen aufgewiesenen Übereinstimmungen kommt 
nach unserer bisherigen Prüfung eine in Wegfall: von einer Witwe ist 
nur im Evangelium die Rede, nicht auch, wie bislang immer angenommen, 
in der buddhistischen Legende, wo von einer alleinstehenden Maid die 
Rede ist. 2 





1) Vgl. Köppen, Die Religion des Buddba I, 580 ff.; auch 179 £.; Kern-Jacobi, 
Der Buddhismus II, 274 ff.; Lassen, Indische Altertumskunde? II, 239 f. 
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Hingegen aber hat schärferes Betrachten zwei neue Koinzidenzen, 
die eben genannten, uns hinzugebracht. . 

Ziehen wir denn das Fazit der so weit angestellten Untersuchung, 
so erweisen sich als Einzelzüge, die übereinstimmen, neben der Gleichheit 
des Grundgedankens der beiden Erzählungen und dieser erhöhtes Gewicht 
verleihend, die folgenden vorhanden: 

1. Die Armut gibt: 

. die Armut gibt für die Kirche; = 

. sie tut das zugleich mit Reichen, indem sie deren Beispiel folgt; 

. diese schenkende Armut ist repräsentiert durch ein Weib; 

. dieses arme Weib gibt alles, was sie hat; 

. dies Alles besteht in 1, bzw. 2 geringstwertigen Kupfermünzen; 

. ein Beobachter der armen Opferspende stellt diese rühmend höher 
als die reichen Gaben der Andern. ; 

Wäre einzig die Gleichheit der Grundidee das in beiden Erzählungen 
Gegebene, das beim Lesen der einen an die andere muß denken lassen, 
und wäre außer dieser Übereinstimmung ih der Idee des Ganzen nicht 
auch noch eine Reihe von übereinstimmenden konkreten Einzelzügen — 
aufgewiesen sind einstweilen deren sieben —: es ist. nicht anzunehmen, 
daß jemand je auf den Gedanken verfallen wäre, eine Abhängigkeit der 
einen Erzählung von der anderen anzunehmen. Diese selbige Idee, die 
in den beiden Geschichten eine Einkleidung gefunden hat, ist ja doch 
ebenso gut christlich wie buddhistisch. Sie legt sich schließlich überhaupt 
jedem gehobenen ethischen Empfinden und Urteilen nahe. Von Sokrates 
sagt Xenophon (Mem. I, 3, 3): „Die Opfer, die er darbrachte, waren klein, 
wie sein Vermögen, aber er glaubte darum nichts gegen diejenigen zu 
verlieren, die von einem großen Vermögen große Opfer darbrachten. Schon 
der Götter, meinte er, wäre es unwürdig, wenn sie an den großen Opfern 
größeres Wohlgefallen hätten als an den kleinen; sonst müßten ihnen ja 
oft die Gaben schlechter Menschen angenehmer sein als die der tugend- 
haften; und für die Menschen wäre es nicht mehr der Mühe wert zu leben, 
wenn letzteres der Fall wäre. Die Gottesfurcht des Darbringenden hielt 
er vielmehr für den Maßstab, nach welchem sich das Wohlgefallen der 
Götter an der ihnen bezeigten Verehrung richte. Auch berief er sich auf 
nachstehenden Vers: „Nach Vermögen zu handeln im Dienst der unsterb- 
lichen Götter“. Dieselbe Idee ist auch ausgesprochen in einem Verse von 
Euripides, den schon Edmund Spieß in seinem „Logos spermaticös“ (Leipzig 
1871), als Parallele zu Mark. XII, 42 wie zu Luk. XXI, 3 verzeichnet: 

O glaube, wer sich fromm gesinnt den Göttern naht, 

Erlangt das Heil, und sei sein Opfer noch so klein auch.!) 
Und Arthur Drews in seinem letztherausgebrachten Buche „Das Markus- 
Evangelium“ erinnert an Aristoteles, in dessen Nikomachischer Ethik 4, 2 
es heißt, daß der Wert einer Gabe nicht in ihrer Größe, sondern in der 
Gesinnung des Gebenden bestehe, wie daran, daß der gleiche Gedanke auch 
bei Josephus (Altt. VI, 7, 4) anklingt in den Worten, daß Gott an dem 
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geringen Opfer des Armen mehr Wohlgefallen habe als an den glänzenden 
- Opferspenden des Reichen. 

Und nun das indische Lebensideal! Alfred Hillebrandt hat vor 
kurzem erklärt, die schönen und erhabenen Gedanken, die die Upanisaden 
an vielen Stellen auszeichnen und über die irdische Welt hinaus in sehn- 
suchtsvoll erstrebte Fernen weisen, beirrten ihn nicht in seiner Über- 
zeugung, daß die Stellung dieser Werke nicht an der Seite Kants oder 
Schopenhauers (wie Deussen wollte), sondern in der Nähe einer primitiven 
Völkerpsychologie zu suchen sei.!) Daß darin die alten Inder hinter Kant 
nicht zurückstehen, daß sie den Wert einer sittlichen Handlung wie dieser 
nach dem Motiv beurteilt wissen wollen, würde er sicher bereitwilligst 
zugestehen. Daß solche Ethik ihnen nicht fremd gewesen, das zeigt 
z. B. eine der Erzählungen des Jätakam, Nr. 40 der Sammlung. Da ist 
die Rede von einem Großkaufmann, der durch unaufhörliches Almosen- 
spenden schließlich um alles gekommen ist. An den richtet eines Tages 
Buddha die Frage, ob in seinem Hause Almosen gereicht würden. Der 
'Gefragte bejaht die Frage, fügt aber bedauernd hinzu, daß alles, was er 
noch zu reichen habe, nichts als ein wenig Brühe vom Vortage sei. 
Darauf Buddha: „Hausvater, laß dich das nicht grämen, daß du unschmack- 
hafte Speise spendest. Ist nur das Herz gut, so ist auch das Almosen 
nicht schlecht, das den Buddhas, den Paccekabuddhas oder den Buddha- 
schülern gespendet wird. Und das warum? Von wegen der Größe der 
Frucht, die daraus entspringt. Kann nämlich einer sein Herz gut machen, 
so ist auch seine Gabe nicht schlecht: 

Wenn die Gesinnung gläubig ist, 

ist kein Almosen zu gering 

für Buddha, den Vollendeten, 

noch für des Buddha Schülerschar. °) 

Aber: kann der gleiche Gedanke da und dort sich einstellen, zum 
Ausdruck kann er sich in sehr verschiedener Weise bringen. Am besten 
machen wir uns das vielleicht gegenwärtig durch Anziehung einer anderen 
Erzählung aus dem buddhistischen Schrifttum, der ganz dieselbe Idee 
zugrunde liegt. In einem Sutra des chinesischen Tripitaka, dem Fo-shuo- 
a-shö-shih-wang-shou-chüeh-ching (Sutra, von Buddha gesprochen, über 
Ajätasatru und die Entgegennahme einer Weissagung)°), das Beal (Abstract 
p. 172—178) in englischer Übersetzung bietet, ist erzählt, wie einmal 
AjätaSatru, beflissen, dem in seinen Tagen auf Erden weilenden Buddha 
sonderliche Ehre zu erweisen, allen seinen Gärtnern die Weisung gab, am 
frühen Morgen die schönsten Blumen zu brechen und in den Palast zu 
‘bringen, damit er sie dem Erhabenen, den er für diesen Tag zu sich 
geladen hatte, opfere. Indem nun der Geladene dem Palaste Ajätasatru’s 
sich nahte, geschah es, daß einer der Gärtner, die von ihm gebrochenen 





1) Aus Brahmanas und Upanisaden.- Gedanken altindischer Philosophen. Jena 
1921, 8. 1. 
; 2) Vgl. auch Jataka. Nr. 180, wo das Wort begegnet: „Ist nur die Absicht lauter, 
mit der gespendet wird, so gibt es keine geringe Spende.‘ 
3) Nanjio, Cat. Nr. 272 — Forke, Kat. Nr. 199. 
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Blumen in der Hand, eben aus dem Garten auf die Straße trat und, von 
der Erhabenheit des Predigers des Gesetzes ergriffen, die Blumen über 
das Haupt Buddhas warf, wo sie wie eine Krone in der Luft schwebten. 
Buddha aber sprach über den frommen Spender die Verheißung aus, daß 
er selbst inskünftig einmal ein Vollerleuchteter werden solle. Dem also 
Gesegneten macht hernach, indem er vor seinen leeren Vasen steht, der 
Gedanke Sorge, daß der König seinen Grimm an ihm auslassen werde, 
wenn er nun ohne Blumen vor ihn hintreten müsse. Indem er aber so 
bekümmert ist, füllt eine Gottheit die leeren Vasen des Gärtners mit 
wunderherrlichen Himmelsblumen, mit denen sich der Mann nun erleich- 
terten Herzens zum Palast begibt. Auf dem Wege dahin trifft er den 
König, der eben’ im Begriffe ist, seinen erlauchten Gast einzuholen. Ver- 
wundert ob der niegesehenen Pracht der Blumen, nimmt AjataSatru seinen 
Gärtner ins Verhör und erfährt nun von diesem, welche Bewandtnis es 
mit den Blumen hat, und alles Geschehene überhaupt. Ihm selber aber 
wird trotz aller Ehrung, die er an diesem Tage dem bei ihm einkehrenden 
Buddha widerfahren läßt, zu seiner tiefen Enttäuschung von diesem keine 
Verheißung zuteil wie doch dem armen Gärtner schon für seine arme 
Handvoll Blumen. Von einem weiseren Buddhajünger aber empfängt er 
die Belehrung, daß alle seine bisherigen Gaben an den Erhabenen so hoher 
Belohnung nicht würdig gewesen seien, dies deshalb, weil er nur von 
seinem Überflusse und ohne volle gläubige Hingabe geopfert habe. 

Das ist doch eine Erzählung, in der klärlich derselbe Gedanke Aus- 
druck findet wie in‘der evangelischen Erzählung von dem Scherflein der 
Witwe: im einzelnen ist alles verschieden und kaum ein Analoges. 

In demselben Sutra nun aber, dem sie entnommen ist, findet sich, 
ihr unmittelbar vorausgehend, noch eine andere Geschichte, die abermals 
die gleiche Idee aufweist, zu dieser gleichen Idee aber auch noch mehrere 
Übereinstimmungen im Einzelnen. Sei auch sie kurz nach ihrem Inhalt 
wiedergegeben. t 

Der König Ajätasatru, ein Übriges zur Ehrung des Erhabenen zu 
tun, den er schon mit einem Mahle bewirtet hat, läßt im Jetavana Vihära, 
wc Buddha eben weilt, zahllose Lampen: für ihn anzünden, zu deren Speisung 
er hundert Maß Öl aufgewandt. Ein altes Mütterchen aber, das schon 
immer dem Buddha gern ein Opfer gebracht hätte, nur aber zu arm dazu 
war, das zu tun, sah, was der König tat, und faßte den Gedanken, seinem 
Beispiel zu folgen. Sie machte sich auf, zu betteln, und als sie zwei(!) 
Pfennige hatte, kaufte sie dafür Öl. Der Kaufmann konnte nicht umhin, 
sie anzusprechen: „Ihr scheint doch arm zu sein, altes Mütterchen; warum 
kauft Ihr Euch, wie Ihr glücklich zwei Pfennige erbettelt habt, nicht lieber 
was zu essen?“ Die arme Frau erwidert dem Kaufmann, wie es längst 
schon ihr Verlangen gewesen sei, auch einmal etwas dem Buddha zu 
opfern, und wie ihr über dem Lampenopfer des Königs der Gedanke auf- 
gestiegen sei, daß sie es am Ende trotz ihrer Armut zuwege bringen 
könne, wenigstens ein Lämpchen zu Ehren Buddhas anzuzünden und so 
den Grund zu künftiger Vergeltung zu legen. Der Kaufmann, erfreut: 
über ihre Absicht, gab ihr mit seinen besten Wünschen für ihre zwei 
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'Pfennige Öl. Die Arme begab sich nach dem Orte, wo Buddha weilte, 
und zündete ihr Lämpchen vor ihm an, indem sie dabei überlegte, das 
Licht könne wohl über die halbe Nacht hinaus brennen. Sie tat aber 
das Gelübde, -wenn sie dermaleinst in Zukunft die höchste Erleuchtung 
erlangen und als ein Buddha geboren werden sollte, so werde dies Öl die 
ganze Nacht hindurch brennen, ohne aufgezehrt zu werden. Alsdann ver- 
neigte sie sich vor Buddha und begab sich von dannen. Die Lampen nun 
aber, die der König hatte anzünden lassen, gingen bald aus und wollten 
sich nicht wieder anzünden lassen, obwohl Diener Öl nachgossen. Das 
einsame Lämpchen des alten Mütterchens aber übertraf an Glanz alle die 
anderen Lampen und ging die ganze Nacht nicht aus. Als sie am Morgen 
kam, danach zu sehen, fand sie das Öl noch nicht verzehrt. Buddha aber 
sprach zu seinem Jünger Mu-lin: „Es wird jetzt helle, da kannst du die 
Lampe ausmachen.“ Der Jünger aber, der dem Befehle Folge leisten 
wollte, fand alles. bereits erloschen bis auf das Lämpchen des alten Weib- 
leins. Wieder und wieder versuchte er umsonst, es zu löschen, zuletzt, 
indem er sein Gewand zum -Ausfachen benützte. Das Licht, anstatt aus- 
zugehen, brannte nur heller, immer heller und wurde zu einem Schein, 
der alle Welt durchdrang. Buddha aber gebot darauf dem Jünger Ein- 
halt: Das ist das Licht einer Person, die in Zukunft einmal Buddha werden 
soll. Ein solches Licht läßt sich nicht dämpfen. Die arme Frau, wie sie das 
hörte, war, wie natürlich, darob voll hoher Freude. Der König aber, als 
ihm die Sache hinterbracht wurde, fragte: Alle diese religiösen Vorbereitungen 
habe ich getroffen mit dem Absehen, mir ein Verdienst zu erwerben, und 
Buddha hat mir gleichwohl keine Verheißung zuteil werden lassen. Diese 
Frau dagegen, die doch nur eine Lampe angezündet, hat solche Verheißung 
erlangt. Warum das doch? Die Antwort, die ihm wurde, war: der Sinn 
der Frau, die sich innerlich ganz an Buddha hingegeben, sei aufrichtiger 
gewesen als der seine. 

Daß hier genau dieselbe Idee illustriert ist wie in der evangelischen 
Erzählung von dem Quadranten des armen Weibes, liegt auf der Hand. 
Nicht minder aber auch die weiter gehende, nicht wohl zu übersehende 
Verwandtschaft, die in verschiedenen Einzelzügen liegt. Da ist der Reich- 
tum mit seinen reichen Opfern und da ist die Arme mit ihrer Bettelgabe. 
Auch sie ist gereizt durch das Beispiel des Reichen und will nicht hinter 
ihm zurückstehen, sondern es ihm nachtun. Und endlich: sie gibt, wie 
die Witwe im Evangelium, alles, was sie hat, auch sie zwei Pfennige. 
Daß hier der Gedanke an eine genetische Beziehung sich nahe legen kann, 
den die vorher mitgeteilte Ajätasatru-Geschichte trotz ihrer gleichen Ten- 
denz schwerlich jemandem aufdrängt, braucht nicht gesagt zu werden. 

Es ist nicht anders in Ansehung des folgenden Midraschpassus. 
„Ein Weib brachte einmal (in den Tempel als Opfer) eine Handvoll Fein- 
mehl. Der Priester schaute sie verächtlich an und sagte: da sehe einer, 
was diese [Weiber] als Opfer darbringen [wollen]! Was ist daran zu essen 
(für den Priester), was zu opfern? — Da hörte der Priester im Traume 
[die folgenden Worte]: Verachte sie nicht! Sie hat gleichsam ihre Seele 
als Opfer dargebracht!“ (Midr. Levitieus R. 3,5). Das ist eine rabbinische 
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Entsprechung, die bereits Wetstein in seinem Novum Testamentum Graece an- 
gezogen. Sie ist notiert von Wünsche, u. a. in seinen „Neuen Beiträgen 
zur Erläuterung der Evangelien aus Talmud und Midrasch“ (S. 402). Zu- 
letzt hat Leipoldt (Jesus und die Frauen, S. 20) und Brews (Markus- 
Evangelium, 8. 231) auf sie hingewiesen. Die mitgeteilte Version ver- 
danke ich Paul Levertoff. Er bezeichnet die Stelle als eine frappante 
Parallele zu Mark. XII, 4l ff. Das ist sie ja nun ohne Zweifel. Ob 
' sie darum aber die Annahme eines Abhängigkeitsverhältnisses auf- 
zwingt? — Auch hier ja ist’s die Armut, die gibt. Sonst hätte die 
Frau doch wohl mehr als nur die Handvoll Mehl gespendet, und daß 
diese geringe Gabe ihr ein Opfer bedeutete, wird durch das Wort der 
Traumstimme nahegelegt: „Sie hat gleichsam ihre Seele als Opfer dar- 
gebracht“. Ferner: auch hier gibt die Armut das Opfer an die Kirche. 
Drittens: auch hier ist die Armut repräsentiert durch ein Weib. Endlich: 
auch hier erfährt die arme Gabe die verdiente Hochwertung in Ansehung 
der Gesinnung, der das Opfer entspringt: — ganze vier Parallelmomente 
also neben der Selbigkeit des Grundgedankens! Auf die Verschieden- 
heiten — auch sie ja sind zu beachten — brauche ich nicht aufmerksam 
zu machen, sie liegen offen. Aber: ist letzteres gleich der Fall, es läßt sich 
doch sehr wohl denken, daß diese Verschiedenheiten manchem nicht groß 
genug sein mögen, den übereinstimmenden Zügen ihre Beweiskraft zu 
nehmen, und da der Midrasch lange nach Christus entstanden ist, würde 
ja doch wohl dem Evangelium die Priorität zukommen. 

Wenden wir nun aber — und damit kommen wir wieder einen 
Schritt weiter in unserer Untersuchung — von dieser Midraschparallele 
den Blick wieder auf die buddhistische, so ist doch sehr zu beachten, 
daß in ihr zu den hier aufgewiesenen Einzelübereinstimmungen, deren 
Vierzahl vielen genügen wird, ihnen ein Abhängigkeitsverhältnis außer 
Frage zu stellen, nicht weniger als noch drei weitere solche hinzutreten. 

Demgegenüber, meine ich, ist es doch nicht recht zu verstehen, daß 
die meisten, die sich kritisch über unsere Parallele ausgelassen haben, 
über alle diese gehäuften Übereinstimmungen hinwegsehend oder sie hinter 
die allerdings ja auch nicht fehlenden Verschiedenheiten zurücktreten 
lassend, leichten Sinnes zu entscheiden wagen, an eine reziproke Ab- 
hängigkeit sei überhaupt gar nicht zu denken. 

v. Hase tut dies, indem er findet, die Ähnlichkeit der beiden Ge- 
schichten bestehe doch nur darin, daß eine arme Frau hier wie dort 
„zwei“ kleine Münzen opfert, wobei noch nicht einmal ausgemacht sei, 
ob die biblische Geschichte nicht an eine Münze denke. Wecker spricht 
sich dahin aus, daß die zugrundeliegende Idee — vom wahren Werte 
einer Opfergabe —, ebenso gut christlich wie buddhistisch, auf keiner 
Seite die Annahme einer Entlehnung fordere, und erklärt, die einzige 
von ihm als auffallend zugegebene Übereinstimmung — die „zwei“ Pfen- 
nige — nicht so hoch anschlagen zu können wie van den Bergh van 
Eysinga. Clemen meint, trotz der ja unverkennbaren Parallele, die er, 
wie schon bemerkt, als eine auffällige anerkennt, brauche doch die eine 
Geschichte nicht der anderen zugrunde zu liegen: „denn als Bild der 
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Armut ließ sich nun einmal am besten eine Witwe gebrauchen, und auch 
. daß sie zwei Geldstücke hat, wird besagen wollen, daß sie die Hälfte der 
Gabe hätte zurückbehalten können.“ Das befremdliche Verdikt Wittes 
wurde bereits angeführt. Man erinnert sich: er will überhaupt keine 
andere Übereinstimmung als die, inn Rahmen der buddhistischen wie der 
christlichen Religion liegende, Gleichheit der Idee zugeben. Espey aber 
spricht ihm das einfach nach. Beth hebt hervor, das eigentümliche bud- 
dhistische Kolorit der Entsprechung zum Scherflein der Witwe betone, 
daß die Frau in einem gesetzesstolzen Selbstbewußtsein eine Belohnung 
ihres guten Werkes als selbstverständlich annimmt, wie ihr denn auch 
' der Lohn sofort märchenhaft zuteil werde. „Der erste Teil dieser Erzählung“, 
erklärt er, „braucht natürlich keineswegs dem Christentum entnommen zu 
sein, sondern beide Erzählungen können sehr wohl je ihre eigene Ver- 
anlassung haben.“ Beth kam es in seiner Abhandlung (in Th. St. u. K.) 
hauptsächlich darauf an, nur die paar evangelischen Erzählungen zu unter- 
suchen, die Garbe als christliche Entlehnungen aus dem Buddhismus meint 
zugeben zu müssen. Das „Scherflein der Witwe“, das zu diesen nicht 
mitgehört, wird deshalb von ihm wie andere sonst angenommene Ent- 
lehnungen nur nebenbei erledigt. Eingehender als er läßt über unsere 
Erzählung sich Edv. Lehmann aus.!) Er findet eine Ähnlichkeit mit 
der Witwe im Evangelium, deren geringe Gabe höher geschätzt wird 
als die großen Gaben der Reichen, tatsächlich vorhanden, freilich jedoch 
mit der Hinzufügung, die die ganze Erzählung ihres Liebreizes beraube, 
daß das Lob des Priesters bei der Witwe(?) ein ziemliches Maß Selbst- 
zufriedenheit hervorruft und daß sie noch obendrein auf Märchenart damit 
belohnt wird, Königin des Landes zu werden. Aber, so meint er, daß die 
eine Erzählung in der andern ihr Prototyp habe, sei nicht anzunehmen. 
„Die Vorstellung liegt nahe, daß die indischen Priester, deren erster und 
letzter Gedanke Opfergaben waren, und die durch ihre Hymnen und Er- 
zählungen diese stets mehr und mehr in die Höhe zu schrauben suchten, 
nach und nach gelernt hätten, sich auch an den geringeren Gaben, woher 
sie auch kommen mochten, genügen zu lassen und durch derartige Er- 
zählungen anzulocken. Es wäre nur echtindische Taktik. Und das Motiv 
der Erzählung lag vor: es fällt zusammen mit dem absoluten Hervorheben 
der Bedeutung des Unansehnlichen. Dieser Gedanke gehört jedoch auch 
dem Christentum an und findet sich überall in Christi Rede, wo stets der 
innere Wert dem äußeren gegenübergestellt wird. Jedoch eben diese Über- 
einstimmung in der Denkweise macht den Gedanken einer Entlehnung 
überflüssig.“ 

Es ist nicht zu verkennen: jeder der Autoren, soviele ihrer im Vorher- 
gehenden mit ihren Voten aufgeführt wurden, verschließt die Augen gegen 
einen- Teil der tatsächlich vorhandenen Analogien. Hätte v. Hase sich 
angelegen sein lassen, wirklich alles in Betracht zu ziehen, was ihm zur 
Gewinnung eines rechten Urteils in Betracht zu ziehen war, so hätte er 
selbst die Ähnlichkeit nicht außer Acht lassen dürfen, daß es in beiden 





1) Der Buddhismus als indische Sekte, als Weltreligion S. 88%. 


26 


Erzählungen sich um eine Witwe handelt. Denn daß dies der Fall sei, 
hatten ihm die Unterlagen, die ihm zu Gebot standen, an die Hand ge- 
“geben, wennschon, wie gezeigt, zu unrecht an die Hand gegeben. Und 
so hätte auch Edv. Lehmann schon Garbe hat das bemerkt — die 
Übereinstimmung in einer so untergeordneten Einzelheit, wie es die zwei 
Kupferstücke sind, nicht so ganz übersehen dürfen, umsoweniger dies als 
gerade darauf von van den Bergh van Eysinga so besonderes Gewicht 
gelegt war. Fabers erst 1913 veröffentlichte Dissertation hat ja Lehmann 
noch nicht kennen können, als er 1911 sein eigenes Buch schrieb, die 
Dissertation meine ich, die sich um Erbringung des Nachweises bemüht, 
daß diese Übereinstimmung in Wirklichkeit gar nicht vorhanden sei, sofern 
nämlich die Witwe auf christlicher Seite tatsächlich, wie es das Nächst- 
liegende ist, nur ein Geldstück darbrachte, und zwar die kleinste Kupfer- 
münze, die damals in Palästina im Umlauf war und in ihrem Besitze sein 
konnte. Es ist auch nicht anzunehmen, daß Lehmann die kleine Schrift 
von v. Hase kannte, in der, wie schon gesagt, Fabers Gedanke antezipiert 
war. Das sind ja nun allerdings Übersehungen, die ich den genannten 
beiden Autoren nicht oder doch vorerst noch nicht groß aufmutzen darf. 
Im ersten Falle nicht, weil tatsächlich, wie ich erwiesen habe, in der 
buddhistischen Version von einer Witwe nicht die Rede ist; im anderen 
Falle nicht, weil ich selber — ich stehe nicht an, das zu bekennen — 
eine zeitlang versucht gewesen bin, Fabers Einwendung gegen die zwei 
Münzen in der biblischen Erzählung „beachtlich“ zu finden: So daß also 
die Sache hier so läge, daß ein Versäumnis oder ein Mangel an der eigent- 
lich gebotenen Achtsamkeit und Umsicht nur davor bewahrt hätte, in die 
eine der beiden Schalen der prüfenden Wage ein Gewicht geraten zu lassen, 
das in dieselbe nicht gehört. Anders ist es, wenn v. Hase drei Ent- 
sprechungen unbeachtet läßt: die eine, daß in beiden Geschichten die Arme 
in ihrer armen Gabe ihren ganzen Besitz geopfert hat; die andere, daß 
sie das zu einer Zeit tat, wo auch Andere, reicher als sie, Gaben am 
gleichen Orte darbrachten; und die dritte, daß der Opfertat Anerkennung 
vonseiten eines Zeugen wird, der des Weibes geringe Gabe höher wertet 
als die reichen Opfer der Anderen. Die ersten beiden von diesen drei 
Entsprechungen sind auch von Wecker ganz übersehen. Genau gewogen 
hat auch Clemen nicht, wenn er als Vergleichungspunkte einzig die 
„Witwe“(?) und die „zwei“ Geldstücke nennt, auch sie nur nennt, um als- 
bald die Beweiskraft beider Entsprechungen wegzuräsonnieren. Von Beth, 
der sich nun auch fälschlich und unnötiger Weise mit der „Witwe“ be- 
schwert, ist sowohl die Entsprechung außer Acht gelassen, daß hier wie 
dort die Arme gleichzeitig mit Reichen ihr Opfer darbringt, wie die andere, 
daß ein Beobachter ihres Tuns diesem Lob zollt, ihre äußerlich unansehn- 
liche Spende höher wertend als die reichen Gaben der Anderen. Über- 
dies wird auch noch die tatsächlich bestehende Ähnlichkeit der Geschichte 
von ihm verringert, dies zwar damit, daß er, van den Bergh van Eysinga 
mißverstehend, einen Zug in die buddhistische Parallelerzählung: einträgt, 
der in Mark. XI, 41 ff. u. P. keine Analogie hat: daß, wie Beth meint 
das Weib auf buddhistischer Seite seine letzten zwei Kupfermünzen den 
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Mönchen zum Dank für erhaltene Speise gegeben, ist, wie ich gezeigt zu 
haben meine, nicht richtig. “ 

Wenn die genannten Autoren ihr Urteil dahin abgeben, daß kein 
Grund zu der Annahme sei, daß die buddhistische und die christliche 
Erzählung in irgendwelchem Verhältnis der Abhängigkeit zu einander 
stehen, so wird das, wie wir gesehen haben, dadurch erklärlich, daß sie,. 
der eine auf diese, der andere auf jene Ähnlichkeit gar nicht aufmerksam 
geworden sind. 

Wer die übereinstimmenden Einzelheiten wirklich alle beachtet und ' 
in Rechnung zieht, der wird wohl zu dem entgegengesetzten Schlusse 
kommen müssen: es ist nicht gut vorstellbar, daß zwei so auffallend sich 
.deckende Erzählungen unabhängig von einander entstanden sein sollten. 
| In diesem Sinne sprechen sich denn auch van den Bergh van 
Eysinga, Winternitz, Garbe, Carus aus. 

. . Es selber nicht an Reinlichkeit der Berichterstattung irgend fehlen 
zu lassen, vielmehr meinerseits alle Gerechtigkeit zu erfüllen, darf ich nun 
freilich nicht verfehlen, anzumerken, daß, was die Genannten zu ihrer 
Überzeugung geführt hat, vor allem die Übereinstimmung in einer so unter- 
geordneten Einzelheit ist, wie es die zwei Pfennige sind, eine Überein- 
stimmung also, die in Wirklichkeit nicht vorhanden wäre, wenn Faber 
Recht hätte mit den von ihm angestellten Überlegungen. Aber ob nun 
Faber wirklich Recht hat? Seine Ausführungen haben zunächst etwas 
Bestechendes, das ist nicht wohl zu leugnen. Näherem Zusehen — ich 
darf das weiter zeigen — erweisen sie sich doch so ganz stichhaltig kaum, 
wie das vielleicht den meisten auf den ersten Blick erscheinen mag. Daß 
es das Lepton (Scherflein) zur Zeit Jesu nicht mehr gab, wie Faber will, 
ist eine unerwiesene Behauptung, eine Behauptung, die schon dadurch. 
widerlegt wird, daß — Faber muß das ja selbst zugeben — bei Münz- 
funden aus der Zeit Jesu in Palästina das Lepton eben doch auch mit 
angetroffen wird. Erscheint es seltener als bei Funden aus vorrömischer 
Zeit, so wird das ja freilich richtig damit erklärt sein, daß seit der Durch- 
führung der italienischen Währung das Geldstück aus dem Zahlverkehr 
verschwunden war. Es braucht darum aber, meine ich, noch lange nicht 
aufgehört zu haben, zu Opferzwecken Verwendung zu finden. In Japan 
ist, um eın Analogon anzuführen, die kleinste Münze, das durchlochte 
Ein-Rin-Stück, längst nicht mehr im Umlauf. ‘Wen aber verlangte, die 
Rin-Münze zu sehen, der brauchte sich nur zu einem der Buddhatempel 
oder der Shintoschreine des Landes zu begeben und kann sie dort als 
noch gegenwärtig täglich hingeworfenes Opfer der Armsten (und nicht 
nur der Ärmsten) finden. In Nikko, in der Stein-Hotoke-Allee, habe ich 
sie zu Hunderten verstreut liegen sehen, so oft zu ihr mein Gehen mich 
führte. Überdies läßt auch Faber ($. 57) die Möglichkeit offen, daß der 
‚von der Witwe nach seiner Meinung geopferte Quadrans „dann im Tempel, 
zu dem man ja nur jüdisches Geld bringen sollte, von den dort anwesenden 
Wechslern etwa noch in zwei Lepta (die es also doch noch gegeben hat!) 
umgewechselt worden ist, so daß die Witwe doch zuletzt 2 Geldstücke, in 
den Schatzkasten gelegt hätte“ — eine Möglichkeitssetzung, die, wenn ich 
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nicht irre bin, die ganze voraufgegangene Beweisführung Fabers hinfällig 
macht. 

Die Übereinstimmung hinsichtlich der zwei, Pfennige im Evangelium 
wie in der Geschichte, die vor allem für van den Bergh van Eysinga, 
Winternitz, Garbe und Carus die Annahme eines Abhängigkeitsverhält- 
nisses sicherstellt oder sie ihnen höchst wahrscheinlich macht, liegt also 
tatsächlich doeh wohl vor — trotz Faber. 2 

Aber damit nicht genug. Zu dieser und all den anderen Überein- 
'stimmungen in konkreten Einzelzügen kommt noch eine weitere, bisher 
ganz unbeachtet gebliebene und m. E. doch sehr beachtenswürdige. 

Bei Lukas liest man (in Luthers Übersetzung, an der ja .hier nichts 
auszusetzen ist): „Er sah aber auf und schaute die Reichen, wie sie ihre 
Opfer einlegten in den Gotteskasten. Er sah aber auch eine arme Witwe, 
die legte zwei Scherflein ein. Und er sprach: Wahrlich, ich sage euch, 
diese arme Witwe hat mehr denn sie alle eingelegt. Denn diese alle 
haben aus ihrem Überfluß eingelegt zu dem Opfer Gottes; sie aber hat 
von ihrer Armut alle ihre Nahrung, die sie hatte, eingelegt.“ 

Zu wem diese Worte gesprochen sind, ist hier nicht gesagt. Wohl 
aber steht das bei Markus zu lesen, wo es heißt: Und er rief seine Jünger 
zu sich und sprach zu ihnen. 

Wem gegenüber nun wird auf buddhistischer Seite das Urteil über 
des Weibes Opfer gefällt? van den Bergh van Eysinga’s kurze In- 
haltsangabe sagt unbestimmt: Der Oberpriester, welcher als Arhat die 
Beweggründe des menschlichen Herzens durchschaut, achtet nicht auf. die 
reichen Gaben anderer, sondern nur auf das gläubige Gemüt der armen 
Frau und singt zu ihrer Ehre ein Lied. Wecker, Clemen, Lehmann, 
Faber, Witte, Espey, Götz, sie alle schreiben ihm das nach. Beth und 
v. Hase sagen überhaupt nichts davon. Unbestimmt drückt sich auch 
Garbe aus: das Oberhaupt der Priesterschaft habe die Gabe des armen 
Mädchens der buddhistischen Erzählung als wertvoller gepriesen als die 
von den Reichen dargebrachten Schätze. Und so steht nun bei Winternitz 
nur zu lesen, daß das arme Mädchen für ihre Spende von zwei Kupfer- 
stücken gepriesen werde, da ihre Gabe ebenso hoch einzuschätzen sei wie 
die eines Reichen, der alle seine Güter und Schätze als Almosen gäbe. 
Nur beiläufig sei berichtigend angemerkt, daß Winternitz — einen neuen 
Irrtum einbringend — dieses Lob dem Mädchen von Buddha gespendet 
werden läßt, womit das ganze Geschehnis in die Frühzeit des Buddhismus. 
verlegt wird, in der es ja zwar wirklich bereits die in der Erzählung vor- 
ausgesetzten Klöster gegeben haben wird, sicher aber noch keine Panca 
varsa-Zeremonie, ein Anachronismus dies ja freilich, wie er in der bud- 
dhistischen Literatur tatsächlich auch wohl einmal aufstößt. 

Sehen wir uns nun die chinesische Version der buddhistischen Er- 
zählung selbst an, die van den Bergh van Eysinga allzu auszugsweise 
wiedergegeben hat, so wird ersichtlich: der Sthavira richtet sein Lob der 
Frau an die ihm untergeordneten buddhistischen Mönche: „Reverend 
priests, attend!“ Ehrwürdige Priester, merket auf! heißt es in Beal’s eng- 
lischer, und „Religieux, bhadantas, &coutez!“ in Ed Huber’s französischer 
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Übersetzung. Es ist nun doch wohl nicht zu leugnen, daß die Ähnlich- 
keit der beiden Erzählungen, wenn man das bedenkt, noch um ein beträcht- 
liches evidenter wird. Und wird man nicht umhin können, im allgemeinen 
als Kanon gelten zu lassen, was R. Seydel (Buddha-Legende S. 16) for- 
muliert: „Die Wahrscheinlichkeit der selbständigen Entstehung nimmt ab 
‚im Verhältnisse der steigenden Spezialität der Ähnlichkeiten und der 
steigenden Häufigkeit solcher Spezialität“ 1), so dürfte jetzt so viel feststehen: 
mögen immerhin die beiden Erzählungen, die hier vergleichender 
‘Betrachtung unterstellt sind, die buddhistische und die evange- 
lische, auch Verschiedenheiten aufweisen — auf sie wird gleich 
nachher noch hinzuweisen sein '—, die Anzahl der konkreten 
Einzelübereinstimmungen — festgestellt sind deren jetzt nicht 
weniger als acht — ist zu groß, als daß sie, zusammengenommen 
mit der Gleichheit des Motivs oder der Grundidee, die genea- 
logische Verwandtschaft der verglichenen Texte nicht außer Frage 
stellen müßte. 

Außer Frage, so darf ausdrücklich noch hinzugefügt werden, auch dem 
der sich durchaus die völkerpsychologische Tatsache gegenwärtig hält, die, 
wie Beth sich ausdrückt, zu den Grundanschauungen gehört, über die man 
verfügen muß, wenn man die Entlehnungsfrage auf einem bestimmten Gebiete 
zur Lösung bringen will, die Tatsache nämlich, daß bei den verschiedensten 
Völkern die auffallendsten und bis in die einzelnsten Züge hineinreichenden 
Analogien auftreten, ohne daß um ihretwillen auch nur entfernt an Ent- 
lehnungen gedacht werden dürfte (a. a. O. S. 185f). Alles hat seine Grenzen. 
Auch die von Beth gepredigte Reserve muß sie haben, so sehr sie entgegen 
der Geneigtheit, aus jeder Ähnlichkeit ohne weiteres auf Entlehnung zu 
schließen, geboten sein mag. Jedenfalls: sie kann übertrieben werden, 
und sie wird das oft. Man hat ja wohl, um zu zeigen, daß die Vorsicht 
gerade hier zu weit leicht gar nicht gehen könne, Beispiele zur Hand, 
gegen die nicht aufzukommen sein soll. So etwa wenn W. Hopkins in 
einem Vortrag „Christ in India“ (India Old and New, S. 150) beides, in 
Gedanken und Wortlaut, auffälligst übereinstimmende Stellen aus Texten 
nebeneinander stellt, die ganz gewiß nichts miteinander zu tun haben: 
aus den Hymnen des Rgveda und aus der alttestamentlichen Chokhmä- 
Literatur. Ich ziehe gerade dieses Beispiel an, weil ein anderer sehr 
namhafter Forscher, L. de la Vallee Poussin, ihm so viel unwiderstehliche 
'Argumentationskraft zutraute, daß er es in seiner in der Revue Biblique 
Internationale (1906) veröffentlichten, durch das Erscheinen des Werkes 
„Buddhist and Christian Gospels“ von Albert J. Edmunds und M. Anesaki 
(Tokyo 1904) veranlaßten Abhandlung „Le Bouddhisme et les &vangiles 
canoniques“ im gleichem Sinne seinen Lesern weitergab. In seinem 
Französisch lauten die betreffenden Stellen, die eine: Il a donn& au cheval 
la force; il a plac& la sagesse dans le coeur (Rgveda V, 85); Tu as donn® 








1) Vgl. a. a. 0. 8. 24: Das Zusammentreten von Parallelen bei einem und dem- 
selben Anlaß ist ein besonderes Problem, das zu den Einzelfällen als solches hinzukommt 
und mit der Zahl der Fälle nicht in bloß arithmetischer, sondern in geometrischer Pro- 
gression auf die Entlehnungsansicht zutreibt. 
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au cheval la force, l’intelligence au coeur (Hiob XXXIX, 19); die andere: 
Il connait la trace des oiseaux dans l’air, des bateaux sur la mer (Rgveda I, 
25, 7);... le chemin de Paigle dans l’air, du bateau au milieu de la 
mer (Spr. XXK, 18). In Hopkin’s Englisch haben diese Parallelen folgenden 
volleren Wortlaut: ! 
Rgveda: He mingled with the clouds his cooling, breezes, 
He gave the cow her milk, the horse his vigor, 
He in the heart put wisdom, in the clouds the lightning. — (V, 85, 2) 
AN: Hast thou given the horse strength... . given understanding to 
the heart (Hiob XXXIX, 19; XXX VII, 36). 
Rgveda: He knows the track of the birds flying in the air, he knows 
the ships upon the sea. — (I, 25, 7). 
An. The way of an eagle in the air... of a ship in the midst of 
the sea. — (Spr. XXX, 18). 
Diese Zusammenstellungen also sollen unwiderleglich dartun, daß, da 
der Verdacht doch ausgeschlossen ist, die angeführten Verse des A. T. 
seien die Quelle oder die Kopie der so ganz ähnlichen Rgvedaverse ge- 
wesen, die Phraseologie verschiedener Religionen rein zufällig ganz merk- 
würdig übereinstimmen könne. Und ja, was bringt das Spiel des Zufalls 
nicht zustande? Aber auch: gerade die von Hopkins und de la Vall&e 
Poussin so genützten Exempel büßen doch, unter die Lupe genommen, 
von ihrer Beweiskraft sehr schnell ein vieles ein. In Wirklichkeit ist die 
Ähnlichkeit, die, wie von ihnen vorgeführt, ja gewiß frappant ist, in dem 
Grade gar nicht vorhanden. Das zu zeigen brauche ich nur dieselben 
Stellen in korrekten deutschen Übersetzungen — ich nehme als solche die 
von A. Hillebrandt (Lieder des Rgveda), bezw. die bei Kautzsch gegebene — 
nebeneinander zu stellen. 
Rgveda V, 85: Varuna breitete in den Bäumen den Luftraum aus, legte 
Kraft in die Rosse, Milch in die Rinder, Einsicht in das 
Herz, den Agni in die Wasser und stellte die Sonne an den 
. Himmel, den Soma auf den Berg. 
AT Gibst du dem Rosse Heldenkraft? (Hiob XXXIX, 19). 
Wer hat ins [Wolken-] Dunkel Weisheit gelegt oder wer ver- 
lieh dem Luftgebilde Verstand? (Hiob XXX VII, 36). 
Rgveda I, 25, 7—10: Der den Pfad der Vögel kennt, die durch den 
Luftraum fliegen, der, im Meere wohnend, kennt des 
Schiffes (Pfad)... Gott Varuna, der die Gesetze hütet, hat 
in den Wassern sich niedergelassen, in Weisheit seine Al- 
herrschaft auszuüben. 
Ba N Drei sind es, die mir zu wunderbar erscheinen, 
und vier, die begreife ich nicht: 
des Adlers Weg am Himmel, 
der Schlange Weg auf einem Felsen, 
des Schiffes Weg inmitten des Meeres 
und des Mannes Weg bei einem jungen Weibe (Spr. XXX, 18). 
Hier ist — es ist kaum nötig, das einzeln aufzuweisen — die Über- 
einstimmung doch schon beträchtlich zusammengeschrumpft oder verblaßt. 
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„Nicht übersehen wird man auch, wie aus dem Buche Hiob zwei ver- 


schiedene Kapitel herhalten müssen, um, wenigstens in der Wiedergabe 


- von Hopkins und de la Vall6e Poussin, eine Entsprechung zu der Phraseo- 


logie eines Rgvedaverses zu ergeben, die in der Übersetzung des Kautzschen 
A. T. doch zur Hälfte wieder verschwindet, so daß als beiderseits vor- 
handen tatsächlich nichts bleibt als der jedem frommen Denken zu aller 
Zeit naheliegende Gedanke, daß auch des Rosses staunenerweckende Kraft 
wie alle gute und vollkommene Gabe von Gott kommt. Verwunderlich 
wäre es auch, wenn ein Gedanke wie der der anderen Parallele mensch- 
lichem Denken nur einmal und in einem Hirn aufgestiegen wäre. Oder 
muß er sich nicht tatsächlich einstellen, wo immer es Luftgetier gibt, das 
über den Häuptern der Menschen kreist oder seine Bahnen zieht, und wo 
immer Menschenaugen dem Dahingleiten eines Fahrzeugs auf der weiten 
See fernab vom Gestade folgen? Auch hier denn bleibt als irgend auf- 
fallende Übereinstimmung nichts als die Gesellung der zwei an sich nahe- 
liegenden Vorstellungen, eine Gesellung, die selber wieder nicht eigentlich 
ferner liegt als die Gegenüberstellung von oben und unten. Wüßte ich 
doch nicht, welches andere brauchbare Gegenstück zum Flug der Vögel 
in der Höhe sich hienieden darbieten sollte als eben das Dahinsegeln des 
vom Winde getriebenen Schiffs. Oder doch, noch ein anderes etwa läßt 
sich denken, und eben das ist auch, eine Variante der RexosaBibeiparalleis; 


“ dem unbekannten Vogelflug gestellt worden. 


 „Fisches Pfad im Wasser, Vogels Flug durch die Luft 
Kennen die Weisen, — das Herz des Weibes kennen sie nicht“ 
lautet ein Spruch, den P. Peterson in seinen Berichten über Jaina-Hand- 
schriften aus dem GäthäkoSa von Municandrasuri (gest. 1122), einer Samm- 
lung von Präkritversen, ausgezogen hat.!) Dieser Spruch, mit Rgveda I, 
25, 7 oder mit Prov. 4 18 zusammengehalten, mag vielleicht weniger 
den Gedanken an mehr als nur eben logische Verwandtschaft aufsteigen 
lassen, und doch ist nicht recht einzusehen, warum eigentlich er das, so 
viel weniger tun sollte als die von Hopkins aus Rgveda und A. T. an- 


‚gezogenen Stellen in ihrem Nebeneinander. Eigentlich aufdrängen aber 


können weder diese noch jene uns die Annahme eines tatsächlich be- 


stehenden Abhängigkeitsverhältnisses. Hier wie dort sind’s Menschen, die 


sich Gedanken machen, Menschen mit gleichartiger Psyche, und ist es 
weiter doch auch dieselbe Erfahrungswelt, in die sie hier wie dort gestellt 


' sind, so wäre es ja eher zu verwundern, wenn ihr Reflektieren, in der 


Sprache oder aber in der darstellenden Kunst sich zum Ausdruck bringend, 
Verwandtschaft nicht aufwiese. 

Es hat am Ende doch in etwas eine andere Bewandtnis bei der Ab- 
schätzung des Gewichts von Übereinstimmungen, wo es sich um konkrete 
Erzählungsstoffe handelt. Ganz gewiß ist man da oft zu schnell bei der 
Hand, an Influenz zu denken. Man kann schließlich niemanden hindern, 


an die evangelische Erzählung von Jesus dem Kinderfreund zu denken 


1) Nach Winternitz, Die heiligen Texte der Jainas (1920), 8. 350. Als Zitat 
begegnet der Vers in Hömavijaya’s Katharatnäkara, in der 92. Erzählung. S. Johannes 
Hertel, Katbäratnäkara. Das Märchenmeer (1920), Bd. I, S. 262. 
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und an Jesu Wort: „Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen. 
nicht!“, wenn er in einem buddhistischen Texte (Dighanikaäya XVI, 5, 24 f£.) 
den Bericht von der Bekehrung des Wanderasketen Subhadda liest, dem 
zu Ohren gekommen, daß der Buddha im Begriffe sei, aus der Welt zu 
scheiden. Er wendet sich an den Jünger Ananda mit der Bitte, Zutritt 
zu dem Meister zu erlangen, von’ dem er sich Lösung seiner Zweifel er- 
hofft. Der Jünger aber wies ihn ab: „Belästige den Meister nicht! Der 
Erhabene ist müde.“ Der Erhabene aber hörte dieses Zwiegespräch, das 
im Original nach Art der buddhistischen Texte sich dreimal mit Subhadda- 
rede und Ananda-Gegenrede wiederholt. „Und“, so heißt es in Franke’s 
Übersetzung, „er rief dem ehrwürdigen Ananda zu: »Laß gut sein, Ananda, 
weise den Subhadda nicht ab! Subhadda soll seinen Wunsch, den Ta- 
thägata zu sehen, erfüllt bekommen. Was mich Subhadda auch zu fragen 
haben mag, er wird nur, vom Verlangen nach Erkenntnis getrieben, seine 
Fragen an mich richten, nicht aber um mich zu belästigen; und was ich 
ihm auf seine Fragen zu antworten habe, das wird er sofort verstehen«.‘“ — 
Gewiß kann man durch diese Erzählung an das Evangelium gemahnt sich 
fühlen, und ich bin wohl kaum der erste und einzige, dem über ihrem 
Lesen diese Reminiszenz gekommen. An einen Zusammenhang der beiden 
Berichte zu denken, wäre doch nicht viel weniger töricht, als etwa einen 
solchen annehmen zu wollen zwischen der bekannten bei Diogenes Laertius 
(VI, 2 u. VI, 32) zu findenden, wiederholt auch von Plutarch (z. B. Alex- 
ander 14) angeführten Erzählung, wie Diogenes im Kraneon, einem Zy- 
pressenhain bei Korinth, in der Sonne liegend dem König Alexander auf 
seine Aufforderung, sich eine Gnade auszubitten, sagte: „Geh mir ein 
bißchen aus der Sonne!“ und der Erzählung Dighanikäya XVI, 5, 1, wo 
auch der Buddha in einem Haine, dem Erholungspark von Kusinära, dem 
Sälawalde der Malla, — es ist am Tage vor der Nacht seines Hinscheidens — 
müde zwischen zwei Bäumen, mit dem Kopfende nach Norden, ruht, ge- 
lagert wie ein Löwe, auf die rechte Seite, einen Fuß über den andern. 
Während dem stand der ehrwürdige Upaväna vor dem Erhabenen und 
fächelte ihn. Da wies der Erhabene ihn fort mit den Worten: „Geh weg, 
Bhikkhu, stelle dich nicht vor mich hin!“ Von seinem Jünger Ananda 
aber gefragt, warum der Meister den ehrwürdigen Upaväna, der duch so 
lange in dienender Fürsorge um den Erhabenen bemüht und mit ihm zu- 
sammen gewesen sei, noch zu guterletzt von sich weise, antwortet dieser, 
die Götter aller zehn Welten hätten sich zur Stunde an dem Orte zu- 
sammengeschart, um den Tathägata zu sehen, und diese Gottheiten, zu dem 
Ende von weit hergekommen, murrten: „Nur höchst selten einmal er- 
stehen Tathägata’s, vollendete vollkommen Erleuchtete, in der Welt, und 
in der letzten Nachtwache der kommenden Nacht wird des Tathägata Hin- 
scheiden vor sich gehen; nun steht dieser kolossale Bhikkhu gerade vor 
dem Erhabenen und verdeckt ihn, und es wird uns unmöglich gemacht, 
bei der letzten möglichen Gelegenheit den Tathägata zu sehen.“ 

Niemandem noch ist es ja eingefallen, diese Erzählungen wirklich 
miteinander in Verbindung zu bringen. Aber: von dieser Art jedenfalls — 
und das wollte ich durch ihre nur als Warnung vermeinte Zusammen- 
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“rückung erläutern — sind viele der Parallelen zwischen buddhistischen und 

- evangelischen Erzählungen, die man als Beweise für reziproke Abhängig- 
keit hat nützen wollen. Daß sie nichts, aber auch gar nichts zu bedeuten 
haben, daß es geradezu Torheit ist, aus ihnen auf Entlehnung schließen zu 
wollen, sollte des Hervorhebens nicht bedürfen. 

Es gibt Parallelen, die in. ganz anderem Grade zusammenstimmen 
und die den unvoreingenommenen Leser gleichwohl auch noch nicht an 
das Bestehen irgendwelches historischen Zusammenhangs werden denken 
lassen. Ich gebe als Beispiel dieser Art eine bisher von niemandem noch 
aufgewiesene, indem ich aus dem im Jahre 720 n. Chr. zur Aufzeichnung 
gelangten Nihongi, einem der ältesten Annalenwerke. Japans, das neutesta- 
mentliches Traditionsgut nicht wohl enthalten kann, mitteile, was da zum 
Jahre 613 n. Chr. als Begebenheit verzeichnet ist. Geflissentlich enthalte 
ich mich dabei zunächst, die biblische, christliche Entsprechung (oder die 
Entsprechungen) zu bezeichnen, sicher, daß sie jedermann über dem Lesen 
von selbst in den Sinn kommen wird (werden). Die Rede ist da von dem in 
der alten Geschichte Japans als politischer Organisator und erster Zögling 

_ chinesischer Kultur — auch der chinesische Buddhismus verdankt ihm 
viel, das er zu seiner Konsolidierung in Japan getan — eine wichtige 
Rolle spielenden kaiserlichen Prinzen Shötoku-Taishi, und es heißt — ich 
gebe den Auszug nach der Übersetzung von Florenz —: 

12. Monat, 1. Tag. Als der Thronfolger sich nach Katawoka begab, 
lag ein darbender Mann am Wege. Da fragte ihn der 'Thronfolger nach 
seinem Namen, aber der Mann gab keine Antwort. Der Thronfolger sah 
ihn, gab ihm zu essen und zu trinken, zog dann sein eigenes Kleid aus 
und bedeckte den darbenden Mann damit, indem er sagte: „Liege hier 
ungestört!“ Dann sang er ein Lied, welches lautete: 

„Ach, über 

Jenen Wanderer, der am Boden liegt, 
Hungernd nach Reis, 

Auf dem sonnenscheinigen 
Katawoka-Berge! 

Ach, solltest verwaist 

Du wohl geworden sein? 

Und einen üppigem Bambus gleichenden 
Herrn hast du wohl nicht? 

Ach, über jenen am Boden liegenden Wanderer, 
Der nach Reis hungert!“ 

2. Tag. Der Thronfolger schickte einen Boten mit dem Auftrage, 
nach dem darberden Manne zu sehen. Der Bote kam zurück und meldete: 
„Der darbende Mann ist bereits gestorben“. Darüber war nun der Thron- 
folger sehr betrübt und ließ ihn an eben der Stelle [wo er ihn gefunden] 
begraben. Der Grabhügel wurde fest verschlossen. Nach einigen Tagen 
rief der Thronfolger seine nächste Umgebung zu sich und sagte: „Der 
darbende Mann, welcher neulich am Wege lag, war sicherlich kein ge- 
wöhnlicher Mensch. Es muß ein Heiliger gewesen sein.“ Er schickte 
Boten aus und ließ sie [nach dem Grabe] sehen. Hierauf kamen die 
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Boten zurück und meldeten: „Als wir zu dem Grabe kamen und nach- 
sahen, war die festverschlossene Grabstätte zwar unberührt, aber als wir. 
sie öffneten und hineinsahen, war der Leichnam nicht mehr vorhanden. 
Nur das Kleid lag in Falten gelegt auf dem Sarge.“ Darauf schickte der 
Thronfolger die Boten wieder hin, ließ sie das Kleid fortnehmen und zog es 
wieder wie sonst an. Die Zeitgenossen verwunderten sich sehr darüber und 
sagten: „Wie wahr ist es doch, daß ein Heiliger den Heiligen kennt!“ und 
[von nun an] verehrten sie ihn nur noch mit umso größerer Ehrfurcht.!) — 

Weder Florenz noch auch der englische Nihongi-Übersetzer Aston, 
obwohl beide einen Fußnotenkommentar bieten, hielten hier — wohlweis- 
lich, wie mich dünken will — eine Anmerkung für angebracht, die etwa 
von einer Reminiszenz an Ev. Joh. XX, 1—7 redete, obschon nicht an- 
zunehmen ist, daß nicht auch sie beim "Übersetzen dieses Passus an das 
leere Grab, die gelegten Leinen und das zusammengewickelt beiseits an 
einen besonderen Ort im Grabe gelegte Schweißtuch hätten denken müssen. 

Nun aber — mit dieser Gradation der Beispiele darf ich hoffen, 
über die rechte Wertung der uns hier anliegenden speziellen Analogie mit 
dem Leser einig zu werden — eine Parallele anderer Art, eine Parallele, 
bei der der Gedanke an historischen Zusammenhang doch wohl sicher 
unabweisbar ist! 

Einen Menschen, dem die Wahl zwischen zwei gleich wertvollen 
Gegenständen schwer wird, vergleichen wir mit „Buridans Esel“. Das ist 
ein geflügeltes Wort aus-einem französischen Schriftsteller. Zu seiner 
Erklärung gibt Büchmann das folgende. Um zu beweisen, daß keine 
Handlung ohne einen bestimmten Willen stattfinden könne, soll sich 
Johannes Buridan, ein französischer Philosoph des 14 Jahrhunderts, des 
Bildes eines Esels bedient haben, der in gleichem Abstande von zwei 
Bündeln Heu, gleichmäßig von beiden angezogen, notwendigerweise ver- 
hungern müsse. Er mag dies mündlich getan haben, denn in Buridans 
Werken ist der entsprechenden Stelle vergeblich nachgespürt worden. 
Durch Schopenhauer, Die beiden Grundprobleme der Ethik, 2. Aufl., 
Lpz. 1860, 58, wissen wir, daß Bayle (r 1706) durch den Artikel 
„Buridan“ in seinem Dict. hist. et crit. die Grundlage alles seitdem da- 
rüber Geschriebenen ist. Schopenhauer sagt daselbst ferner: „Auch hätte 
Bayle, da er die Sache so ausführlich behandelte, wissen sollen, was jedoch 
auch seitdem nicht bemerkt zu sein scheint, daß jenes Beispiel . . viel 
älter ist als Buridan. Es findet sich im Dante, der das ganze Wissen 
seiner Zeit inne hatte, vor Buridan lebte und nicht von Eseln, sondern 
von Menschen redet, mit folgenden Worten, welche das vierte Buch seines. 
Paradiso eröffnen: 

Intra duo eibi, distanti e moventi 
D’un modo, prima si morria di fame, 
Che liber’ uomo l’un recasse a’ denti. 
(Zwischen zwei gleich entfernten und gleich anlockenden Speisen würde 





1) Florenz, Japanische Annalen S. 37f. Gekürzt jetzt auch in „Die historischen. 
Quellen der Shinto-Religion (1919) 8. 327. 
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ein willensfreier Mensch eher sterben, als daß er eine von ihnen an -die 
‘Zähne brächte.) Ja, es findet sich schon im Aristoteles “über den Himmel’ 
II, 13 mit diesen Worten: ‘Ebenso was über einen heftig Hungernden 
und Dürstenden gesagt wird, wenn er gleich weit von Speise und Trank 
absteht, denn auch dieser muß in Ruhe verharren. Buridan, der aus 
diesen Quellen das Beispiel überkommen hatte, vertauschte den Menschen 
gegen einen Esel, bloß weil es die Gewohnheit dieses dürftigen Schola- 
stikers ist, zu seinen Beispielen entweder Sokrates und Plato, oder Asinum 
zu nehmen“. . So weit —- merkt Büchmann selbst an — brauchte Buridan 
nicht zu gehen, wenn er an Ovid, Met. V, 164ff., gedacht hätte, wo der 
von rechts und links angegriffene Perseus mit einem Tiger verglichen wird, 
der nicht weiß, 
wenn er hört, vom Hunger gestachelt, 

Von zwei Herden zugleich das Gebrüll aus verschiedenen Tälern, 

Wo er zuerst hinstürz’, und brennt, sich auf beide zu stürzen. — 

In den Akten des Kongresses von Algier (section V) findet sich nun 
ein interessanter Beitrag ‘Fables et Contes de l’Inde extraits du Tripitaka 
Chinois’, in dem der verstorbene französische Sinologe Ed. Chavannes 
nach chinesischen Quellen des 3. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung die 
Geschichte von einem Hunde erzählt, der zur Mahlzeitstunde zwei durch 
einen Fluß getrennte Monasterien aufzusuchen pflegte. Eines Tages ge- 
schah es, daß die Glocken der zwei Klöster zugleich Essenszeit läuteten. 
Der Hund wirft sich in’s Wasser, aber: indem er nach der linken Seite 
(im Original heißt es nach chinesischer Weise: nach Westen) schwimmen 
‘wollte, kam ihm das Bedenken, im Tempel rechts (wörtlich: im Osten) 
könnte es an dem Tage etwas besseres zu essen geben; indem er nach 
der rechten (östlichen) Seite schwamm, kam ihm hinwieder das Bedenken, 
im Tempel auf der linken (westlichen) Seite könnte das Essen besser sein, 
und so ertrank das arme Tier, entsprechend dem Esel, der Hungers starb. 
Louis de la Vall&e Poussint) will: selbst wenn das ri nooxelusvov identisch 
wäre, selbst wenn uns das buddhistische Buch die Geschichte von dem Esel 
und nicht die von dem Hunde erzählte, würde es doch unklug sein, hier 
etwas Bestimmtes abfolgern zu wollen; denn das Motiv sei abgedroschen 
und die abendländische Nutzanwendung der Fabel habe nichts ungewöhn- 
liches. Anders wäre es, meint de la Vall&e Poussin, wenn die Anekdote 
von dem Hunde im Okzident gangbar wäre (denn: liege die Annahme nicht 
eben allzuferne, daß man Hungers stirbt, indem man nicht weiß, welcher 
von zwei lockenden Mahlzeiten man sich zuwenden soll, so ist es schon 
ein wenig mehr überraschend, daß dieses Schwanken zu einem Ersaufen 
führt). Und anders ist es in Wirklichkeit mit einer anderen „Moral“ des- 
selben Themas, die gleicherweise bei Äsop und bei den Buddhisten be- 
gegnet. Der in Rede stehende Hund, so erzählt Chavannes’ Quelle, wurde 
als Mann wiedergeboren und befand sich, wie der Held La Fontaine’s, als 
er „entre deux äges“ war, zwischen zwei Frauen. Kam er zu der jüngeren, 
so sagte diese zu ihm: „Ich bin jung, und Du bist alt; es macht mir kein 


1) Revue Biblique Internationale 1906, 357. 
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Vergnügen, mit Dir zusammen zu sein; es wäre besser, Du wohntest mit 
Deinem alten Weibe zusammen“. Um bleiben zu können, riß sich ihr Ehe- 
mann seine ‚weißen Haare aus. Bei seiner älteren Frau hinwiederum tat 
er ein gleiches mit seinen dunklen Haaren, um weiß zu sein. Die Folge 
war, daß seine beiden Frauen ihn scheußlich fanden und daß sie ihm alle 
zwei davonliefen. — Und nun nehme man Nr. 162 der Asopischen Fabeln: 
„Ein Mann in mittlerem Alter hatte zwei Zuhälterinnen; die eine von ihnen 
war schon vorgerückt in Jahren, die andere dagegen stand noch in der 
Blüte ihrer Jugend. Nun rupfte ihm die Alte die schwarzen Haare aus 
Kopf und Bart, und die Jugendfrische riß ihm die weißen aus. Auf diese 
Art machten die beiden den Bejammernswürdigsten zum noch haarlosen 
Kinde, was er seinem Verstande nach auch wirklich war. Es führt ins 
Verderben, wenn man sich zum Sklaven von Weibern hergibt“. 

Hier denn haben wir einen Fall, bei dem wohl jeder mit de la 
Valld6e Poussin sagen muß: von bloßem Zufall kann.da keine Rede sein; 
diese Dichtung ist jedenfalls nicht zweimal erfunden worden. 

Nun ist das freilich keine buddhistisch-christliche Parallele. 

Aber: wenn nun eine solche von dieser Art sich aufzeigen ließe? 
Würde man sich sträuben dürfen, auch für sie aus gleich weitgehendem 
Übereinstimmen beides, in Grundmotiv und konkreten Detailzügen, die 
gleiche Folgerung zu ziehen? Schwerlich doch wohl. Ich hebe aus 
R. Garbe’s schönem, besonders Theologen nicht genug zu empfehlendem 
Buche „Indien und das Christentum“ eine hervor, die der Verfasser, der 
seinerseits viele der sonst aufgewiesenen als wenig oder nichts bedeutend 
ablehnt, als eine wirklich schlagende bezeichnet, bei der er zudem nicht 
umhin kann, buddhistischen Einfluß auf das Neue Testament anzunehmen: 
das Brotwunder. Seine Auslassung soll hier wörtlich stehen „In der 
Einleitung zu Jätaka 78 wird erzählt, daß Buddha mit einem Brot, das ihm 
in seine Almosenschale gelegt war, zuerst seine 500 Jünger und dann noch 
alle Insassen eines Klosters sättigt und daß trotzdem noch viel Brot übrig 
bleibt, das in ein Loch neben dem Torweg geworfen wird. Auch hier 
ist die Ähnlichkeit mit der neutestamentlichen Erzählung weniger um des 
Wunders als solchen willen auffällig, sondern vielmehr wegen des Zuges, 
daß auch in ihr zwölf Körbe voll Brocken übrig bleiben, und wegen 
der Wiederkehr der Fünfzahl. In den neutestamentlichen Berichten 
werden bekanntlich 5000 Menschen mit 4 Broten (und 2 Fischen) gesättigt. 
Die geringere Zahl 500 in der buddhistischen Erzählung hat gegenüber den 
5000 im Neuen Testament das Präjudiz der Ursprünglichkeit für sich. 
Und hauptsächlich kommt dazu, daß „the number 500 is eminently Buddhist, 
as we could prove by numerous texts“. Das letzte, englisch zitierte gibt 
ein Argument von Edmunds (Buddhist and Christian Gospels * 11, 256), 
das auf Garbe sichtlich großen Eindruck gemacht hat. Dies jedenfalls 
ohne wirklichen Grund. Beth hat dieser Betonung der Fünfzahl als einer 
im Buddhismus sehr häufigen und also wohl aus diesem entlehnten Zahl 
entgegengehalten, daß in den Evangelien, die insgesamt sechs Speisungs- 
geschichten bieten, die Fünfzahl in Wirklichkeit gar keine hervorragende 
Rolle spiele. „Jedes Evangelium überliefert diejenige Speisungsgeschichte, 


37 


in welcher mit fünf Broten und zwei Fischen die Fünftausend gespeist 
‚werden und zwölf Körbe mit Brocken übrig bleiben (Matth. XIV, Mark. VI, 
Luk. IX, Joh. VD); außerdem findet sich Matth. XV und Mark. VIII die 
Speisung der Viertausend mit sieben Broten und einigen Fischen und das 
Einsammeln der Brocken in sieben Körbe. Von einer Vorherrschaft der 
Fünfzahl kann also nicht gesprochen werden.“ (Th. St. u. K. 1916, 224.) 
Garbe wird sich durch diese Einrede schwerlich irre machen lassen. Und 
das mit Recht. Die Fünfzahl ist doch tatsächlich, wie Beth selbst zugestehen 
muß, vorhanden und zwar sowohl in einer Version des Matth.-, wie des 
Mark.-, wie des Luk.-, wie auch des Joh.-Evangeliums. Hieran wird doch 
damit nichts geändert, daß außerdem bei zwei Evangelisten auch noch 
einmal von einer Speisung erzählt ist, bei der Viertausend mit sieben Broten 
gesättigt"wurden und hernach doch sieben Körbe Brot gesammelt werden 
konnten. Was sich Garbe sowohl wie auch Edmunds mit mehr Fug ent- 
‘gegenhalten läßt, ist (davon einmal abzusehen, daß in der buddhistischen 
Parallelerzählung gar nichts von fünf Broten oder gar fünf Kuchen gesagt 
ist und andererseits in der evangelischen Geschichte nicht von 500, sondern 
von 5000 Gespeisten die Rede ist) ein anderes: die Fünfzahl ist schließ- 
lich ebenso „eminent‘“ biblisch wie buddhistisch. Schon Irenäus ist das 
aufgefallen. Vgl. adv. haer. II, 24. Irenäus vergißt da natürlich nicht, zu 
erwähnen, daß Jesus5 Brote gesegnet und 5000 Menschen gesättigt hat, und 
führt dann weiter noch an: „von den klugen Jungfrauen gab es 5 und 
ebenso von den törichten. Gleichfalls 5 waren zugegen, wie der Vater 
seinen Sohn bezeugte, nämlich Petrus, Johannes, Jakobus, Moses und Elias; 
5, wie der Herr zu dem toten Mägdlein kam, das er erweckte, denn keinen, 
heißt es (Luk. VIII, 51) ließ er hineingehen als Petrus, Jakobus, den Vater 
und die Mutter des Mädchens. Jener Reiche in der Hölle hatte 5 Brüder, 
die ein von den Toten Auferstehender besuchen sollte. Der Schwemmteich, 
von dem der Herr den Gichtbrüchigen gesund nach Hause gehen ließ, 
hatte 5 Hallen usw.“ Wenn denn in der evangelischen Speisungsgeschichte 
von 5000 Gespeisten und von 5 Broten die Rede ist, so mag angenommen 
werden, daß das einfach in der weitverbreiteten Heiligkeit der Fünfzahl 
seinen Grund hat. 

Wenn :man trotzdem auch hier nicht umhin kann, mit Garbe die 
Parallele als eine wirklich schlagende, bei der an historischem Zusammen- 
hang ein Zweifel nicht wohl bestehen kann, sondern unberechtigte, eigen- 
sinnige Hyperskepsis wäre, so ist, was dazu zwingt, das Hinzukommen 
eines so konkreten Einzelzuges, wie das Übrigbleiben von zwölf Körben 
Brocken ist, zu der allgemeinen Ähnlichkeit, daß eine sehr geringe Menge 
von Speisevorrat für eine ganz unverhältnismäßig große Anzahl von Per- 
sonen ausreicht, dies letztere an sich ja, wie Beth mit Recht geltend macht, 
ein Umstand, der auch sonst, auch in Volksspeisungsgeschichten der primitiven 
Völker, wiederkehrt. Und natürlich muß damit doch auch die Fünfzahl hier 
und die Fünfzahl dort, die für sich allein nach dem Gesagten noch keinen 
Ausschlag geben könnte, das Gewicht eines Zeugnisses für Entlehnung, sei es 
dieser, sei es jener Seite gewinnen. So hat auch Winternitz, sonst äußerst 
vorsichtig und zurückhaltend, zuletzt bekannt, er möchte jetzt glauben, daß 
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die von Garbe (im Anschluß an A. J. Edmunds) angeführten Gründen ge- 
nügen, den buddhistischen Ursprung des Brotwunders einigermaßen wahr- 
scheinlich zu machen, nicht nur also die historische Verwandtschaft der 
beiden Versionen außer Frage zu stellen!) Hier scheint, da wir ja doch — 
„die Geschichte wiederholt sich nieht“ — nicht werden sagen wolien, 
das Wunder habe sich, so auffallend auch in seinen Einzelheiten kongruent, 
da wie dort wirklich begeben, nichts anderes übrig zu bleiben, als zuzu- 
geben: so ähnlich wird eine Wunderlegende nicht zweimal unabhängig 
gedichtet, die beiden Berichte müssen in verwandtschaftlicher Beziehung 
zueinander stehen. 

Ich bin, nachdem ich den Leser, der der angestellten Untersuchung 
so weit zu folgen sich nicht hat verdrießen lassen, zu solchem Zugeständ- 
nisse gebracht habe, gleichwohl genötigt, eben diese, scheinbar so zwingende, 
Parallele, so. dienlich sie mir wäre zur Stütze meiner eigenen Position, 
nun doch auch wieder preiszugeben. In Wirklichkeit nämlich liegt die - 
Sache in diesem Fall nicht so, wie Garbe sie den Lesern seines Buches 
darlegt. Eben das Argument, mittelst dessen er die meisten seinem Stand- 
punkt gewinnen mag oder bisher schon gewonnen hat, ist eine, selbst- 
verständlich nieht von ihm beabsichtigte, geflissentliche, immerhin aber 
nicht recht verständliche Irreführung. Von 12 Körben übriggebliebener 
und aufgesammelter Brocken, also der auffälligsten Detailübereinstimmung 
seiner Parallele, ist in der Jätaka-Einleitung — man nehme diese selbst 
doch nur einmal her! — mit keinem Tone und mitkeiner Silbe die Rede. 
Sie sind ein Ähnlichkeitsmoment, das schlankweg — peccatur intra muros 
et extra (und hier bin ich es nun wirklich sehr zufrieden, daß es kein 
theologischer Autor ist, gegen den dieser Vorwurf sich zu kehren hat) — 
von dem orientalistischen Philologen Garbe eingetragen ist, und dessen 
Ausscheidung seiner Beweisführung alle Stringenz und Überzeugungskraft 
ohne weiteres entzieht. Zu dem Speisungswunder des Evangeliums gibt 
es — ich habe das bereits an anderer Stelle gezeigt?) — im buddhistischen 
Kanon, in einem mahäyänistischen Texte, dem Wei-mo-ch‘ieh so-shuo ching 
(Vimala-kirti-nirdesa-sutra), eine beachtenswerte Parallele, die an Ent- 
lehnung denken lassen kann: die von Garbe und anderen angezogene ist 
"eine solche von wirklichem Belange, auch aus anderen, hier. nicht näher 
auszuführenden Gründen, nicht. 

i Aber: war man nun willig gewesen, unter dem Eindruck der von 
Garbe vorgestellten konkreten Einzelübereinstimmung frappanter Art, sie 
als solche gelten zu lassen, und habe ich selbst gewissenhafterweise daraus 
nicht Gewinn für Stärkung meiner Position gezogen, vielmehr selbst auf 
ihre sonst wohl nicht so leicht bemerkte Schwäche (um nicht zu sagen: 
Achillesverse) hinzuweisen für wissenschaftliche Pflicht erachtet, so wäre 
es nicht recht verständlich, wenn man nicht bereit sein wollte, die AS- 
vaghosaparallele zum Scherflein der Witwe mit ihren ‚gehäuften, sicher 
dokumentierten und daher jeder berechtigten Anzweifelung entrückten 


1) Ostasiat. Zeitschrift V (1916), S. 163. 
.2) Haas, Eine frappante Parallele zu den biblischen Speisegeschichten in einem 
buddhistischen Sütra: Zeitschr. f. Missionsk. u. Religionswiss. 29. Jahrg. (1914) S. 193— 206. 
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Koinzidenzen als solche anzuerkennen, die die Annahme genealogischer 
. Verwandtschaft aufzwingt. Es müßte doch geradezu mirakulös zugegangen 
sein, wenn zwei in so vielen Stücken übereinstimmende, zur Vergegen- 
ständlichung und Illustrierung desselben Gedankens vermeinte Erzählungen 
da und dort selbständig entstanden wären. Zu allem Überflusse wird 
unsere Untersuchung in ihrem weiteren Fortgange noch eine weitere 
Einzelübereinstimmung herausstellen, die bisher füglich nicht schon be- 
rücksichtigt werden konnte. Und setzen wir sie einstweilen hier mit als 
Faktor ein, wie wir das unbedenklich tun dürfen, so steht eines wenigstens 
jedenfalls nun als Ergebnis fest: davon kann keine Rede sein, daß im 
vorliegenden Falle die Analogie sich "erklären läßt entweder aus der Gleich- 
heit der Umstände, unter denen die Geschichten beiderseits entstanden 
sind, oder aus der gleichen Phase religiöser Entwicklung der Christen 
und Buddhisten oder aber aus allgemein menschlichen Gründen. Unsere 
Parallele gehört zu der zweiten der von R. Seydel seinerzeit unterschiedenen 
drei Hauptklassen buddhistischer Parallelen zu den Evangelien, d. h. zu 
denjenigen Parallelen, „welche eine so spezielle und unerwartete Überein- 
‚stimmung aufweisen, daß die Erklärung aus parallel wirkenden gleichen 
Ursachen zu künstlich erscheint, dagegen eine Abhängigkeit des einen 
Teils vom andern sich als das naturgemäß anzunehmende empfiehlt.“ Die 
Behauptung wird kaum zu gewagt erscheinen: wir haben es in Mark. XII, 
41 ff. und in Suträlamkära (IV,) 22 mit einer und derselben Geschichte zu 
tun. Mir wenigstens will nach reiflicher Überlegung diese Erkenntnis sich 
aufzwingen. Und darin vermag mich auch ein mit so großer Sicherheit 
abgegebenes gegenteiliges Urteil nicht mehr schwankend zu machen, wie 
das allerjüngst von Alphons Steinmann verlautbarte: nur Unverstand könne 
hier nach Abhängigkeit oder Beeinflussung beider Erzählungen ausspähen.!) 
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Ist nun aber selbständige Entstehung auf beiden Seiten ausgeschlossen 
und die Annahme eines nicht nur logischen Verwandtschaftsverhältnisses 
unabweislich, so ist damit noch ganz und gar nichts ausgesagt über die 
weitere Frage: Wie ist dieses Verwandtschafts- oder Abhängigkeitsver- 
hältnis genauer zu bestimmen? Es dürfte ebenso schwer fallen, zu er- 
weisen, daß die Erzählung innerhalb des Herrschaftsbereiches buddhistischer 
Gedanken größeres inneres Recht hat, wie das Gegenteil zu zeigen: daß 
sie der christlichen Denksphäre angemessener erscheint. So aber stehen 
wir vor der Frage: Kommt die Priorität und Ursprünglichkeit der bib- 
lischen Geschichte zu? Oder aber hat die buddhistische Legende das 
Prototyp für die evangelische Version abgegeben? 

. Der ersteren Alternative neigen Beal, Faber, Winternitz und 
Garbe zu, der zweiten redet van den Bergh van Eysinga das Wort, 
und Carus ist es so gut wie ausgemacht, daß man für sie sich zu ent- 
scheiden hat. Das Urteil der Gelehrten geht also auseinander, einig 








1) A. Steinmann, Jesus und die soziale Frage. Paderborn 1920. 8. 128, Anm. 4. 
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dabei freilich darin, daß, welcher Version nun auch die Ursprünglichkeit 
zuzusprechen sein mag, die christliche hoch über der buddhistischen steht. 

Betrachtet man die beiden Erzählungen nebeneinander, so treten 
neben der unverkennbaren Ähnlichkeit im Ganzen wie in einzelnen Zügen 
doch deutlich auch Verschiedenheiten hervor, die Hauptverschiedenheit vor 
allem diese: auf der einen Seite die schlichte Einfachheit der evange- 
lischen Geschichte, der eben in ihrer Kürze so ungemein wirkungsvollen, 
auf der anderen dies märchenhaft Groteske der buddhistischen Version, 
die trotz aller Breite und Weitschweifigkeit nichts mehr besagt als jene. 
Hiefür haben nicht nur solche Forscher Blick, die den Gedanken an eine 
Entlehnung überflüssig finden, wie Edv. Lehmann, der schreibt, die in- 
dische Erzählung lehre uns den Wert der christlichen schätzen. „Wie 
wohltuend wirkt es — und wie schön ist es —, daß dieses arme Weib 
im Tempel zu Jerusalem weder Lob hört, noch sich ihres eigenen Wertes 
bewußt wird, und daß wir nichts davon hören, daß ihr äußerer Lohn be- 
schert ward!“ Auch die genannten an Entlehnung denkenden Autoren 
sind hierin nicht anderer Meinung. So läßt sich Winternitz aus: „Kein 
Zweifel, daß die buddbistische Erzählung in der Form, wie wir sie durch 
die chinesische Übersetzung von Asvaghosa’s Suträlamkära kennen, weit 
hinter der in ihrer Schlichtheit so wunderschönen evangelischen Erzählung 
von den zwei Pfennigen der Witwe zurücksteht“ Und so findet auch 
Garbe, die buddhistische Erzählung, die den schönen ebenso buddhistischen 
wie christlichen Gedanken zum Ausdruck bringe, daß es bei einer Gabe 
nicht auf den äußeren Wert ankomme, werde am Schluß in kläglicher 
Weise verflacht, indem das Mädchen wünscht, daß seine Handlungsweise 
auch belohnt werden möge, und indem es richtig mit echt orientalischer 
Plötzlichkeit schon auf dem Heimweg von dem verwitweten König des 
Landes, der gerade seine Frau bestattet hatte, zu seiner Gattin erhoben wird. 

Ob nun Entlehnung auf der einen oder aber auf der anderen Seite 
anzunehmen ist, jedenfalls hat der entlehnende Teil.bei der Assimilierung 
mit dem Fremdgut souverän geschaltet, dasselbe nur als Rohstoff über- 
nommen, um diesen dann für sich und seinen Gebrauch zu bearbeiten. 
Und eigentlich ist das anders jaauch gar nicht zu erwarten. Richtig bemerkt 
R. Seydel (Die Buddha-Legende S. 25): „Man hat mir die Verschieden- 
heiten vorgerückt, die neben den Ähnlichkeiten auffallen und oft sehr groß 
sind. Ahnlichkeiten ohne Verschiedenheiten wären Gleichheiten. Gleich- 
heiten aber wären in unserem Falle ganz und gar unbegreiflich, reine 
Wunder: groß sogar müssen die Verschiedenheiten sein, weil die Abstände 
der Religionen, Nationalitäten, Sprachen riesengroß sind.“ Edv. Lehmann, 
indem er hypothetisch die nachher von ihm als überflüssig beiseitegeworfene 
Beeinflussung der Evangelisten durch eine buddhistische Quelle setzt, macht 
die Bemerkung, daß man in diesem Falle doch gern Aufschluß erhalten 
möchte über den psychologischen Verlauf, durch den das banale bud- 
dhistische Märchen alle überflüssigen Momente ausgeschieden hat und seine 
Lobpreisung des Scherfleins der Witwe (?) zu den schönen und echten 
Worten in Jesu Mund werden läßt: „Diese Witwe hat mehr in den Goltes- 
kasten gelegt denn alle, die eingelegt haben: denn sie haben alle von 
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ihrem Übrigen eingelegt; diese aber hat von ihrer Armut alles, was sie 
hatte, ihre ganze Nahrung eingelegt.“ 

Hier ist also der Fall ins Auge gefaßt, daß aus der buddhistischen 
weitschweifigen Vorlage sich das reizende kleine Bild geformt, von dem 
Wellhausen gesagt, daß es viele Wunder aufwiegt. Lehmann erachtet 
_ eine solche Wandlung sichtlich für psychologisch nicht gut denkbar. Und 
so ist man überhaupt gern geneigt, bei „Parallelen“!) von vornherein die ein- 
fachere Version als die originale zu fassen. Ob das so allgemein berechtigt 
ist? Schon Seydel hat einem seiner Kritiker, Kuenen, gegenüber — nicht 
für diesen besonderen Fall, sondern ganz allgemein — dagegen Verwahrung 
eingelegt: Kuenen glaube, die Veränderung des Entlehnten hätte notwendig 
Verschlechterung, weiteres Auswachsen der Phantasieschößlinge des Ori- 
ginals sein müssen, nicht Veredlung, Vereinfachung, Heiligung. Ganz und 
gar nicht. Der hebräische und christliche Ernst und Realismus zugleich 
habe gerade nur diese Benutzung des Indischen geduldet, wie sie sich 
‚uns zeigt, und das eben sei ein hoher Triumph des hebräischen und christ- 
lichen Geistes gewesen. „Auch in der Geschichte der Poesie finden wir 
sehr oft von Hand zu Hand gehende Motive, und keineswegs in der Regel 
mit steigender Vergröberung der Fehler ihrer Verwendung, sondern weit 
öfter mit Reinigung und besserer Verwertung ihrer besten Kerne, immer 
von neuem verarbeitet. Man denke an Shakespeare und die italienischen 
Novellen, an Lessing’s Nathan, an den Faust, um nur Bekanntes zu er- 
wähnen.“ Nicht vergessen hat er ferner, Kuenens Einwand gegenüber als 
auf das Schlagendste auf das so nahe, weil im eigensten Bereiche seines 
Kritikers, des verdienten alttestamentlichen Forschers, Liegende zu verweisen, 
auf das Verhältnis der mosaischen Sintflutberichte zu den Originalen der Keil- 
schriftliteratur: Reinigung von heidnischem mythologischen Schwulst, Über- 
setzung in die Sprache des frommen Ernstes und der schlichten realistischen 
Phantasie Judäas, Umguß aus dem rein mythologischen Stil in einen mehr 
historischen. ?) 

Ganz in diesem Sinne hat van den Bergh van Eysinga sich Ernst 
Windisch gegenüber ausgesprochen. Windisch will in seiner auch dem 
Theologen’ höchst wertvollen Abhandlung „Mara und Buddha“ geltend 
machen, wenn eine Beeinflussung der evangelischen Versuchungsgeschichte 
durch die groteske Mara-Legende stattgefunden hätte, so könnte man in 
ersterer nicht die Einfachheit erwarten, die sie besitzt. Dem gegenüber 
nun erinnert der holländische Forscher, die evangelische Tradition könne 
doch wohl auch ein feiner’ Takt davon abgehalten haben, bei der Ent- 








1) Es mag nicht unangebracht sein, hier eine Monierung R. Stübe’s anzumerken, 
deren gutes Recht nicht wohl zu verkennen ist: „Es ist merkwürdig, wie falsch das Wort 
„Parallelen“ in der Geschichtswissenschaft oft angewandt wird. Gewöhnlich versteht man 
darunter Vorstellungen in verschiedenen Geschichtsgebieten, von denen man annimmt, 
daß die Entwicklung in einem Gebiete auf ein anderes Gebiet hinübergreife, daß sich 
die Linien gewissermaßen schneiden. Parallel aber sind Linien, die sich nicht schneiden. 
Man sollte also das Wort auf gleichgerichtete, aber geschichtlich voneinander unabhängige 
Vorstellungs- und Anschauungsreisen anwenden, es also lediglich im psychologisch- 
geschichtlichen Sinne brauchen.“ 

2) Vgl. Buddha-Legende 8. 25, 26. 27. 
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lehnung gewisser Züge auch solche herüberzunehmen, welche für christ- 
liche Hörer wenig geeignet waren. - Ich meinerseits möchte noch ein 
anderes hervorkehren. Ich meine, das groteske Detail des buddhistischen 
Prototyps, wenn Asvaghosa’s Erzählung für letzteres zu halten wäre, 
könnte man in der christlichen Nachbildung auch im Falle wirklicher Ent- 
lehnung gar nicht zu finden erwarten, so wenig wie man in ihr überhaupt 
auch jede Einzelheit konserviert zu finden erwarten wird, wenn man von 
vornherein literarische Abhängigkeit als ausgeschlossen betrachtet. Daß 
R. Seydel seinerzeit eine solche meinte annehmen zu sollen, will man heute 
kaum mehr recht begreifen. Die etwas komplizierte Hypothese, die er 
. konstruierte, um die buddhistisch-christlichen Parallelen, die er in seinem 
hierhergehörigen Hauptwerke in langer Reihe am Leser vorüberziehen läßt, 
zu erklären, darf als bekannt vorausgesetzt werden. Unsere dermalige 
Evangelienliteratur, führt er aus, geht — so wußte es, als er sein Buch 
schrieb, und damals schon von länger her, die neutestamentliche Wissenschaft 
— aufzwei Hauptquellen zurück: auf die Spruchsammlung des Matthäus, die 
sog. Aöyıo, und auf den Ur-Markus. Seydel. will nun, neben diesen beiden 
Hauptquellen, Ur-Matthäus und Ur-Markus, müsse einmal noch eine dritte, 
uns nicht mehr erhaltene, existiert haben, ein poetisch-apokalyptisches_ 
Evangelium frühester Zeit. Für diese dritte, verlorengegangene christliche 
Grundschrift, von der wir sonst ganz und gar nichts wissen, deren Existenz 
Seydel nur postuliert, die also eine bloße Mutmaßung des Philosophen ist, 
soll nach ihm die Vorlage eine dichterische Darstellung von Buddha’s Leben 
gewesen sein, ein buddhistisches Evangelium also, von dem wir aber ebenso- 
wenig sonst irgendwelche Kunde haben, eine Buddhabiographie, die eben- 
falls verlorengegangen sein muß. Also: nicht kritisch genug, das Echte 
vom Unechten zu scheiden, hätten die Verfasser unserer kanonischen Evan- 
gelien als Quelle neben anderen Quellen auch ein christlich-poetisches 
Urevangelium benutzt, welches, der Buddhalegende Zug um Zug folgend, 
alles spezifisch Indische übergehend, alttestamentliche Anklänge verwendend 
und in christlichem Geiste vertiefend, Geschichten und Reden Buddha’s auf 
Jesus übertragen habe. Nach einem Privatbriefe Seydel’s, aus dem sein 
Sohn in der von ihm besorgten zweiten Ausgabe seiner „Erneuten Prüfung“ 
(3. 37) die diesbezügliche Stelle abdruckt, wollte dieser christliche Evangelist 
„Jesum in einen ähnlichen poetischen Glanz kleiden, wie er jenen Rivalen 
des Ostens gekleidet fand, und vor allem: er war ein Dichter, der nicht 
sowohl ein »Leben Jesu« als ein Religionsepos schuf. Jeder Künstler 
lehnt sich an phantasienährende Vorbilder und Typen an.“ 

Bei- solcher Annahme konnte sich natürlich auch alles Detail der 
postulierten Vorlage in das christliche Nachgebilde übertragen. Aber 
eben diese Annahme eines christlichen Literaten, der, ein fremdes Buch 
vor sich liegen habend, welches Leben und Wirken eines Heros einer 
anderen Religion verherrlicht, ein christliches Gegenstück redigiert, das 
in nichts hinter jenem zurückstehen soll, verbietet sich unvoreingenommenem 
Überlegen von selbst. Aus der Manichäerzeit ist uns die Formel erhalten, 
durch deren Aussprechen zum Christentum Übertretende ihren alten Göttern 
und Heiligen abzuschwören hatten: „Ich verfluche Sarades (Zoroaster), 
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Bodda (Buddha) und Skythianos, die Vorgänger der Manichäer.“ Gewiß 
. muß auch schon für die Zeit. der Entstehung unserer Evangelien ange- 
nommen werden, daß Buddha, wenn man ihn gekannt hätte, nicht als indischer 
Christus, sondern vielmehr als seine Antithese, als sein Gegenpol empfunden 
worden wäre. Das schließt es aus, daß bei einem christlichen Schrift- 
steller sich die innerliche Bereitschaft hätte finden können, aus einem 
diesen Gegenpol verherrlichenden Epos Schmuckgewinde für den Heros 
seines eigenen Glaubens zu entlehnen. Denkt man dagegen, wie man 
das anders auf jeden Fall nicht sollte, an bloß mündliche Überlieferung 
des Erzählungsstoffes, die so nicht von vornherein ausgeschlossen ist, mit 
der zu rechnen nichts verbietet, so ist es ohne weiteres verständlich, daß 
im Gedächtnis der christgläubigen Hörer einer gedanklich ganz verschiedenen 
Umwelt einzig die Hauptsache haften blieb, das Arabeskenwerk der Einzel- 
heiten aber nur so weit, als diese der eigenen Gedanken- und Vor- 
stellungswelt nicht allzu heterogen waren, oder, um ein Bild zu gebrauchen, 
das deutlicher machen kann, was gemeint ist: soweit — „wer da hat, dem 
wird gegeben“ — Nägel vorhanden waren, an die sich etwas hängen konnte. 
So daß es also gar nicht anders sein konnte, als daß die den Buddhisten 
von den nüchterneren syrischen oder hellenistischen Christen — an ihrer 
Nüchternheit glitt, statt einzudringen, wie an einem ölgetränkten Mantel 
der Regen der Legendenausmalungen ab — nachgeformte Erzählung den 
. Charakter nicht nur tieferer Innerlichkeit, heiligeren Ernstes, sondern auch 
größerer Einfachheit, edlerer Schlichtheit trägt. 

Ich bin gefaßt auf einen Einwand. Ich bin gefaßt darauf, daß diese 
Argumentierung, auf unseren speziellen Fall angewandt, Vielen ein Bedenk- 
liches haben wird, insofern durch sie doch die historische Basierung der 
evangelischen Parallele bedroht erscheinen wird, die zu opfern nicht jedem 
so ganz leicht fallen mag. Auch Edv. Lehmann, wenn er von der Er- 
zählung von dem Scherflein der Witwe redet als von einem menschlichen 
Zuge, „den zu missen das Evangelium wirklich ätmer machen würde, 
meint mit diesem sprachlich überkonzisen Satze wohl nicht nur, daß es zu 
beklagen sein würde, wenn den Christen die Ehre abzusprechen wäre, die 
tatsächlich wunderschöne evangelische Erzählung selbst — original — er- 
funden zu haben, vielmehr angenommen werden müßte, daß dieselbe von . 
ihnen nur einem fremden Vorbild nachgebildet wurde. Richtig will er 
doch wohl. dahin verstanden sein, daß es zu bedauern wäre, müßte man 
‘annehmen, die Szene, im Vorhof des Tempels zu Jerusalem mit Jesus, 
sitzend gegenüber dem Opferstock etc. habe sich nicht wirklich abgespielt. 

Dem gegenüber ist ein Doppeltes hervorzuheben. 

Mag gleich dafür, daß Jesus der ihre Opfergabe einlegenden Frau 
die „Witwe“ absah, die Erklärung zur Hand sein, daß sie ihm keine gänz- 
lich Fremde gewesen sein möge — an einer besonderen Tracht wie nach 
Gen. 38,14 früher war ja zu dieser Zeit bei den Juden die Witwe nicht 
mehr kenntlich —, einiges Bedenken muß auf jeden Fall das andere er- 
regen, daß er wissen soll, daß sie mit dem dargebrachten Quadranten von 
ihrer Armut alles, was sie hatte, ihre ganze Nahrung eingelegt. Oder aber, 
‚dieses Bedenken fällt doch nur für den weg, der sich mit einer erbaulichen 
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Erklärung bescheiden kann, wie sie etwa der alte Pastor primarius und 
Garnison-Prediger der Stadt und Vestung Driesen Christoph Starke weiland 
gegeben: „Christus bewies hier seine alwissenheit auf eine zweyfache Art, 
einmal wie er wüste, was das vermögen dieser wittwe wäre: und denn, wie sie 
aus redlichem Herzen dieses gegeben, sonst würde er es nicht also gelobet 
haben.“ Dies das eine. Das andere aber ist dies, daß diese Erzählung, so. 
schön sie ist, schließlich doch nichts anderes ist als die Einkleidung eines 
Gedankens, der ganz bestimmt nicht vom Buddhismus übernommen ist, 
nicht aus ihm übernommen zu werden brauchte, weil er Jesu selber eigen 
ist, nicht minder eigen als er es dem Buddha gewesen ist. 
Ein wirklicher Wert also geht dem Christentum ganz und gar nicht 
verloren in Wirklichkeit, falls man sich zu dem Zugeständnis zu bequemen 
hätte, daß die älteste Christenheit eine indische Legende aufzugreifen kein 
Bedenken getragen hat, weil ihr diese Legende wohlgeeignet schien, als 
Vehikel einer von ihrem eigenen Meister ihr eingeprägten Wahrheit Dienst 
zu tun. Ich sage geflissentlich: die älteste Christenheit. Sich auszudrücken, 
wie dies etwa Winternitz tut, daß dem Verfasser der oder jener christlichen 
Erzählung eine ihr ähnelnde Legende des buddhistischen Sagenkreises be- 
kannt gewesen sei, halte ich für unstatthaft. Das ist — schon oben wurde 
darauf hingewiesen — nimmer anzunehmen, daß irgend ein einzelner 
christlicher Literat in bewußter Anlehnung an eine buddhistische Sage 
ein christliches Gegenstück geschaffen habe. Vorstellen mag man sich die 
Sache doch wohl eher so, daß Sagen aus einer Religionsgemeinde den 
Weg zu einer anderen fanden, dort weiter erzählt wurden, mäblich an die 
Gestalt des Stifters der anderen Religion sich anhängten und-dann so weiter- 
umgingen, bis ein Evangelist sich daran machte, schriftlich zu fixieren, 
was in seinem Volke, in seiner Religionsgemeinschaft fließende Überlieferung 
war. Er selber kannte die Legende gar nicht mehr als eine von Haus aus 
buddhistische, die sich der Gedankenwelt der christgläubigen Gemeinschaft 
nur unmerklich insinuiert. Wäre ASvaghosa’s Suträlamkära oder Kalpanä- 
mandinikä, wie nach Lüders!) der wirkliche Titel des uns bis ganz vor 
kurzem noch nur in chinesischer Bearbeitung bekannt gewesenen Sanskrit- 
originals gewesen sein soll, unseren Evangelisten bekannt gewesen, sie hätten, 
wenn sie denn doch einmal solche Anleihen zu machen Bedenken nicht getragen 
hätten, schwerlich aus der ganzen Sammlung dort gebuchter buddhistischer 
Erzählungen nur eben diese eine und sonst nichts sich angeeignet. Zu 
denken wäre also jedenfalls nur an das Wandern dieser einen einzelnen 
Erzählung: die Geschichte vom Scherflein der Witwe in der christlichen 
Literatur so etwas wie ein erratischer Block buddhistischer Provenienz. — 
Mit alledem bin ich nun aber keineswegs gemeint, den Nachweis er- 
bracht zu haben, daß unsere Erzählung wirklich auf die im Buddhismus uns 
in ASvaghosa’s Avadäna-Sammlung vorliegende Legende zurückzuführen sei. 
Worauf es mir einzig ankam, das war nur, diese Möglichkeit, mit der nun 
doch einmal gerechnet werden muß, mit aller Unbefangenheit und Unvorein- 
genommenheit hier in Betracht zu nehmen. Es ist ja auch nicht abzusehen, 


1) S. Deutsche Ltrztg. 1919, S. 474. Hierauf hat erst Winternitz, wie dankbar 
vermerkt sei, mich aufmerksam gemacht. 
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was es uns Schwer machen sollte, an eine solche Eventualität zu denken. 
' Vielmehr steht es doch wirklich so, wie Oldenberg einmal gesagt: „selbst 
wenn wirklich bei einer oder der andern der neutestamentlichen Erzählungen 
buddhistischer Einfluß im Spiele sein sollte,... auch dann würde das Bild 
des Christentums selbst wohl nach dieser Entdeckung kaum um eines 
Haares Breite ein anderes als vorher geworden sein.!) 

Aber: eine Einsicht wie diese darf uns doch nicht gleichgültig gegen 
die Feststellung des wirklichen Tatbestandes machen. Haben wir, der 
‘Wahrheit auf den Grund zu kommen, alles ins Auge gefaßt, was zugunsten 
der Annahme eines buddhistischen Ursprungs unserer Erzählung gesagt 
werden könnte, so gilt es nun doch auch noch die entgegengesetzte Mög- 
lichkeit christlicher Herkunft der buddhistischen Parallelerzählung in gleich 
umsichtige Erwägung zu ziehen. 

Nach Faber darf eine Entlehnung auf christlicher Seite nicht be- 
hauptet werden. Er hält es im’ Gegenteil für sehr möglich, ja wahr- 
scheinlich, daß wir die christliche Erzählung als das Prototyp der bud- 
dhistischen anzusprechen haben. Zu dieser Annahme will ihm sehr wohl 
zweierlei stimmen: einmal der Gesamteindruck, den die bizarre, allent- 
halben Frisur und Mache verratende buddhistische Überlieferung macht, 
und sodann die ballhornisierende Verlegung der Pointe in eine materielle 
Belohnung der armen Witwe. Das mag gemahnen an die Sätze, mit denen 
Rousseau weiland sein Buch ‘Emil oder über die Erziehung’ eingeleitet: 
„Alles ist gut, wie es aus den Händen des Schöpfers der Dinge hervor- 
geht; alles entartet unter den Händen der Menschen. Er zwingt den 
Boden, die Erzeugnisse eines anderen zu tragen, den Baum, die Früchte 
eines anderen zu geben. Er vermischt und vermengt die Klimate, die 
‘ Elemente, . die Jahreszeiten. Er verstümmelt seinen Hund, sein Pferd, 
seinen Sklaven. Alles wirft er durcheinander, alles entstellt er. Er liebt 
die Ungestalt, die Mißgeburt. Nichts will er lassen, wie es die Natur 
hervorgebracht hat.“ 

Kein Zweifel: hat die evangelische Erzählung den Weg nach Indien 
gefunden, in dieser anderen Welt sich einzubürgern, so ist sie dabei eine 
in vielem Betraehte andere geworden, als die sie von Hause aus gewesen. 
Und kein Zweifel auch: ihr Anderswerden war kein Besserwerden. Be- 
fremden kann das eine so wenig wie das andere. Auch wenn die Er- 
zählung den Weg von Westen nach dem Osten genommen hat, ist von 
vornherein nicht anzunehmen, daß sie das in literarisch fixierter Form 
getan. Und selbst wenn das letztere der Fall gewesen wäre, rezipiert 
konnte sie in der Fremde nicht anders werden, als indem sie sich dieser 
akklimatisierte, assimilierte, adaptiertte.e Um nicht als Fremdling empfunden 
zu werden und unverstanden zu bleiben, mußte sie sich übersetzen lassen, 
transponieren, genau wie das im umgekehrten Falle anzunehmen wäre. 
Und wieder würde man sich nicht vorzustellen haben, daß etwa ein ein- 
zelner bestimmter Literat des Buddhismus sich daran gemacht, den Fremd- 
ling indisch-buddhistisch zuzustutzen. 


1) H. Oldenberg, Indien und die Religionswissenschaft, S. 18. 
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Den Wandlungsprozeß, der sich bei Verpflanzung der christlichen 
Anekdote in buddhistische Lande mit Notwendigkeit an ihr vollziehen 
mußte, kann man, meine ich, in seinen Einzelheiten tracieren. Würde 
die Verpflanzung in unserer Gegenwart geschehen sein, so wäre wohl der 
Opferkasten stehen geblieben, der heute und von lange her in den bud- 
dhistischen Tempeln seinen Platz hat, so gut wie er ihn hatte im Vorhof 
des Tempels von Jerusalem. Zu der Zeit, da die Verpflanzung, wenn sie 
anzunehmen ist, tatsächlich geschah, bestand diese Einrichtung noch nicht. 
An die Stelle des Opferkastens setzt sich durchaus natürlich die buddhistische 
Pafca varsa-Zusammenkunft, die solenne Gelegenheit, bei der im Buddhis- 
mus jener Tage Reich und Arm sich dazu drängte, dem Sangha seine 
Opfer darzubringen. Ist, wie gesagt, nicht daran zu denken, daß die Er- 
zählung als Schrifttext nach Indien gekommen, hat man sich vielmehr 
vorzustellen, daß sie mündlich dahin tradiert worden ist, so ist es wohl 
zu verstehen, daß ein Zug wie der, daß das arme Weib,eine Witwe ge- 
wesen, beim Tradieren sich verlieren konnte. Und geht so eine Einzel- 
heit verloren, so wächst dafür nicht weniger natürlich mehr als eine 
andere zu. Eine gute, auch von Winternitz als sehr treffend anerkannte 
Bemerkung macht da Edv. Lehmann in seinem Buche „Der Buddhismus. 
als indische Sekte, als Weltreligion“ S. 92: „Für den Geschmack der Inder 
werden die Begebenheiten in den christlichen Erzählungen stets ungenügend. 
motiviert sein, und uns Christen werden die indischen Erzählungen — 
sogar vom rein ästhetischen Gesichtswinkel aus — beinahe unerträglich 
- wohlmotiviert vorkommen.“ Lehmann hat, indem er diese Bemerkung 
macht, nicht gerade unsere Parallele im Auge oder im Sinn, aber sie trifft: 
gerade für diese sehr gut zu. -Der abendländische Leser fragt sich doch 
wohl .unwillkürlich, wozu eigentlich von dem Weibe der buddhistischen 
Version erzählt wird, daß sie sich bei der religiösen Versammlung Speise 
erbettelt hat. In der 1919 erschienenen, von Dr. Seidenstücker. besorgten 
zweiten deutschen Auflage von Paul Carus’ bekannten Buche ‘The Gospel 
of Buddha‘ (Das Evangelium des Buddha) stößt unsere Erzählung S. 197 f£. 
als eine Neueinfügung auf. Sie steht da wie folgt zu lesen: Einst lebte 
eine einsame Witwe, dieselbe war sehr arm und fristete ihr Dasein in 
den dürftigsten Verhältnissen. Eines Tages ging sie hinauf auf den Berg 
und gewahrte dort Einsiedler, die eine religiöse Versammlung abhielten. 
Da wurde die Frau von Freude erfüllt und sagte unter Worten des Lobes: 
„Es ist gut, ehrwürdige Herren! Aber während andere Menschen kost- 
bare Dinge spenden, wie sie in den Gründen des Meeres entstehen, habe 
ich nichts, was ich opfern könnte.“ Nach diesen Worten suchte sie bei 
sich vergeblich, ob sie etwas finden möchte, was sie geben könnte. Da ent- 
sann sie sich plötzlich, daß sie vor einiger Zeit auf einem Kehrichthaufen 
zwei Kupfermünzen gefunden hatte, und ohne zu zögern, nahm sie die 
zwei Heller und spendete sie in menschenfreundlicher Gesinnung der 
Priesterschaft. Der Obere der Priester war ein heiliger Mann, der fähig 
war, in den Herzen der Menschen zu lesen; er verachtete die reichen 
Spenden der anderen. Da er sah, welch tiefer Glaube im Gemüt dieser 
armen Witwe wohnte, begann er, um den Priestern das religiöse Verdienst 
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der Frau recht deutlich zu zeigen, ein Lied anzustimmen. Er erhob seine 
rechte Hand und sprach: „Ehrwürdige Priester, höret mir zu!“ Und dann 
sang er: | 

„Die Heller dieser armen Witwe, 

In. lauterer Absicht gespendet, sind mehr wert 

Als alle Schätze des großen Meeres 

Und aller Reichtum der weiten Erde. 


_ Als eine Handlung schlichter Andacht 

Hat sie ein frommes Werk getan. 

Sie ist der Erlösung teilhaftig, denn sie 

Ist frei von allem selbstischen Begehren.“ Dt 
Die Frau fühlte sich bei diesem Gedanken innerlich sehr getröstet und sagte: 
„Es ist gerade so, wie der Lehrer spricht. Was ich getan habe, gilt 'so 
viel, wie wenn ein reicher Mann alle seine Güter aufgeben würde.“ Und 
der Lehrer sprach: Das Vollbringen guter Taten ist gleich dem Anhäufen 
von Schätzen . . I 

Das Bestreben von Carus, dessen Buch für die buddhistischen Gesell- 

schaften in Amerika und in Europa wirbt, die fremden Stoffe und Ge- 
danken in einer dem Nichtorientalen gefälligen Form dem Leser nahezu- 
_ bringen, ist, wie durchaus, so auch in diesem Ausschnitt unverkennbar. 
Es ist bezeichnend, daß er, im Ganzen beflissen, von seinen Originalen 
nicht allzusehr sich zu entfernen, hier des -Bettelns der Heldin seiner 
Legende geschweigt. Schon oben wurde gesagt, daß verschiedene Autoren 
durch diesen Zug sich dahin haben irreführen lassen, zu erklären. das 
Weib habe aus Dankbarkeit für die erhaltene Speise ihre Gabe den 
Mönchen gespendet, und schon oben wurde das richtig gestellt. Dem 
Evangelisten genügt sein wa yroa nıwynj (Mark. XII, 42) oder sein 
Tıs xnga mevıyod (Luk. XXI, 2). Die buddhistische Erzählung meint, die 
Frau vorführen zu müssen, wie sie Speise bettelt, ihren Hunger zu stillen. 
Denn so erst weiß man: es ist wirklich eine Arme, die in der Geschichte 
figuriert. | | 
Die zwei Kupfermünzen der indischen Version sind bei AXvaghosa 
wirklich etwas sonderbar. Faber will sie aus einem Mißverstandensein der 
evangelischen övVo Asnr& erklären, bei welch letzteren nach ihm, wieman 
sich erinnern wird, in Wirklichkeit nur an eine Münze, den xodoavrag, 
zu denken sein soll. Ich habe oben, Faber entgegen, ausgeführt, daß es 
doch sein Bewenden dabei wird haben müssen, daß die Witwe bei Markus 
und bei Lukas zwei Geldstücke einlegt. Man möchte nun aber glauben, 
wenn beim mündlichen Tradieren eine Einzelübereinstimmung sich ver- 
lieren konnte, so am leichtesten und ehesten die von zwei Geldstücken, 
da es doch wohl, wie van den Bergh van Eysinga sehr richtig meint, 
näher liegt, den ganzen Besitz der armen Frau nur als aus einem Pfennig 
bestehend aufgefaßt zu sehen. Diese Einzelanalogie ist merkwürdigerweise 
stehen geblieben. Aber — und vielleicht ist gerade das für die bud- 
dhistische Entlehnung. verräterisch — einen gewissen Zwang empfindend, 
den Besitz der zwei Kupfermünzen bei der Armen, die noch eben Nahrung 
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sich hatte erbetteln müssen, zu motivieren, kommt die Erklärung ein, daß 
‘sie dieselben kurz vorher auf einem Kehrichthaufen gefunden habe. Man 
ist erinnert an die Verse 

„Ein Hauptmann, den ein anderer erstach, 

Ließ mir ein paar glückliche Würfel nach. 

Die will ich heut einmal probieren, 

Ob sie die alte Kraft noch führen,“ 
Verse, die Goethe dem Wallenstein’s Lager-Konzept des Freundes einzu- 
fügen für geraten hielt, eine Einfügung, die Schiller seinerseits mit Dank 
akzeptiert hat, allsofort einsehend, daß ohne eine Vorausschickung dieser 
Art allerdings bei der späteren Szene, wo der Bauer im Zelt der Marke- 
tenderin sich überm Falschspielen ertappen läßt, die Frage aufsteigen könnte: 
Wie kommt der Bauer da im Lager in den Besitz von (falschen) Würfeln? 
Ich meine jedenfalls, diese Findgeschichte, die dazu herhalten muß, dem 
Mädchen ihre Opfergabe erst beizuschaffen, könnte als ein verdächtiges 
Anzeichen dafür genommen werden, daß man buddhistischerseits hier mit 
einem Fremden fertig zu werden hatte. 

Der Vermutung oder dem Argwöhnen, daß in der buddhistischen 
Erzählung eine Herübernahme aus dem Christentum zu erblicken ist, möchte 
aber weiter noch eine ihrer Besonderheiten zur Stütze dienen. Die evan- 
gelische Erzählung setzt einfach voraus, daß Jesus im Innern der armen 
Witwe zu lesen vermag. In der buddhistischen Version, in der an Jesu 
Stelle der Sthavira getreten ist, empfindet der Erzähler schon die Not- 
wendigkeit, zu erklären, wie derselbe dazu kommt, dem Opfer des Mädchens 
so hohes Lob zu spenden: er hatte die Frucht der Arhatschaft erreicht 
und war deshalb imstande, mehr als nur die äußere Tat zu sehen, auch 
die inneren Beweggründe zu durchschauen. Während der naivgläubigen 
Welt des Evangeliums die Frage gar nicht aufsteigt, woher Jesus solches 
Wissen haben konnte, fällt das den mehr intellektuell gearteten und ge- 
wöhnten Buddhisten auf. Hätten sie die Geschichte selbst, primär, er- 
funden, so hätten sie dieselbe, möchte man meinen, nicht erfunden be- 
haftet mit einer Dunkelheit, die Aufhellung heischte. 

Gleichwohl, von Frisur und Mache, die nach Faber die buddhistische 
Fassung der Geschichte allenthalben uns verraten soll, läßt sich soweit 
eigentlich nicht reden. Die Erzählung ist — ihre christliche Herkunft 
hypothetisch vorausgesetzt — im wesentlichen geblieben, was sie ursprüng- 
lich war, nur eben dem Buddhismus adaptiert. Anders geworden ist 
schließlich nichts weiter als das Kolorit. 

Ganz echt buddhistisch ist dagegen die Fortsetzung. Denn die Ge- 
schichte hört hiermit noch nicht wie bei Markus und bei Lukas auf; sie 
geht weiter. 

Den fabulierenden Charakter dieser Fortsetzung läßt die knappe In- 
haltsskizzierung van den Bergh van Eysinga’s viel zu wenig hervortreten. 
Die Legende sagt nämlich, daß das Mädchen, nachdem es das Bergkloster 
verlassen hatte, sich unter einem Baume niederließ. Der Schatten des 
Baumes, heißt es, hielt sich beständig an derselben Stelle, und eine Wolke 
über ihm schirmte das junge Mädchen gegen die Strahlen der Sonne. Auf 
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dieses wunderbare Phänomen aufmerksam werdend, begab sich der König 
des Landes, der sich gerade im Freien erging, zu dem betreffenden Baume. 
Als er das junge Mädchen dort sah, fand er Gefallen an ihm, nahm es 
mit sich in seinen Palast und machte es, nicht lange vorher Witwer ge- 
worden, zu seiner Königin. 

Hier ist — darauf mag doch aufmerksam gemacht sein — ein Er- 
zählungsmotiv aus der traditionellen Buddhalegende verwendet, an das man 
beim Lesen sofort erinnert wird. Die Buddhalegende weiß nämlich zu 
berichten, daß der Prinz Siddhärtha in jungen Tagen einmal — in der 
nördlichen, durch den Lalitavistara, das Divyävadäna, das Buddhacarita reprä- 
sentierten Tradition ist die Tendenz wahrzunehmen, die Begebenheit näher, 
immer näher an die Zeit unmittelbar vor seinem Gehen in die Hauslosig- 
keit zu rücken, wohingegen die Einleitung zum Päli-Jätaka-Kommentar 
sie vom Neugeborenen und auch das Mahävastu sie noch von dem Knaben 
erzählt — während eines Ackerfestes bei Beginn der Saatzeit oder aber 
— die Redaktionen gehen auseinander — gelegentlich eines Frühlings- 
ausfluges von seiner Begleitung getrennt und, als man endlich wieder 
nach ihm sah, gefunden worden sei,. wie er unter einem Jambu-Baume 
in religiöser Meditation versunken gesessen.) Während die anderen Bäume 
_ ihren Schatten bereits in der entgegengesetzten Richtung warfen, habe der 
Jambubaum. den seinen wunderbarerweise noch immer rund um den in 
Versenkung Weilenden ausgebreitet, ein Mirakel, das den Seinen als eine 
Kundmachung seiner besonderen Majestät erschien. 

Daß dieses in der buddhistischen Hagiologie beliebte Motiv?) in der 
Kalpanämandinikä-Erzählung verwertet ist, läßt keinen Zweifel darüber, 
daß wir es hier mit ausgesprochen priesterlicher Kunstdichtung zu tun 
haben. In der evangelischen Erzählung hat die ganze hier mitgeteilte 
Fortsetzung der buddhistischen Parallelerzählung keine Analogie. Es wird 
aber kaum angehen, in diesem Fehlen ein Argument gegen die christliche 
Herkunft der Kalpanämandinikä-Legende finden zu wollen. Es wäre doch auch 
recht wohl denkbar, daß die christliche Version, die den Eindruck größerer 
Ursprünglichkeit macht, im Buddhismus nur eine Ausspinnung erfahren hätte. 

Was den Wert der buddhistischen Parallele herabdrückt, ist aber 
nicht nur diese, wie jeder wird finden müssen, abfallende Zudichtung: 
der Gedanke, der ihr zugrunde liegt, ist richtig breit getreten. Das hat“ 
"van den Bergh van Eysinga selber nicht gesehen, auch gar nicht sehen 
können, weil Beal, von dem er die. chinesische Version der Legende 
kennen lernte, diese nicht zu Ende übersetzt hat. Und so ist deren 
weiterer Erzählungsverlauf auch in der Folge von keinem Autor in Be- 


1) Vgl. Foucher, L’art Greco-Bouddhique du Gandhära I, 340 ff. Die Szene ist 
nicht orst der Gandhärakunst ein beliebter Vorwurf gewesen, sie findet sich schon unter 
den Skulpturen der von König As»ka errichteten erhöhten Ballustrade an dem Mahäbodhi- 
Tempel in Bodhigaya, S. Cunningham, Mahäbodhi, pl. VIII, 11. 

2) Auch von späteren Schulpatriarchen des Buddhismus erzählt die Legende, daß 
sie in der Jugend einmal verloren gegangen. Vgl. z. B. Haas, Shinran Shonin, der Be- 
gründer der Shinshü- oder Hongwanji-Sekte des japanischen Buddhismus: Ostas. Zeit- 
schr. V, 101. 
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tracht gezogen worden. Es wird sich gleich zeigen, warum es geboten ist, 
auch diesen bei unserer Untersuchung nicht so ganz außeracht zu lassen. 

Des Königs Gemahlin geworden, heißt es im Suträlamkära, dachte 
die Frau hernach bei sich daran, wie vormals ihr Gebet Erhörung ge- 
funden, und begab sich wieder zu dem Bergkloster, diesmal mit einer 
Menge kostbarster Gaben aller Art, um sie dem Sangha als Opfer darzu- 
bringen. Dem Sthavira aber entlockte alle diese Freigebigkeit kein Wort 
der Billigung. Als seine Mönche darob sich verwunderten und sprachen: 
„Vormals, als sie arm war und nicht mehr als nur zwei Kupfermünzen 
gab, hast du eine Verheißung über sie ausgesprochen. Und nun, da sie 
die Gemahlin des Königs ist und reiche Schätze als Almosen darbietet,. 
hast du keinen Segen für sie“, da antwortete der Sthavira den Religiosen: 
wenn er vormals eine Verheißung über sie ausgesprochen habe, so habe 
er das nicht ihres Geldes wegen getan. Den Schluß bildet dann wieder 
eine Anzahl Strophen, die besagen: Belohnung sonderlicher Art hat nie-. 
mand dafür zu erwarten, daß er etwa große Summen geopfert, sondern 
einzig der, der in lauterer Gesinnung opfert: als diese Frau das vorigemal 
dem Sangha ein Almosen opferte, da hat sie alles, was sie hatte, ge- 
geben. Jetzt aber, ob sie gleich Schätze die Menge geopfert, hat sie 
nicht ein Sechzehntel der Gesinnung von damals. Und weiterhin gibt der 
Sthavira dann, Beispiele dafür, wie äußerlich unansehnliche Gaben, in 
frommem Sinne dargebracht, ihren Gebern in der Folge reichen Lohn ein- 
getragen: einem ASoka, dem einst als Kind, als er dem Buddha, vom 
Spiele aufspringend, eine Handvoll Erde in seinen Almosennapf schenkte, 
aus dem Munde des Erhabenen die Verheißung wurde, dieses Kind werde 
hernachmals, lange nachdem er selber ins Nirväna eingegangen, der große 
Herrscher werden, der er wirklich dann auch geworden; oder jenem armen 
Weibe aus niederer Kaste, die dem Käsyapa nichts als ein wenig Reisbrei ° 
dargereicht, und die dafür in den Himmel erhöht worden ist. 

Die Worte des Oberpriesters!), die uns die oben schon in Aussicht 
gestellte weitere Einzelentsprechung zu Mark. XII, 44 (= Lk. XXI, 4) 
liefern, werden in dieser Inhaltsangabe von selber aufgefallen sein: die 
Worte des Lobes über die arme Frau: sie hat alles, was sie hatte, 
gegeben. 

"Mag diese nachträglich noch zufließende Einzelübereinstimmung- 
unserem Befunde, daß an einem Verwandtschaftsverhältnis zwischen der 
biblischen und der buddhistischen Geschichte kaum ein Zweifel bestehen 
kann, zu einer weiteren Stütze dienen, deren dieser freilich wohl kaum 
mehr bedürftig gewesen wäre, so gebietet wissenschaftliche Ehrlichkeit, 
zu gestehen, daß unsere weitere Untersuchung, welchem der so 
verwandten Erzählungsstücke die Ursprünglichkeit zukommt, 
welches als bloße Nachbildung des anderen zu gelten hat, zu 


1) Zur Verwaltung der Angelegenheiten der Mönche und Nonnen gab. es in jedem 
Kloster drei Leiter, nämlich einen Vorsteher, mahä-sthavira, einen Tempelherrn, 
vihära-svämin, und einen karma-däna. Der letztere nimmt in unserer Erzählung 
die dem Saügha gebotenen Almosen in Empfaug; das Lob dafür und den Segen spendet 
der mahä-sthavira. 
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‚einem bündigen Resultate nicht geführt hat. Wir haben unvor- 
eingenommen mit den beiden Möglichkeiten gerechnet. Wägen wir sie 
nun aber gegeneinander ab, so werden wir wohl nicht umhin können, zu 
sagen: vorstellbar ist sowohl dies, daß aus der breiten buddhistischen Er- 
zählung sich die knappe christliche herausgeläutert hat, wie nicht weniger 
das andere, daß letztere, nach Indien verpflanzt, dort weiter ausgesponnen 
und breitgetreten wurde. 

‚Wäre das erstere der Fall, so hätte man aus der buddhistischen Vor- 
lage restlos alles aufgenommen, was man christlicherseits für wesentlich 
erachtete und assimilierbar fand, das übrige beiseitelassend. Nicht aus- 
geschlossen freilich auch, daß dem entleihenden Teil, also dem Christentum, 
die buddhistische Legende in einer einfacheren, solches Ausscheiden und 
Zusammenziehen nicht erst oder wenigstens nicht in dem Maße nötig 
machenden Fassung entgegengetreten wäre, in einer älteren und besseren 
Form, die den Buddhisten und mit ihnen uns verloren gegangen ist und 
‚der gegenüber also die bei Asvaghosa uns erhaltene Fassung als eine 
Depravation zu erscheinen hätte. Dies will Winternitz für wohl möglich 
halten, und ausgemacht ist das Gleiche einem anderen, in seinen Auf- 
stellungen weniger vorsichtig und im Urteilen weniger zurückhaltend ge- 
wesenen dahingegangenen Autor. „Es ist unverkennbar“, läßt Paul Carus 
sich vernehmen, daß uns in der evangelischen Geschichte eine ältere Version 
der Legende von den zwei Hellern erhalte ist: sie ist schlichter und 
würdevoller. Die buddhistische Geschichte in der Form, in die sie Afvaghosa 
gebracht hat, hat durch priesterliche Verderbnis gelitten. Wir können sicher 
sein, daß die buddhistische Erzählung ... die Existenz eines einfacheren 
[buddhistischen] Berichts voraussetzt, der identisch mit dem des Lukas ge- 
wesen oder doch diesem sehr geglichen haben muß. Asvaghosa, ein bud- 
dhistischer Prediger, nützt die Geschichte, den buddhistischen Laien die 
Wichtigkeit des Almosengebens an den Sangha, die buddhistische Kirche, 
einzuprägen; und um seinen Hörern zu zeigen, daß die arme Frau für 
ihre Gabe reich belohnt wurde, führt er die Erzählung in recht weltlicher 
Weise zu Ende. Das ist nicht die Art, in der Buddha selbst die Ge- 
schichte erzählt haben würde, aber durchaus natürlich in der Zeit des 
buddhistischen Kirchentums. Asvaghosa erzählt, wie die arme Frau be- 
lohnt wurde, indem sie mit dem König zusammentraf und schließlich seine 
Königin wurde. So ähnlich möchte die evangelische Erzählung im Mittel- 
alter während der Zeit des christlichen Ekklesiastizismus von einem be- 
liebigen mönchischen Poeten ausgesponnen worden sein, dessen Absehen 
etwa darauf gegangen wäre, seinen Lesern einzuschärfen, wie wichtig es 
sei, den Klöstern reiche Stiftungen zu machen, und daß reichen Lohn er- 
warten darf, wer alles, was er hat, weggibt.“ s)) 

Wenn Carus es nun aber gleichwohl für unwahrscheinlich halten 
will, daß der christliche Bericht das Original oder Prototyp darstellt, und 
lieber glauben möchte, daß der ursprüngliche buddhistische Bericht, der 
uns bis jetzt nicht bekannt, vielleicht wirklich verloren sei, seinen Weg 


1) The Open Court XVII (1903), 355. 
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in das Neue Testament gefunden hat, so tut er das auf Grund von Voraus- 
setzungen, die, wie noch zu zeigen sein wird, einer Prüfung nicht stand- 
halten. Eher noch ließe sich m. E. für die gegenteilige Annahme eine 
Stütze "konstruieren aus der Erwägung, daß -ASvaghosa, dessen „Sutra- 
Schmuck“ ja eine Sammlung von erbaulichen Avadäna’s ist, eben als 
Sammler wenig Bedenken getragen haben mag, auch fremde Stoffe, die 
seinen Zwecken zustatten kamen, aufzugreifen, um sie als Dichter, der 
er war, weiter zu verarbeiten. Interpolieren doch überhaupt, wie auch 
Garbe erinnert, im ganzen Orient Übersetzer und Bearbeiter alles, was 
gerade zu ihrer Kenntnis gelangt und ihnen in den Zusammenhang zu 
passen. scheint, und sprach doch eben erst wieder ein anderer Kenner, 
Albert Grünwedel,!) geradezu von einer „maßlosen Rezeptivität“, die die 
Atmosphäre des „windelweichen Buddhismus“ gebildet habe, ein Urteil, 
zu dem eben in Grünwedel’s archäologischen und religionsgeschichtlichen 
Forschungen an Tempera-Gemälden aus buddhistischen Höhlen der ersten 
acht Jahrhunderte n. Chr. G. Belege sich die schwere Menge finden. — | 

Wir haben so weit nur nach inneren Gründen geurteilt. Es ist noch 
ein anderes ins Auge zu fassen. Wenn Garbe sich dahin entscheidet, daß 
die .christliche Erzählung nicht von der buddhistischen beeinflußt sei, so 
tut er das, weil ihm hier einer der Fälle vorliegt, die zwar beim ersten 
Anblick buddhistischen Einfluß zu verraten scheinen und deshalb recht 
wohl als Stützen der Entlehnungshypothese verwendet werden konnten, die 
aber aus chronologischen Gründen sich als nicht beweiskräftig erweisen. 

Wie steht es nun eigentlich um die chronologischen Verhältnisse der 
beiderseitigen Quellen? 

Über die Datierung der in Betracht kommenden synoptischen Texte 
zu reden wird in einer Abhandlung, der Raumschranken gesetzt sind und 
die in erster Linie christlichen Theologen vermeint ist, jedenfalls am ehesten 
noch bei solchen die ihr gewünschte Beachtung zu finden erwarten darf, 
der Verfasser sich füglich dispensieren können. Wie steht es um die 
buddhistische Quelle? 

Leider ganz und gar nicht so einfach und sicher, wie offenbar Paul 
Carus meint, wenn er dekretiert, „die buddhistische Erzählung von den 
zwei Hellern ist zufällig eine, von der man mit Gewißheit sagen kann, 
daß sie vor dem Jahre 62 der christlichen Ära entstanden ist.“2) Die 
sonstigen Anklänge an christliche Erzählungen, die von vielen als Indi- 


1) Alt-Kutscha, Archäologische und religionsgeschichtliche Forschungen an Tempera- 
Gemälden aus buddhistischen Höhlen der ersten acht Jahrhunderte nach Christi Geburt (1920). 
I, 8. 468. Vgl. Haas, Grünwedels „Alt-Kutscha“: Orientalistische Literaturzeitung 1921, 
Nr. 5/6 und 7/8. 

. 2) Hier sein Votum, dessen ganzen Wortlaut zu kennen auch für die nachfolgende 
Auseinandersetzung erfordert ist: „the Buddhist story of the two mites happens to be one 
the date of which can be fixed with certainty before the year 62 of the Christian era. 
Beal’s translation is made from the Chinese, which was translated by ’An-shai-ko, a doctor 
of the law, during the later Han dynasty, which ruled China in the second eentury of 
the Christian era. Buddhist books were imported in 62 by Ming Ti (who reigned 58—76), 
and we know that Agvaghosha’s books were among them. Agvaghosha is known to have 
been a contemporary of Christ, and he was an old man at the time when king Kanishka 
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zien buddhistischer Einflüsse auf die neutestamentliche Tradition angezogen 
‚ wurden, finden sich zumeist, was die sog. südliche, im Päli-Schrifttum vor- 
liegende Überlieferung anlangt, in der Nidänakathä („Erzählung von 
den Anfängen“), einem Texte, der dem Kommentar zu den fünfhundert- 
siebenundfünfzig Jätaka-Erzählungen als Einleitung vorausgeschickt ist, 
und was die nördliche betrifft, im. Lalitavistara, der bekannten in 
Sanskrit wie in einer tibetischen Übersetzung vorliegenden legendären 
Buddhabiographie, im Mahävastu oder dem „Buch der großen Begeben- 
heiten“, einem im Gätha-Dialekt abgefaßten, noch zur alten Schule des 
Hinayana gehörigen Werke, dessen Hauptinhalt ebenfalls die Lebens- 
beschreibung des Buddha bildet, sowie im Bud dhacarita, einem Buddha- 
Epos, das aus denselben Stoffen bearbeitet ist, die auch im Lalitavistara 
verwertet sind, und endlich etwa noch im Saddharmapundarika-sütra. 
Das buddhistische Gegenstück zur Erzählung vom Scherflein der Witwe 
kennen wir — wieder habe ich hier im Vorbeigehen einen sonst erfreulich 
sauber arbeitenden theologischen Autor, O. Wecker, zu korrigieren, der 
als Quelle (Christus und Buddha S. 28) Asvaghosa’s Buddhacarita angibt — 
nicht aus ihnen, sondern bis ganz vor kurzem kannten wir es nur aus 
einem im chinesischen Dreikorb sich findenden Werke, dem Ta chuang- 
yen ching lun, d. i. Lehrbuch zum großen Schmuck-Sütra (Nanjio, Cat. 
Nr. 1182, Forke Nr. 1049). , 

Von diesem chinesischen Werke behauptet Carus, es gehe zurück 
auf "An-shai-ko, einen Dharma-Gelehrten aus der Zeit der späteren Han- 
Dynastie. Das ist nun eine ganz irrige Behauptung. Ein Ta chuang-yen 
ching lun gibt es erst seit dem Anfang des 5. Jahrh. n. Chr. Nicht frei- 
lich als ob dasselbe einen damals erst entstandenen chinesischen Urtext 
darstellte. Es ist eine bloße Übersetzung, womit wir es in ihm zu tun 
haben. Diese Übersetzung aus dem Sanskrit aber hat nicht schon der 
parthische Buddhapriester An Shih-kao, der in China von 148 bis 170 
eine eifrige Übersetzertätigkeit entfaltete, gefertigt. Es ist sogar noch sehr 
die Frage, ob er selber das Original überhaupt gekannt hat. Jedenfalls 
ist es wieder nicht richtig, wenn Carus erklärt, dieses habe sich unter 
den während der Regierungszeit des Kaisers Ming Ti im Jahre 67 (nicht 
62, wie es bei Carus heißt) n. Chr. nach China gebrachten buddhistischen 
Büchern befunden. Die chinesische Übersetzung stammt etwa aus dem 
Jahre 405 n. Chr. und ist das Werk des gelehrten indischen Missionars 


conquered Magadha. King Kanishka of Kashmir ascended the throne in 78. He was a 
Buddhist, and having conquered the King of Magadha (so we read in Hsüen Tsang’s report) 
made peace with him on condition that he should surrender the begging-bowl of Buddha 
(one of the most sacred relics of Buddhism), and also the most famous Buddhist preacher, 
Agvaghosha. Acvaghosha was at that time so far advanced in years that (according to 
the Thibetan historian Tärauatha) he asked King Kanishka’s permission to stay at home; 
according to Kumärajiva, however, he finally took up his abode in Kashmir. Thus we may 
be sure beyond any doubt that the Buddhist story of the two mites was written in India 
by a man who was either a contemporary of Christ or was born not much later than 
10 A. D. Since it is not probable that the Gospel story of the two mites would have 
travelled so quickly from Palestine to India, the Buddhist origin of the tale seems pretty 
well established. (The Open Court XVII (1903) 354 f. 


Kumärajiva, von dem das chinesische Tripitaka ein ganzes Halbhundert 
Übersetzungen buddhistischer Texte enthält.?) 

Der Grundtext des Ta chuang-yen ching lun selber ist uns nicht 
erhalten oder — man tut, wie man jedenfalls seit den turkestanischen 
Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte weiß, gut daran, in solchen Dingen 
sich vorsichtig auszudrücken — hat sich wenigstens bis jetzt nicht auf- 
finden lassen.?2) Dieses Sanskritoriginal aber, das Suträlamkära-sutra-Sastra, 
das doch wohl die Parallele zu dem Scherflein der Witwe auch schon 
dargeboten haben wird,?) — nichts spricht dafür, daß sie ein bloßes Ein- 
schiebsel des Übersetzers ist — hat zum Verfasser den als Dichter, Musiker 
und Philosophen bekannten, bei den Mahäyänisten hochberühmten Patri- 
archen ASvaghosa. £ 

Georg Faber, der mit solcher Skepsis offenbar Vincent A. Smith 
folgt, bezeichnet das als sehr unwahrscheinlich. Mit Unrecht. Von der 
chinesischen, japanischen und tibetanischen Überlieferung wird ASvaghosa 
ja allerdings die Autorschaft für eine Anzahl von Werken zugeschrieben, 
die die Kritik ihm jetzt abstreitet.*) Daß der Suträlamkära (richtiger: Kal- 
panämandinikä, wie — es wurde das schon einmal bemerkt — Lüders 
aus dem Kolophon und den teilweise erhaltenen Einleitungsstrophen des 
von Le Coq jüngst aufgefundenen Sanskritoriginalfragments hat feststellen 
können) wirklich sein Werk ist, hat kein kompetenter Kritiker bis heute 
angezweifelt. 

Wann aber nun hat Asvaghosa, bei dem sich also findet, was dem 
Scherflein der Witwe der christlichen Evangelien entspricht, geschrieben? 

G. Faber sagt: jedenfalls nicht vor der Zeit Kaniska’s. Das ist 
richtig. Als ein Zeitgenosse dieses Herrschers wird er uns von den 
Quellen bezeichnet. Aber: wann nun dieser Skythe selbst gelebt hat, von _ 
dem uns Münzen erhalten sind, die — wohl in Nachahmung griechischen 
Brauches — das Bild des Buddha, dazu auch in griechischen Buch- 
staben die Aufschrift BO4A40 —= Buddha tragen, das ist noch immer eine 
der allerumstrittensten Fragen der indischen Chronologie. Wie unsicher 


1) Über An Shih-kao Einiges bei A. Lloyd, The Prince of Parthia: The East & 
the West, a quarterly review for the study of missionary problems, vol. 9, July 1911, 
Nr. 35, 8. 293—301. ; 

2) Dieser Passus soll, nachdem ich auf Grund neuerer, mir leider nicht mehr 
rechtzeitig zugeflossener, Belehrung im Vorhergehenden, wo nötig, über dem Lesen der 
Korrektur bereits die erforderten Änderungen im Texte vorgenommen, doch in seiner ur- 
sprünglichen Fassung stehen bleiben In Anmerkung aber wenigstens sei, die Darstellung 
up to date zu bringen, notiert, daß sich — eine Möglichkeit, mit der ich, wie man sieht, 
oben schon gerechnet hatte — unter Palmblättern, die Prof. von Le Coq in Ming-Öi bei 
Kysyl gefunden hat, tatsächlich Bruchstücke einer Handschrift des 4. Jahrhunderts finden, 
die das Original des im Chinesischen Ta chuang-yen ching lun betitelten Werkes des 
Asvaghosa enthalten. Die Handschrift enthielt nach einem von Professor Lüders der 
Preuß. Ak. der Wissensch. erstatteten Berichte (s. D.L. Z. XL, 8. 474) ursprünglich etwas 
über 300 Blätter, von denen gegen 90 in mehr oder minder verstümmeltem Zustande 
vorliegen. 

... 3) Die Richtigkeit dieser Vermutung, was jetzt möglich sein dürfte, ad hoc zu 

prüfen, geht augenblicks bedauerlicherweise nicht mehr an. 


4) Vgl. Winternitz, Buddhistische Literatur 209 ff. und Anesaki in Enc, of 
Rel. and Eth. II, 159f. ; ı in Ene. o 
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diese hierüber ist, wird am besten vielleicht durch folgendes illustriert. 
‚ In einer Veröffentlichung, die mit dem hier erörterten Thema ganz 
und gar nichts zu tun hat, in seiner 1914 erschienenen Prajhäparamitä- 
Übersetzung, kommt Walleser dazu, die Frage nach der Lebenszeit. 
Kaniska’s aufzuwerfen, dies zum Behufe der Datierung der buddhistischen 
Mahäyänatexte, in denen der in der sog. Prajfäpäramitä-Gruppe erstmalig 
literarisch dargelegte buddhistische Negativismus vertreten ist. Im Buche 
selber!) (S. 2) nimmt Walleser, auf Fleet und Kennedy sich stützend, 
für das von Kaniska veranstaltete buddhistische Konzil in Jälandhara das 
Jahr 58 v. Chr. Dr. Walleser’s ganzer Buchband zählt nicht mehr als 
164 Seiten, deren Drucklegung doch nur wenige Monate erfordert haben 
dürfte. In dem in letzter Stunde dem Buche vorgesetzten Vorwort sieht 
der Autor sich zu dem ihm doch sicher nicht eben bequemen Bekennt- 
nisse genötigt, daß ihm durch die allerjüngsten Forschungsergebnisse die 
Wahrscheinlichkeit sich ganz zugunsten der von Oldenberg, Lüders, 
F. W. Thomas u. A. vertretenen Ansetzung von Kaniska ins erste oder 
' Sogar zweite nachchristliche Jahrhundert verschoben habe. So war 
auch in Pischel’s „Leben und Lehre des Buddha“, als dieses kleine 
Werk zum erstenmal ausging, als die Lebenszeit das 1. Jahrhundert 
v. Chr. angegeben, eine Datierung, die Lüders, indem er nach Pischel’s 
Tod 1910 die zweite Auflage besorgte, stehen ließ. In der gleichfalls 
von Lüders durchgesehenen 3. Auflage, die 1917 herauskam, ist auf 
S. 17 stillschweigend — wie wenige Leser mögen darauf acht gegeben 
haben und das gewahr geworden sein! — 1. Jahrhundert v. Chr. 
korrigiert in 2. Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr. Ebenso stillschweigend ist 
auf 8.99 Kaniska’s Herrschaft aus dem 1. Jahrh. v. Chr. in die 1. Hälfte 
des 2. Jahrh. n. Chr. versetzt. Nicht weniger als elf Theorien, die einen 
Spielraum von über 300 Jahren lassen (58 v. bis 278 n. Chr.) sind, so 
unterrichtet Walleser seine Leser, über die vorliegende Frage der indischen 
Chronologie aufgestellt worden, ohne daß es einer derselben gelungen wäre, 
allgemeinen Beifall zu finden. Die seiner eigenen früheren Zeitansetzung 
zugrunde gelegen gewesenen neueren Diskussionen der Frage sind von 
Walleser selbst a. a. ©. (S. 2, Anm. 2) aufgeführt. Vergleicht der Leser 
dazu etwa die diesbezüglichen Literaturangaben in Winternitz’ Geschichte 
der indischen Literatur I, 437, Anm. 2 und II, 202, Anm. 1, sowie den nicht 
zu übersehenden Nachtrag zu letzterer Stelle auf S. 375, so mag er eine un- 
gefähre Vorstellung davon haben, wie unıstritten die Lebenszeit Kaniska’s 
ist: V. A. Smith setzt seine Thronbesteigung um 120 n. Chr. an, I. FE. 
Fleet um 82 v. Chr., andere 78 n. Chr. Auch O. Franke kommt un- 
abhängig von Fleet zu ähnlichem Resultate wie dieser, daß nämlich Kaniska 
um 52/53 v. Chı. zur Herrschaft gelangte. Hingegen vertritt der indische 
Gelehrte Bhandarkar die Ansicht, daß Kaniska im 3. Jahrh. n. Chr. 

lebte. A. M. Boyer macht es wahrscheinlich, daß er am Ende des 1. und 
‘ Anfang des 2. Jahrh. n. Chr. gelebt hat. Oldenberg kommt in seiner 
Untersuchung über die Ära des Kaniska zu dem Schluß, daß diese gegen 


1) M. Walleser, Prajüäpäramitä (Quellen der Religionsgeschichte. Gött. 1914). 
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Ende des 1. Jahrh. n. Chr. zu setzen sei; „eine geringe Verschiebung 
nach vorn oder nach hinten bleibt natürlich denkbar.“ Zu demselben 
Schluß kommt aus anderen Gründen Haraprasäda Shästri (Winternitz 
a. a. 0.). Auf die jüngsten Erörterungen der Streitfrage, die ihm selbst 
zur Änderung seiner Ansicht Veranlassung wurden, verweist Walleser im 
Vorwort zu seinem Quellenbande Prajfäpäramita. 

Wäre es ausgemacht, wie manche Gelehrte wollen, daß Kaniska und 
also auch sein Zeitgenosse und Ratgeber ASvaghosa, der Verfasser des 
Kanontextes, in dem sich die buddhistische Parallele zum Scherflein der 
Witwe findet, 50 oder 80 Jahre vor Beginn der christlichen Ara gelebt 
und geschrieben hat, so wäre damit allsofort auch schon über die Frage 
der christlichen, bzw. buddhistischen Ursprünglichkeit unserer Geschichte 
entschieden, und zwar entschieden zugunsten des Buddhismus. Davon 
kann, wie die Dinge liegen, im Ernste nicht die Rede sein. Darum nicht, 
weil eben die vorchristliche Ansetzung der Ara des Kaniska von der über- 
wiegenden Zahl der Fachspezialisten jetzt mit so gewichtigen und wirk- 
samen Gründen angefochten ist, daß diese die Genugtuung erleben, Über- - 
läufer aus dem wissenschäftlichen Gegenlager zu gewinnen. 

Ist damit nun schon die Priorität der christlichen Version unserer 
Geschichte verbürgt? Es muß zunächst den Anschein haben, als wäre dem 
so. Fällt die Abfassung des Suträlamkära in das letzte Viertel des 1. oder 
gar — so wollen ja die meisten jetzt — in das 2. Jahrhundert unserer christ- 
lichen Ära, so scheint diese Datierung, da zu dieser Zeit jedenfalls das 
Markusevangelium längst fertig vorlag, es ohne weiteres zu verbieten, eine 
Beeinflussung des Neuen Testaments durch die buddhistische Parallele an- 
zunehmen. Näher liegt dann jedenfalls die andere Annahme, daß diese 
letztere ihr Prototyp in der christlichen Version hat. Und eben auf Grund 
solchen Schlusses kommen auch die Olemen, Faber, Garbe, v. Hase, 
Winternitz, Witte u. a. dazu, wofern man eine Abhängigkeit überhaupt 
als gegeben erachten zu müssen meine, die Ursprünglichkeit der christ- 
lichen Seite zuzuerkennen, auf buddhistischer Seite dagegen eine Infil- 
tration anzunehmen. 

Außeracht gelassen ist dabei nun freilich wieder eins, womit doch 
auch zu rechnen ist: die buddhistische Version, wie sie uns bei ASvaghosa 
vorliegt, muß, da die Erzählungen dieses buddhistischen Dichters von diesem 
doch nicht ersonnen, sondern nur zusammengetragen, redigiert und seiner 
Kollektion einverleibt worden sind, älter sein als ihre einzige uns bis jetzt 
bekannt gewordene literarische Fixierung, die im übrigen nicht einmal die 
erste solche gewesen zu sein braucht. Also denn: mag gleich der Autor 
ASvaghosa faktisch erst dem 1. oder gar 2. Jahrhundert nach Chr. Geb. 
angehören — was im übrigen allem und jedem Zweifel noch keineswegs 
entrückt ist —, auch dann doch kann die von ihm tradierte Erzählung 
älter sein als die Redaktionsarbeit des Verfassers unseres Markusevange- 
liums.!) Und wäre das der Fall, so wäre eben damit’die Möglichkeit gegeben, 

1) Daß mit dieser Möglichkeit, was nun freilich nur allzugern außeracht gelassen 


wird, bei der Erörterung religionsgeschichtlicher Parallelen immer auch zu rechnen ist, 
hat Kuıt Deißner in seiner soeben erschienenen auf Herbeiführung der so sehr er- 
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daß dieser bei seiner Kompilation einen von Haus aus buddhistischen Er- 
‚ zählungsstoff mit verarbeitet hat. Vorausgesetzt wäre dabei freilich das 
andere: daß in so früher Zeit buddhistisches Traditionsgut in die Reich- 
weite eines christlichen Autors oder christlicher Gläubigen gelangen konnte. 
Wie also steht es damit? 


Im Jahre 1882 wurde im Sion College eine Konferenz gehalten, um 
die wirklichen oder scheinbaren Übereinstimmungen zwischen der bud- 
dhistischen und der christlichen Religion zu diskutieren. Verhindert, der 
Debatte persönlich beizuwohner, richtete Max Müller damals an den Sekretär 
der Konferenz zwei, in der Versammlung nachher zur Verlesung gebrachte, 
später auch veröffentlichte Schreiben. In dem zweiten derselben standen 
die folgenden Sätze; „Ich bewundere die Uneıschrockenheit, mit der Sie 
die öffentliche Diskussion über einen Gegenstand herausfordern, der für 
so viele eine Art Popanz geworden ist. Ich stimme ganz mit Ihnen über- 
ein und denke, ich kann von mir sagen, daß ich mein Leben lang in dem 
Geiste gearbeitet habe, der aus Ihrem Schreiben zu mir spricht, so daß, 
wenn einer Ihrer Freunde mir beweisen könnte, was er Ihnen gesagt zu 
haben scheint, nämlich »daß das Christentum nur der geringe Abdruck 
eines größeren Originals seic, ich mich verneigen und das größere Original 
annehmen würde. Daß es auffallende Übereinstimmungen zwischen Bud- 
dhismus und Christentum gibt, kann nicht geleugnet werden, und es muß 
gleichfalls zugestanden werden, daß der Buddhismus wenigstens 400 Jahre 
vor dem Christentum existierte. Ich gehe noch weiter und würde den 
lebhaftesten Dank empfinden, wenn jemand mir die historischen Kanäle 
nachweisen könnte,‘ durch welche der Buddhismus das frühere Christen- 
tum beeinflußt haben könnte. Ich habe mich mein Leben lang nach solchen 
Kanälen umgesehen, doch bis jetzt habe ich keinen gefunden.“!) Was der 
verdiente Religionsforscher da von der Unaufweisbarkeit historischer. Ver- 
bindungskanäle zwischen Indien und dem Westen geschrieben, das wieder- 
holt er viele Jahre später noch in seinen Last Essays I, 279. Mit Recht 
findet Prof. O. Franke (Theol. Ltztg. 1913, Sp. 27 oben) diese Ausführungen, 
die übrigens O. Wecker (Christus u. Buddha 8. 45) noch zustimmend an- 
führt, unverständlich, und Garbe (Indien u. das Christent. 8. 290 £.) weist 
auf, wie das Bekenntnis Max Müller’s, daß er einen Weg für die Ent- 
lehnungsmöglichkeit auch beim besten Willen nicht habe entdecken können, 
sogar in unvereinbarem Widerspruche stehe zu anderen Äußerungen des 


wünschten „Verständigung zwischen denen, die ihre Arbeit der religionsgeschichtlichen 
Forschung widmen, und den anderen, die hiervon aus Prinzip nichts wissen wollen“ 
(H. Leisegang) gerichteten Schrift „Religionsgeschichtliche Parallelen, ihr Wert und ihre 
Verwendung“ hervorzuheben erfreulicherwei:e nicht vergessen. Auch sonst kann der 
Religionshistoriker den von dem Greifswalder Theologen aufgestellten methodologischen 
Grundsätzen durchaus zustimmen. Als ein anderer neuester Beitrag zur Methode der ver- 
gleichenden Religionsforschung sei neben dieser kleinen Schrift hier doch auch die in der 
Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums, 65. Jahrg., 1921, S. 107 
bis 130 veröffentlichte Arbeit von J. Scheftelowitz genannt. 

1) Max Müller, Indien in seiner weltgeschichtl. Bedeutung (= deutsche Ausgabe 
von: India what can it teach us?) S. 243, 
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Gelehrten selbst. Nichtsdestoweniger findet man dasselbe auch heute noch 
immer und immer wieder zitiert und als einen Haupttrumpf ausgespielt.!) 

Über die Kommunikationswege, die schon im Altertum trotz der riesigen 
Entfernung Indien und das Abendland verbanden, gibt es eine reiche Literatur. 
Eine vor kurzem erschienene Inaugural-Dissertation der Universität Frei- 
burg in der Schweiz von Pero Slepieviö (Buddhismus in der deutschen 
Literatur. Wien 1920) verzeichnet als solche R. Seydel’s Das Evangelium 
Jesu in seinem Verhältnis zur Buddhalehre 8. 305—314; desselben 
Verfassers Die Buddha-Legende und das Leben Jesu nach den Evangelien 
S. 47; ferner besonders Lassen, Indische Altertumskunde Bd. II und III, 
sowie Karl Ritter, Die Vorhalle europäischer Völkergeschichten vor Hero- 
dotus um den Kaukasus und an den Gestaden des Pontus. Eine Abhand- 
lung zur Altertumskunde, Berlin 1820 (a. a. O. S. 118, Anm. 3). Der 
auf diesem Gebiet wirklich Kundige — Slepieviö ist das oder war das bei 
Abfassung seiner Dissertation leider allzuwenig — würde dem Leser heute 
andere Literatur zu nennen wissen, als neueste etwa das betreffende Kapitel 
(„The possibility of connection between Christianity and Buddhism“) in 
Edmunds’ Werk „Buddhist and Christian Gospels“ und desselben Autors 
Aufsatz „The accessibility of Buddhist lore to the Christian Evangelists“ 
in der Zeitschrift „The Monist“ (XXIII), ferner die diesbezüglichen Kapitel 
in den einschlägigen Schriften von van den Bergh van Eysinga, 
G. Faber, R. Garbe, sodann in der von Beth im Jahrgang 1916 der 
Theol. Stud. u. Krit. veröffentlichten Untersuchung „Gibt es buddhistische 
Einflüsse in den kanonischen Evangelien?“ den Abschnitt S. 179—190: 
„Die historischen Beziehungen zwischen Indien und den Ländern des Ur- 
christentums“; auch das Kapitel mit der Überschrift „Hat infolge der Ver- 
kehrsbeziehungen zwischen Indien und dem Westen vor oder während der 
Zeit Christi und seiner Apostel eine indisch-buddhistische Beeinflussung 
der Evangeliendarstellung stattfinden können?“ in der Abhandlung „Indische 
Einflüsse auf evangelische Erzählungen“ von Alexander Götz im Jahrg. 1912 
der Zeitschrift „Der Katholik“; in der Zeitschrift „The Monist“ 1912 den 
Aufsatz von Schoff: „First century intercourse between India and Rome“ 
und außerdem etwa vor allem noch einschlägige Ausführungen in Publi- 
kationen von Dahlmann, Heck, de la Vall&e Poussin, O. Wecker. 

Ich kann nicht daran denken, die ganze einschlägige Literatur — 
auch viele ältere, von Slepseviö nicht gekannte, wäre sonst zu nennen noch — 
hier aufzuführen; noch weniger daran, über sie zu referieren oder zu den 
Aufstellungen ihrer Autoren meinerseits im Einzelnen Stellung zu nehmen. 
Es wäre eine keineswegs unnütze Arbeit, sie einmal einer gründlichen 
Durchforschung zu unterziehen und unter ständigem Zurückgreifen auf 
die primären Quellen eine kritische Zusammenstellung und Prüfung alles 
irgend in Betracht kommenden Materials zu liefern. Was aber für unsere 
Frage dabei herauskommen würde, läßt sich doch wohl heute schon sagen. 
Zwischen dem Osten und der Welt des Abendlands haben von lange her Be- 
ziehungen mannigfacher Art bestanden und gerade in der eigentlich kritischen 





1) So z. B. bei v. Hase a. a. 0.8. 8. 
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Periode Handelsverkehr allerlebhaftester Art zwischen Indien und Rom: die 
. „@eographica“ des Ptolemäus; das unter dem Titel meginlovs Tijs Egvdods 
Yaicdoons bekannte Seemannsbuch, in dem ein unbekannter Kaufmann seine 
zwischen 70 und 75 n. Chr. unternommenen Handelsfahrten von Römisch- 
Agypten nach Indien für andere Indienfahrer nautisch fruchtbar macht; Dion 
Chrysostomus (Ad Alexandrinos XXXII) sind dafür — auch ein Gelehrter wie 
de la Vall&e Poussin, der von buddhistischen Infiltrationen im neutestament- 
lichen Schrifttum nichts wissen will, gibt das zu — des tömoins irr6cusables.t) 

Garbe nennt es eine petitio prineipii, wenn Schoff geltend 
macht, in solcher Zeit hätten nicht weniger als Handelswaren auch Ideen 
aus dem Ausfuhr- in das Einfuhrland einkommen müssen. Und so wird 
auch sonst gerne eingewandt, den Kaufleuten dürfe man nicht allzuviel 
Interesse und Verständnis für fremde Religionen, Mythologien, Legenden’ 
 zutrauen; man erinnert, wie Strabon sagt, daß nur wenige, und das un- 
gebildete Griechen zum Ganges gezogen seien, und wie er, gleich Plinius 
(Nat. Hist. II, 45), darüber geradezu Klage führt, daß die damaligen Kaufleute, 
die Indien besuchten, die Kenntnisse über dieses Land nicht erweiterten, 
so daß also Geographen wie Naturforscher aus diesen Handelsreisen so gut 
wie keinen Nutzen für sich ziehen könnten (Strabon XV, 1, 4). Es sei 
nicht anzunehmen, will man, daß vor Strabon und Plinius die Kaufleute 
so viel anders gewesen seien, und schwer werde es halten, zu erweisen, 
daß an das Schiff oder an die Karawane des Kaufmanns, der auszog, Güter 
zu suchen, das „Gute“ indischer Märchen und Legenden sich angeknüpft 
(0. Wecker). Fast möchte man dem entgegensetzen: noch schwerer wird es 
halten, zu erweisen, daß es sich nicht an sie geknüpft; verwunderlich ge- 
radezu wäre es doch, wenn es das nicht getan. In einer Sitzung der 
Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens vom 12. Nov. 
1884 in Yokohama berichtete ein Mitglied der Gesellschaft, Professor 
Dr. P. Mayet, zu der Zeit als Dozent in japanischen Diensten stehend, 
über das Vorkommen einer der Loreley sehr ähnlichen Sage am (jap.) 
Suwa-See- Zum Beweise dafür legte er die Beschreibung einer Fußreise 
von einem Japaner K. Yamaguchi vor, worin dieser eine solche Sage 
wiedergab, die er von einem Führer am Suwa-See gehört hatte. Der Vor- 
tragende fand es bemerkenswert, daß zwei so ganz gleiche Sagen auf ver- 


1) Als sehr heilsame Belehrung seiaus A. Me tzger, Les quatre evangiles (Paris 1906) 
hier im Vorübergehen angemerkt: „Il est ä la fois surprenant et douloureux de constater 
avec quelle facilitö les erreurs et les id&es fausses peuvent se propager et avec quelle 
tenacite alles s’imposent. Parce que, ä la chute de l’empire romain, notre Oceident s’est 
trouv® brusquement sans communication avec /’Orient, et que, devaste par les Barbares, 
ıl a dü vivre ou plutöt somnoler repli& sur lui-möme et ne connaissant plus que lui seul 
pendant les longues t6n&bres du moyen äge, ses habitants ont perdu toute notion du reste 
du monde au point de se le figurer rempli de monstres comme ceux que deerit le Livre 
des Merveilles, et ont-cru, comme beaucoup le croient encore aujour d’hui, qu’en ouvrant 
la route maritime de l’Inde et de la Chine, Portugais et Espagnols avaient veritablement 
decouvert un monde nouveau. Et cependant ce monde r&putö merveilleux avait pendant 
de longs siöcles, peut-ötre dös l’aurore des temps historiques sinon m&me avant, entretenu 
des relations commerciales avec les contröes les plus civilisces de I'Oceident, relations dont 
les preuves indiseutables se trouvent ä foison dans les anciens öcrits de la Grece, de 
l’Egypte et de la Chaldöe“ a2: Op. IP?) 


60 


schiedenen Erdhälften sich gebildet hätten; denn das könne man doch nicht 
‚annehmen, daß Heine’s Loreley von Deutschland nach dem fernöstlichen 
Archipel, dem gegen die Außenwelt hermetisch fast, kann man sagen, ab- 
“geschlossenen, habe verpflanzt werden können. Und doch ist das letztere 
der Fall. Gleich in der an den Mayet’schen Vortrag sich anschließenden 
Diskussion wurde von einem Redner, Dr. W. van der Heyden, erinnert, 
daß Heinrich Heine in der Vorrede zu seinem Romancero sagt: wenn 
Goethe hervorhebe, daß Werther’s Bildnis auf chinesischen Porzellantassen 
gemalt sei, so könne er sich rünmen, daß seine Loreley sogar in die 
japanische Sprache übertragen worden sei. Aus persönlicher Kenntnis fügte 
van der Heyden noch hinzu, daß dies seitens eines Holländers geschehen 
sei, eines Herrn Otto Buerge, der fünf Jahre auf der künstlich geschaffenen 
Insel Desima bei Nagasaki.gelebt habe, und eben dieser habe dem Dichter 
auch die Übersetzung zugeschickt.!) Es war ein äußerst dünner einziger 
Verbindungsdraht, durch den bis zur Wiedererschließung des Inselreichs 
im fernen Osten Japan mit der Außenwelt zusammenhing: nur ein, zwei 
holländische Handelsschiffe, denen es gestattet war, alljährlich einmal in 
den Hafen von Nagasaki zum Zwecke kärglichen Warenaustausches zu 
kommen, die Schiffsbesatzung für die Dauer ihres Aufenthaltes wie Ge- 
fangene gehalten, die holländischen Faktoreiangestellten, die auf länger an- 
sässig waren, streng gehalten, über die künstliche Parzelle japanischen 
Landes, das ihr Fuß treten durfte, niemals hinauszugehen. Und doch: die 
Loreley in Japan! ®Aber: nicht nur „das Lied, das Lied hat Flügel“. 

Vor nun bereits einem Jahrzehnt haben, nachdem vorher schon in 
Frankreich, England und Amerika das Gleiche unternommen worden war, 
auch bei uns, voneinander unabhängig, ungefähr gleichzeitig zwei katho- 
lische Autoren, der bekannte Mahäbhärata-Forscher P. Jos. Dahlmann 
und Karl Heck, schriftstellernd sich ins Zeug geworfen, in der von der . 
ernsten Wissenschaft immer mit einmütiger Skepsis behandelten aus 
dem 3. Jahrh. oder aus dem linde des 2. Jahrh. stammenden, ursprünglich 
wahrscheinlich syrisch abgefaßt gewesenen Thomas-Legende einen geschicht- 
lichen Kern zu erweisen. Was füglich dazu ermuntern konnte, war vor 
allem die durch Münzfunde und eine Inschrift von Takht-ı Bahi erbrachte 
Bestätigung, daß ein König Guduphara, von dem in den Acta 8. Thomae. 
apostoli unter dem Namen Gondaphares (Gundaphorus) die Rede ist, tat- 
sächlich zur Zeit des angeblichen Apostolats eines der Zwölfe über Parthien 
und die indo-iranischen Grenzlande, also über eben das Gebiet geherrscht 
hat, in dem ‘die Legende den Apostel wirken läßt. Um zu erweisen, daß 
nichts es wirklich unmöglich mache, in ihr eine glaubwürdige historische 
Überlieferung zu finden, haben Dahlmann wie Heck sich auch angelegen 
sein lassen, die Lebhaftigkeit des internationalen Handelsverkehres im 
1. ‚Jahrh. unserer Zeitrechnung ans Licht. zu stellen.?) Prof. Garbe, der 

1) Mitteil. d. Deutschen Ges. f. Natur- u. Völkeık. Ostas. IV, 107. 

2) Dahlmann speziell findet für den starken Verkehr zwischen Orient und Okzident 
in der hellenistiscn-römischen Zeit des beginnenden Kaiserreichs vor allem auch einen un- 
widerleglichen Beweis in den archäologischen Funden im nordwestlichen Indien, d. h. in 


der Kunst, dıe man nach ihren Formen und Stoffen die „gräko-buddhistische“ oder nach 
den Hauptfundorten im Kabultale, dem alten Gandhära, die Kunst von Gandhära nennt. 


Ye 
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in einer sehr gehaltvollen Besprechung in der Ostasiatischen Zeitschrift 


(Jahrg. I, 360—305) sich mit den beiden genannten Autoren auseinander- 


gesetzt hat!), schloß seinen Artikel mit einer Bemerkung von allgemeinerem 
Inhalt, der, klarest zum Ausdruck bringend, was dem gegenüber sich dem 
Leser nahelegt, hier stehen mag: „Wenn katholische Gelehrte von un- 
zweifelhafter Begabung, wie Dahlmann und Heck, mit solchem Eifer be- 
strebt sind, eine geschichtliche Grundlage für die verschiedenen Zweige 
der Thomas-Legende zu erweisen, so werden sie meines Erachtens dazu 
durch einen (vielleicht unbewußten) apologetischen Drang getrieben. Sie 
merken aber dabei nicht, wie sehr von ihnen, wenn sie Recht hätten, die 
„buddhistische Gefahr“ für das Neue Testament gesteigert würde. Denn 
wenn es in einem von vielen Buddhisten bewohnten Lande schon um die 
Mitte des ersten Jahrhunderts, also vor der Abfassungszeit der Evangelien, 
Christen gegeben hätte, so würden die natürlichen Verbindungen dieser 
Christen mit Syrien und Palästina die vielumstrittene Übertragung bud- 
dhistischer Elemente in die Evangelien — besonders in die zwei, welche 
die Namen des Lukas und Johannes tragen — viel begreiflicher erscheinen 
lassen, als dies ohne die geschichtliche Grundlage der Thomas-Legende der 
Fall ist. So gewiß die Ewigkeitswerte des Christentums keine Einbuße er- 
leiden würden, wenn sich herausstellte, daß neben den bekannten helle- 
nistischen, parsistischen und babylonischen Einflüssen auch buddhistische 
Elemente im Neuen Testament mit Sicherheit anerkannt werden müssen, 
ebenso gewiß ist, daß die katholischen Forscher über dieses Ergebnis 
ihrer Bemühungen nicht entzückt sein würden.“ 

Was denn die zuletzt angestellten Überlegungen ergaben, das ist, 
daß jedenfalls die Tatsache eines lebhaften Verkehrs zwischen Indien und 
den Mittelmeerländern in der kritischen Zeit heute nicht wohl mehr im 
Ernste in Zweifel gezogen werden kann, wie übrigens schon seit den 
Zügen des großen Makedoniers und selbst lange vor ihnen bereits Be- 


‚ziehungen zwischen diesen räumlich weitgeschiedenen Welten bestanden 


haben.?2) Auf den Verkehrsstraßen aber, auf denen geistiges Gut vom 


1) Nicht unterschlagen sei, daß ein anderer Indologe wohlbekannten Namens, Jarl 
Charpentier, der seinerzeit in der Ztschr. d. Deutschen Morgenl. Ges. LXIX, 444 
der von Garbe gegen Dahlmann gerichteten Kritik völlig beistimmte, neuerdings (Ostas. 
Ztschr. VII, 1919, S. 180, A. 1) von ihr wieder abrückt: er habe allmählich eingesehen, 


. daß sie doch nur zum Teile berechtigt sei und mit dem schwierigen Probleme, das er 


selbst in kommender Zeit einmal in seiner ganzen Tragweite aufnehmen zu können hofft, 
viel zu oberflächlich umgehe. > 
2) Anmerkungsweise wenigstens mag füglich daran erinnert werden, daß auf einen 


‘geistigen Austausch zwischen Indien und dem Westen in sehr früher Zeit schon immer 


die da und dort umlaufenden sehr ähnlichen Fabeln schließen ließen, sowenig man sich 
noch immer wirklich klar ist über die Wege, auf denen sie von hier nach dort oder von 
dort nach hier gewandert sind. Verwiesen sei hiefür nur auf das 1901 erschienene 
Buch des italienischen Forschers Fr. Ribezzo, Nuovi studi sulla origine e propagazione 
delle favole indo-elleniche, comunemente dette esopiche, dazu auf die Ausführungen von 
A. Barth im Journal des Savants 1903 und 1904. Auch Garbe in seinem Buche 
„Indien und das Christentum“ ist an dieser Übereinstimmung der Fabeln nicht vorüber- 
gegangen. Nicht als ein Indizium für indischen Einfluß in Hellas läßt sie Beth gelten, 
s. Th. St. u. Kr. 1916, S. 184 ff. 
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Westen nach dem Osten gelangen konnte, auf denselben Verkehrsstraßen 
konnte, sowohl über Alexandria wie über Antiochia in Syrien, jedenfalls 
ebenso gut neben materiellen Exportartikeln — eine große Rolle pielte 
bekanntlich die chinesische Seide — solches Geistesgut auch von Osten 
nach dem Westen dringen, auch solches buddhistischer Herkunft natürlich. 

Nichts irgend wirklich Sicheres ist damit nun allerdings auch schon 
ausgemacht darüber, ob die Religion des Weisen aus dem Geschlechte der 
Säkya’s in der Frühzeit, in der die Evangelienüberlieferung ich konsoli- 
dierte und die synoptischen Texte sich formten, wirklich in den Ländern 
des Urchristentums auch bekannt gewesen ist, so daß christeläuhige Kreise 
von ihr hätten beeinflußt werden köunen. Zuzugeben ist, daß irgendwelche 
direkte Daten dieser Art, äußere Zeugnisse, dem Historiker sich nicht an 
die Hand geben. Die früheste Erwähnung des Namens „Buddha“ in der 
gesamten Literatur griechischer oder lateinischer Sprache findet sich be- 
_ kanntlich erst bei Clemens Alexandrinus, der — die betreffende Stelle 
steht Strom. lib. 1, cap. XV, 71 — berichtet, es gebe bei den Indern auch 
solche, die den Geboten des Buddha (Bovrr«) gehorchen, den ie von- 
wegen seiner außerordentlichen Heiligkeit (nicht, wie Beth a a 0, S 189 
das Öd_vneoßoln» ris osundryres doch wohl zum mindesten etwas miß- 
verständlich, wenn nicht mißverstehend, übersetzt: „in Übertreibung seiner 
Heiligkeit‘) zu göttlicher Würde erhoben oder wie Gott geehrt haben 
(& Ser rerzurjxacı)!) Und so wären wir denn glücklich wieder rein auf 
die Texte selbst zurückgewortfen, auf diese Texte, die, auch wo sie sa auf- 
fallende Ähnlichkeit miteinander haben wie die hier von uns besonders 
ins Auge gefaßten, auch wo sie es uns außer Frage stellen, daß sie so 
oder so miteinander verwandt sind, bei der dargelesten Lage der Dinge 
uns nicht verraten wollen, wie wir diese Ähnlichkeit uns zu erklären, 
wie ihre Verwandtschaft genauer zu bestimmen haben. 

Auf den Seiten 2 und 3 oben wurden — wohl kaum vergessen 
schon vom Leser — zwei Bilder einander gegenübergestellt, dazu ver- 
meint, im ganzen Vorwärtsschreiten dieser Untersuchung beständig gegen- 
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wärtig uns zu bleiben. Am Schlusse hier wollte auf sie, wie man sich 


1) Um ihrer ganz besonderen Bedeutung willen mag diese ganze, oft ziterte, selten 
wirklich eingesehene Stelle wenigstens unter dem Texte Platz finden, zunächst in deutscher 
Wiedergabe, sodann im Wortlaut des griechischen Originals nach der Rezension von 
es Stählin, neben der, aus Migne übernommen, auch die Iateinische Übersetzung 
stehen mag. 

CLEMENS ALEXANDRINUS, Strom, Ib. 1, cap XV, 7Ti: So ist es denn an 
daß die Philosophie, eine Sache von allergrößtem Nutzen, in alten Zeiten bereits bei 
Barbaren in Blüte stand und ihren Lichtscheia allkin durch die Völker 8, um in 
Folge auch zu den Griechen zu gelangen. Ihre vordersten Bannerträger waren die 
pheten der Agypter, bei den Assyremm die Chaldäer, bei den Galliern die Druiden, bei 
Baktriern die Samanäer, bei den Kelten die daselbst Philosophierenden, bei den Persern 
gie Magier (die durch magische Kunst auch die Geburt des Heilands zuvorverrieten und, 
von einem Stern geleitet, in das jüdische Land kamen). Auch die Gymnasophisten bei 
den Indern sind hieher zu rechnen und die anderen Barbarenphilesophen. Von diesen 
aber gibt es zwei Klassen, deren eine die Sarmanen sind, während die anderen Brahmanen 
genannt werden. Und diejenigen aus dem Lager der Sarmanen, die als Walduedler be- 
zeichnet werden, wohnen nicht in Städten noch auch haben sie überhaupt (so etwas wie) 
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noch erinnern dürfte, noch einmal zurückgekommen werden, um durch 
sie vielleicht — dies eine letzte leise Hoffnung — nach allem Tappen und 
Tasten in Dännmerung und Dunkel am Ende doch zu einigem Licht noch 
durchzudringen. 

Daß die religionswissenschaftliche Forschung über dem Studium und 
der Ausbeutung der christlichen Urkunden der verschiedenen Credos und 
über dem Bemühen, hinter den eigentlichen, nicht immer ohne weiteres 
offenkundigen Sinn der Riten und kultischen Praktiken zu kommen, nicht 
verabsäumen darf, auch die Werke der darstellenden Kunst, wo solche ihr 
zu Gebote stehen, wohl zu nutzen, und daß sie in ihnen unter Umständen 
eine sehr ergiebige, keineswegs zu verachtende Erkenntnisquelle hat, aus 
welcher nicht zu schöpfen Torheit wäre, braucht kaum gesagt zu werden. 
In Erinnerung gebracht, und das wirksamst in Erinnerung gebracht ist 
das eben jetzt wieder durch das nicht lange zurückliegende Erscheinen 
‘des aufschlußreichen Bandes archäologischer Forschungen an Tempera-Ge- 
mälden aus buddhistischen Höhlen der ersten acht Jahrhunderte nach 
Christi Geburt, mit dem Albert Grünwedel, nachdem 1912 bereits über die 
ganze reiche Ausbeute der von ihm geleiteten Preußischen Turfanexpeditionen 
in seinen „Altbuddhistischen Kultstätten in Chinesisch-Turkistan“ ein vor- 
läufiger Gesamtbericht von ihm erstattet worden war, uns dankbarst hin- 
zunehmenden Dienst geleistet hat. Ältere Zeugnisse noch als die Kunst 
der Malerei, deren Schöpfungen aus dem Pompeji der zentralasiatischen 


ein Dach über sich. Sie kleiden sich mit Baumrinde, nähren sich von Nüssen und trinken 
Wasser aus der Hand. Wie die, die man jetzt Enkratiten nennt, wissen sie weder von 
Heiraten noch von Kinderzeugen. Weiters gibt es bei den Indern auch solche, 
die den Geboten des Butta gehorchen, den sie von wegen seiner außer- 
ordentlichen Heiligkeit wie einen Gott geehrt haben. 

(Nach Otto Stählin) (Nach Migne) 
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Philosophia ergo, res quaedam valde utilis, 
olim quidem floruit apud barbaros, per gentes 
resplendens: postea autem venit etiam ad 
Graecos. Ei autem praefuerunt et Aegyp- 
tiorum prophetae, et Assyriorum Chaldaei, 
et Gallorum Druidae, et Samanaei Bactrorum, 
et Celtarum ii qui philosophati sunt, et Per- 
sarum magi, qui quidem Servatoris quoque 
nostri ortum significaverunt, stella eos praece- 
dente venientes in Judaeam: et Indorum 
Gymnosophistae, et alii philosophi barbari. 
Est autem duplex horum genus, alıi enim 
ex iis vocantur Sarmanae, alii vero Brach- 
manes. Et ex Sarmanis quidem, ii, qui appel- 
lantur Allobii, neque urbes habitant, nec 
domus aut tecta habent: arborum autem in- 
duuntur cortieibus, et glandes arborum baccas. 
comedunt, et aquam bibunt manibus; non 
nuptias, non liberorum norunt procreationem, 
quemadmodum ii, qui nune vocantur Encra- 
titae, id est, «continentes.» Sunt autem 
etiam ex Indis, qui Buttae parent praeceptis, 
quem propter insignem virtutem ut deum 
honorarunt. 
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Wüste, in deren Felsenhöhlen der deckende Flugsand sie der späten Gegen- 
wart erhalten, in nie geträumtem Reichtum uns zu Tage gekommen sind, 
stellt, mit ungleich dauerhafterem Material arbeitend als sie, die Schwester- 
kunst der Malerei uns, die Skulptur. Und recht speziell für die uns hier 
anliegende Frage, die Frage nach den Wechselbeziehungen zwischen 
Buddhismus und Christentum, genauer der Beeinflussung der evangelischen 
Überlieferung durch buddhistisches Erzählungsgut, gilt, daß in mehr als 
einem Falle, wo uns die Texte schweigen, vernehmlich doch die Steine 
reden. Es ist doch ganz und gar nicht ohne Belang, daß sich auf alt- 
buddhistischen Plastiken in Indien, die sicher vorchristlichen Ursprungs sind, 
Szenen aus der Buddhalegende dargestellt finden, die neben den nord- 
buddhistischen Biographien späterer, nachchristlicher Datierung für die 
behaupteten Parallelen das relativ beste Material abgeben. Es sind die 
Monumente aus ASoka’s Zeit -- bis auf sie hat offenbar nur das weniger 
dauerhafte Holz der Architektur wie der bildenden Kunst das Rohmaterial 
erstellt —, die jedenfalls unwiderleglich dartun, daß die ausgeschmückte 
Buddhalegende — und man tut wohl, das im Sinne zu behalten: es ist 
die Legende hier (nicht die Geschichte) und die Legende dort (nicht die 
Geschichte), die in so manchem einzelnen Verwandtschaftszüge tragen — 
um, sagen wir, 250 v. Chr. bereits in allem Wesentlichen so gut wie fertig 
war. Und handelt es sich um den Inhalt von Überlieferungen, deren 
höheres Alter in Indien durch auf uns gekommene Überreste der dar- 
stellenden Kunst erwiesen ist, so kann natürlich davon nicht wohl mehr 
die Rede sein, daß sie und was sie übermitteln im Buddhismus als christ- 
liche Infiltrationen anzusprechen wären, auch wenn dergleichen literarisch 
erst in jüngeren Texten des buddhistischen Kanons uns bezeugt ist, in 
Texten, die, in Ansehung der Chronologie, selbst sehr wohl von den christ- 
lichen Evangelien beeinflußt sein möchten. 

Speziell für die Legende, um die sich unsere Untersuchung dreht, 
ist Aufhellung in dieser Hinsicht nicht zu erlangen. Aber ob nicht doch 
einiger Dienst auch für unseren Fall der Ikonographie sich könnte ab- 
gewinnen lassen? Dienst, wie sie ganz allgemein ihn zu leisten geeigen- 
schaftet ist? Aus Bildern, die man mit einem Blick des Auges in ihrer 
Ganzheit übersieht, mit allem ihrem Drum und Dran ins Innere des Be- 
wußtseins faßt, sprechen den Beschauer beides, Ähnlichkeiten wie Ver- 
schiedenheiten, unmittelbarer an als aus erzählten, angehörten oder aber ge- 
lesenen Geschichten, deren Einzelzüge einer nach dem anderen sukzessive 
über der Lektüre oder dem Erzählen vom Leser oder Hörer aufgefangen und 
dann zum Behufe des Vergleichens im Gedächtnisspeicher zusammengehalten 
werden müssen. Das aber macht dann auch wohl die Entscheidung leichter, 
was man als Urbild, was als Nachbild wird zu nehmen haben, sobald sich 
einem einmal etwa der Eindruck aufgezwungen, daß die zwei bildlichen 
Vergleichsobjekte in solchem Verhältnis der Abhängigkeit zu einander 
stehen, stehen müssen. 

Im Anschauen der beiden eingangs dieser Arbeit reproduzierten Bilder 
dürfte wohl jeder Betrachter zunächst dem Eindruck unterliegen, daß bei 
ihnen tatsächlich das letztere anzunehmen ist, daß, um mit A. Barth zu 
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reden, hier nicht ein Fall von simple rencontre vorliegt, sondern jener Art, 
angesichts deren man nicht wohl umihin kann, sich zu sagen — Barth 
gebraucht diese Phraseologie einmal, indem er von der gelegentlichen 
Ähnlichkeit griechischer und indischer Fabeln spricht —: cette fiction n’a 
pus ete inventce deux fois. 

Zwar die Darstellung der Welt in Gestalt einer‘ kreisrunden Scheibe 
ist kein Ungewöhnliches, das irgend auffallen könnte und doppelt auffallen 
müßte, wenn es da und gleicherweise dort begegnet. Die ihr zugrunde 
liegende auf die sinnliche Anschauung zurückgehende Vorstellung findet 
sich bei vielen Völkern. So ist die Erde im Alten Testamente (siehe Jes. 40, 
22; Ps. 139, 9; vergl Prov. 8,27 und Hiob 26,10) und nicht anders," nach 
der Erzählung von Jesu Versuchung (Matth. 4, 8), im Neuen Testamente 
vorgestellt, wie sie das auch der in den Homerischen Gedichten vorliegenden 
Volksanschauung der ältesten Griechen gewesen ist.!) W.Kirfel vertritt gar 

. die These, 2) allen alten Völkern mit ihren primitiven Erkenntnissen habe 
sich das Weltbild ursprünglich in den Grundzügen ganz gleich darstellen 
müssen, eben als eine vom Ozean umflossene, nach den Himmelsgegenden 
orientierte Scheibe, die von der Himmelshalbkugel überdacht ist, und führt 
weiterhin aus, daß diese These wie für das Indien der ältesten Kulturepoche 
so auch jedenfalls noch für das ursprüngliche buddhistische System gelte.3) 
Diese in den beiden in Betracht genommenen Bildern uns entgegentretende 
Übereinstimmung also denn hätte jedenfalls ganz und gar nichts Verwunder- 
liches. Etwas anderes ist es nun aber doch, wenn diese Weltscheibe auf 
dem einen wie auf dem anderen Bilde gehalten ist von einem Weseii, 
das, größer noch als sie, sie selbst nach allen vier Winden überragt, so 
wie das hier der Fall ist. Und läßt sich hier der Gedanke an ein Ab- 
hängigkeitsverhältnis gar nicht vonder Hand weisen, so wird dem Betrachter 
auch darüber kaum auch nur für einen Augenblick ein Zweifel obwalten, 
welches der beiden Bilder dem anderen das Prototyp gewesen. Kaum denkbar, 
mag man reflektieren, daß ein Zeichner, und wäre er ein von der Welt- 
anschauung seiner Religion im Innersten durchdrungener Buddhist, das christ- 
liche Bild vor Augen — es sei denn, es wäre ihm um eine Parodierung zu tun 
gewesen — sich zu einer Umsetzung in das buddhistische Negativ hätte inspi- 
zieren lassen! Was andererseits natürlicher, was näherliegend psychologisch 
als dies, daß ein christlicher Künstler, dem die buddhistische Zeichnung vor 
die Augen kam oder etwa mit Worten geschildert wurde, zum Widerspruch 
gereizt, gedrängt sich fühlte, — die Wirklichkeit, wie er sie kannte, glaubte, ihr 
entgegenzustellen, — das heidnische Bild ins Christliche zu transponieren ? 

Die buddhistische Konzeption ist ja ohne weiteres verständlich. Es 
ist Mära, der Gott des Todes nicht bloß, der einem Leben ein lIinde macht ?), 


1) Siehe Konr. Kretzschmer, Die Entdeckung Amerikas in ihrer Bedeutung für 
die Geschichte des Weltbilds. Berlin 1892. 

2) In seinem monumentalen Werke „Die Kosmographie der Inder nach den Quellen 
dargestellt (1920). S. 2. 

3) A. a. 0.8. 10 ff. 

4) Schon der Name Mära hängt etymologisch eng zusammen mit mäccu, Sanskr. 
mrtyu „Tod“, wie E. Windisch (Mära und Buddha, S. 186) gegen Kern (Buddhismus, I, 
S. 302) austührt. 
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sondern der König des Samsära überhaupt, der die ganze Sinnenwelt, die 
ihm zugehörende, in eiserner Umklammerung hält; Mära Papima „das Übel‘ 
oder, wie das Epitheton späterhin gefaßt wird, „der Böse“, die „Personifikation 
des Übels und des Todes und des ganzen Samsära“!). Als „der Fürst dieser 
Welt“ — und: wie sau’r er sich stellt zu ihr auf unserem Bilde! — hält er 
in seinen Händen (Hände nicht zu nennen!) das Bhavacakra, das Rad des 
Lebens und Sterbens und Wiedergeborenwerdens zu stets erneutem Sterben, 
dessen Rand auf dem Bilde die Nidäna’s bilden, der sog. Kausalnexus 
(Pratityasamutpada), während das Mittelfeld des Kreises in den drei in- 
einandergebissenen Taube, Schlange, Schwein die buddhistischen Repräsen- 
tanten der drei immer und ewig neu in die Leidvolligkeit des Daseins 
ziehenden Laster Haß, Gier und Urdummheit zeigt, die sechs großen 
Felder aber mit ihren Insassen die ganze Welt des dem Leid und der Ver- 
gänglichkeit unterworfenen Seins auf Erden, im Himmel über der Erde und in 
der Hölle unter der Erde veranschaulichen, die sechs gatı oder Existenzweisen: 
die Welt der Götter (Deva’s), der Titanen oder Dämonen (Asura’s), der Men- 
schen, der hungernden Geister (Preta’s), der Tiere und der Höllenbewohner.?) 


Ist’s nicht, als ob der christliche Plagiator, wenn man es über sich 
bringt,, von einem solchen hier zu sprechen, mit seinem Nachbild sagen 
wollte: Sehet da, wie viel, wie so viel herrlicher und schöner als die Religion 
des Ostens, die sich nach Buddha nennt, die unsere! der fromme Christen- 
glaube, der da weiß von einem Gott der Liebe, der freundlich, leutselig- 
die Welt in starker, aber milder Hand hält: die Erde mit ihren drei 
Kontinenten Europa, Asia und Afrika und den Menschen allen, die vom 
Aufgang bis zum Niedergang in ihnen ihr sicher Wohnen haben, umschirmt 
von dreimaldrei Engelchören, die den neun Sphären der Sonne, des Mondes 
und der Planeten entsprechen, von denen sie der Fixsternhimmel mit dem 
Tierkreis scheidet!??) 


1) Windisch a. a. O. S. 179. 

z 2) Rechts und links oben außerhalb des von dem Ungeheuer nmklammerten Kreises 
zeigt das Bild zwei Buddhafiguren, deren eine den sog. Dharma-käya, den geistigen, 
im Gesetz verkörperten, und deren andere den Sambhoga-käya, den Buddha im Ver- 
geltungskörper, den in die Seligkeit des Nirväna Eingegangenen darstellt, beide außerhalb 
des kades, um anzudeuten, daß sie dem Samsära entrückt sind. Zu beachten ist, daß 
auch jeder der sechs Existenzsphären eine Buddhafigur eingefügt ist, sie zu verstehen 
als der dritte Aspekt des einen Buddhawesens, der sog. Nirman a-kaya, der Buddha, 
der alle Art von Gestalt annimmt, um der Welt Helfer zu werden. 

3) In den Viten Vasari’s (1. Ausg. 1550; 2. Ausg. 1568), der unseren Mappamondo: 
als ein Werk des Buonamico Buffalmacco ansieht und deshalb in dessen Lebensbe- 
schreibung auf das Gemälde zu sprechen kommt, ist nachstehendes Sonnet mitgeteilt, zu 
dem der alte italienische Kunsthistoriker die einführende Bemerkung macht: 

Die Werke des Buonamico hatten den Pisanern gefallen; so beauftragte ihn der 
Operaio des Campo Santo, vier Fresken daselbst zu malen, vom Beginn der Welt bis zum 
Bau der Arche Noahs. . .. Weil in diesen Fresken Gott selbst dargestellt ist, wie er den 
Himmel, die Elemente, ja das ganze Getriebe des Universums in seinen Armen hält, so 
gefiel es dem Buonamico, die Sache mit Versen zu erklären, wie sie dem Zeitalter und 
der Malerei entsprachen. Er schrieb mit seiner Hand in großen Buchstaben folgendes 
Sonnett darunter, das mir wert scheint, hier zitiert zu werden, des Alters und der Ein- 
fachheit der Ausdrucksweise wegen, wenn es auch nicht gerade sehr erfreulich ist, es- 
bezeugt doch, was die Menschen damals wußten: 
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Und so denn nun scheint festzustehen: das Urbild hat in diesem 
Falle der Buddhismus erstellt, von ihm ist die Idee gegeben; das christ- 
liche Gegenstück ist einem buddhistischen Prototyp nachgeschaffen. Es 
gälte nur etwa, wo man ganz sicher gehen, auch vor sich selber auf der 
Hut sein will, daß ja der Wunsch nicht werde Vater des Gedankens, — 
es gälte nur etwa noch, die beiden so verwandten Darstellungen der Künst 
auch chronologisch zu bestimmen, sich zu vergewissern, daß dem unmittel- 
baren Eindruck von dieser Seite her Bedenklichkeiten nicht erwachsen. 

Das aber hält nicht eben schwer und kann, wie sich gleich zeigen 
wird, geschehen, ohne daß durch das Ergebnis solcher Nachprüfung dieser 
unmittelbare Eindruck irgend in Frage gestellt wird. Das christliche Bild 
"läßt sich datieren. Zugeschrieben ist es einem italienischen Meister, einem 
Maler heute nicht mehr sonderlich bekannten Namens, Buffalmacco oder, 
‚wie er eigentlich soll geheißen haben, Bonamico di Cristofano,') von dem 
wir bislang eigentlich nur aus Boccaccio’s Decamerone (Giorn. VII, Nov. 
3. 6. 9; IX, 5) und aus Franco Sacchetti’s „Novellen“ (Nov. 191; vgl. auch 
161. 164. 169. 192; eine Notiz auch in Nov. 136) als einem großen Witz- 
bold (schon der Name Buffalmaceo, ein Spitzname, bedeutet ja soviel wie 
Spaßmacher) und einst berühmt gewesenen Florentiner Künstler wußten, 
der zu seinem Lehrer den Duocento-Nachzügler Andrea di Rico detto Tafo 
hatte. Die ihm von Vasari zugeschriebenen zahlreichen Malwerke galten 
bis vor kurzem sämtlich für verloren oder doch für nicht mehr identifi- 
‚zierbar. Noch Paul Schubring 1916 sagt in einer Anmerkung seiner Über- 
setzung der Buffalmacco-Vita Vasari’s 8. 61, keine einzige zweifellose 
Arbeit Bonamico’s sei auf uns gekommen. Er muß denn wohl jedenfalls, 
als er das schrieb, noch keine Kenntnis von Pöleo Bacci’s Monographie 
„Gli affreshi di Buffalmacco scoperti nella Chiesa di Badia in Firenze“ 


Die Ihr dies Werk der Kunst beschaut, Erhebt die Augen vor der eignen Welt, 
Seht hier den höchsten Schöpfer schweben, Seht hier Gesetz und Ordnung sondergleichen, 
Der allen Dingen Maß und Ziel gegeben, Das All gefügt in festgestemmten Speichen, 
Und mit der Liebe alles rings betaut. Lobt den, der alles dies zusammenhält. 


Neun Kreise sinds der englischen Natur, Einst sollt auch ihr zu Liebeskräften steigen, 
Im Empyräum hängt des Himmels Glanz. Zu Engeln, zu der höchsten Seligkeit. 

Er selbst verharrt, bewegt das Andre ganz, Das Jenseits breitet seine Ewigkeit 
Geläutert rein ist seine große Spur. In Tiefe, Mitte bis zum höchsten Reigen. 


- Es gehörte ein großer Mut dazu — heißt es dann bei Vasari weiter —, einen 
Gott Vater fünf Ellen hoch zu malen, die Hierarchien, den Himmel, die Engel, den Zodiakus 
und all diese höchsten Dinge bis auf den Mondhimmel, dann Feuer, Luft und Erde und : 
zuletzt das Zentrum. Um die beiden Ecken unten anszufüllen, malte er in die eine 
einen heiligen Augustin und in die andere einen heiligen Thomas von Aquino. (Georgio 
Vasari, Die Lebensbeschreibungen der berühmtesten Architekten, Bildhauer und Maler. 
Deutsch herausgegeben von A. Gottschewski und G. Gronau. 1. Bd. Trecento. 2. Hältte. 
Übersetzung u. Anmerkungen von Paul Schubring. Straßburg 1916. S. 53 £.) 
1) Das-von Vasari erst für seine zweite Viten-Ausgabe von 1568 aus einer Floren- 
“ tiner Matrikeleintragung, nach der Bonamico 1351 in die dortige Künstlergilde als Mit- 
glied aufgenommen wurde, übernommene Patronymicum „di Cristofano“ ist, indem neuster- 
dings der Florentiner Kunstforscher Pöleo Bacei (im Januarheft 1911 des römischen Bolletino 
d’Arte) die betreffende Matrikelnotiz als eine Fälschung des 16. Jahrh. erwiesen hat, 
wieder hinfällig geworden. Vgl. Ulrich Thieme’s Allgemeines Lexikon der bildendan 
Künstler, Bd. V, Leipzig 1911, S. 204. 
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(Bolletino d’Arte 1911, 1—27) besessen haben, von der er sich eines 
anderen hätte belehren lassen können. Die vier Genesisfresken aber und 
"mit ihnen unser Bild mit Gott dem Erhalter, die Vasari Wie vor ihm 
schon Lor. Ghiberti (15. Jahrh.) ihm zuschreibt, können als sein Werk 
nicht anerkannt werden. Schon darum nicht, weil zu der Zeit, da das 
Fresko gemalt worden sein muß, nach P. Bacei’s Nachweis Bonamico (er 
ist, wie auch Vasari bereits angibt, — dies entgegen der widerstreitenden 
Behauptung Schubring’s a. a. O. S. 61 — vermutlich um 1340 verstorben) 
seit mindestens einem Jahrzehnt bereits nicht mehr am Leben war. Als der 
Schöpfer des Mappamondo gilt heute der Maler Pietro di Puceio d’Orvieto. 
Nun mag ja auch diese Bildzuweisung nicht gerade so über allen Zweifel 
ganz erhaben sein. Das tut nicht viel zur Sache. Jedenfalls entstammt 
das Malwerk, wessen Schöpfung es nun in Wirklichkeit auch sein mag, der 
Zeit dieses italienischen Malers, der Zeit, in der die reiche Stadt Pisa, 


wie man weiß, nicht vor 1350, ihre Kirchhofshalle — der Campo Santo 
von Pisa ist es, in dessen Halleninnerem an der Nordwand unsere Dar- 
stellung sich als Fresko findet — künstlerisch ausschmücken ließ. 


Wie aber nun mit dem buddhistischen Gegenstück? Entnommen ist 
es L. A. Waddell’s Werk „The Buddhism of Tibet“ (London 1895). Nach 
Waddell’s Mitteilungen (S. 108) geht die Reproduktion zurück auf ein jetzt 
in dem lamaistischen Kloster bSam-yas aufbewahrtes Original, das im 
8. Jahrh. n. Chr. von einem indischen Mönche nach Tibet gebracht wurde. 
Allerdings ist es keine ganz getreue Wiedergabe dieser bSam-yas-Antiquität, 
sondern repräsentiert diesem alten Stil gegenüber, wie alle die lamaistischen 
Bilder dieser Art in den Tempeln und Klöstern der tibetischen und mon- 
golischen Bonzen oder Lama’s, einen jungen Stil, einen Stil, der sich von 
dem älteren, angeblich auf Nägärjuna zurückgehenden, besonders durch 
die nicht uninteressante Modifikation unterscheidet, daß in jede der sechs 
Welten der möglichen Wiedergeburten (gati) innerhalb des Lebensrades 
die Figur des Avalokitesvara eingefügt ist, bildlich die mahäyänistische 
Glaubensvorstellung zum Ansdrucke zu bringen, daß Buddha, in eigener 
Person hinaus über den Samsära, d. h. selber dem Leid und der Ver- 
gänglichkeit entrückt, doch in Heilandserbarmen in Bodhisattvagestalt in 
allen den sechs Radwelten des Universums sich verleiblicht, um allen 
Wesen die helfende Hand zur Erreichung des Nirväna darzubieten, sie 
alle zu sich zu ziehen und zu seiner eigenen Seligkeit. In den Bhavacakra- 
bildern des alten indischen Stiles ist die Figur des Avalokitesvara noch 
‘ nicht zu finden. Den neuen Stil, den uns das oben reproduzierte Bild 
repräsentiert, soll kein Geringerer als der berühmte Patriarch und Kirchen- 
lehrer AtiSa (rJo-bo ’A-ti-Sa) eingeführt haben, der, das erwählte Haupt 
aller Anhänger des Mahäyäna in Magadha, als Greis von Indien nach 
Tibet kam, um da die Dinge zurechtzurücken und der eigentliche Refor- 
mator der Buddhareligion in diesem ihr gewonnenen Gebiet zu werden.!) 
Diese Leuchte des Buddhismus hielt ihren Einzug im Kloster mTho-gling 
im Jahre 1042, und das heißt nun: unsere buddhistische Zeichnung ist 


1) Die Literatur über ihn gibt Schulemann, Die Geschichte der Dalai 
(1911), S. 45, Anm. 62. ’ r Dalailamas 
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jedenfalls ganze 300 Jahre älter als das Fresko im Campo Santo von Pisa, 
mit dem wir sie zusammenstellten. 

So wäre denn also das von uns gelernt, daß Christen kein Bedenken 
trugen, Buddhistisches ins Eigene zu übertragen. 

Aber: nicht das ist der Gewinn, den das vergleichende Inbetracht- 
nehmen der beiden oben reproduzierten Kunstwerke uns hier erbringen 
soll. Wir hätten damit ja doch nichts gelernt, was man nicht vorher schon 
sehr wohl gewußt. Das wiederholt bereits angezogene neuerliche Werk 
von Professor Grünwedel, indem es die durch ihn selbst vor allem ans 
Licht, gebrachten Wandmalereien der Höhlen von Kutscha in Chinesisch- 
Turkistan beschreibt, ist nebenbei auch bemüht, den Nachweis zu erbringen, 
daß einer ganzen Anzahl buddhistischer Gewölbmalereien Bilder christ- 
lichen Ursprungs und der christlichen Vorstellungswelt als Unterlage ge- 
dient haben. Als christliche Musterkompositionen, an die der Berliner 
Archäologe denken will, werden da aufgeführt die Darstellungen von Daniel 
in der Löwengrube, die Jünglinge im Feuerofen, Abraham, seinen Sohn 
Isaak opfernd, Jonas im Walfisch, der Zug der Israeliten durch die Wüste, 
- die Wachteln, welche sich den Hungernden darbieten. Und nicht als ob 
Grünwedel das etwa nur als Möglichkeit bezeichnen wollte, mit der zu 
rechnen sei. Auf das entschiedenste, bestimmteste erklärt der kundige 
Forscher: „Zweifellos ist mir, daß die oben skizzierten Motive christlich- 
alttestamentlicher Szenen die Vorlagen jener Bilder in den Gewölben ge- 
worden sind, die uns oben durch Fremdartigkeit des Stoffes auffielen“ 
(IH, S. 77). Aber, — und es ist das, worauf es uns hier ankommt: -— auch 
daß das Umgekehrte stattgefunden, wird jedenfalls von Grünwedel nicht 
bestritten. Gewiß konstatiert er, daß „die mittelasiatische Kunst ganz un- 
geniert mit allem. nur einigermaßen verwendbaren Formgut wirtschaftet“ 
(IH, S. 14). Aber er notiert nicht nur, er illustriert sogar, daß auch z. B., 
in der Komposition stärkstens an eine gräkobuddhistische Gandhära-Skulptur 
erinnernd, ein christliches Elfenbeinrelief, das die Taufe Christi in Gegen- 
wart eines bärtigen Engels darstellt, (— die ungemein vorsichtige Formu- 
lierung des Votums ist charakteristisch für den besonnenen Wissenschaftler 
Grünwedel —) „schon aus der Werkstatt Dinge an sich hat!), die auf das 


1) Aus einem Tierkopf fließt von oben herab Wasser auf das zwischen Johannes und 
einem Engel stehende, auch in seiner Gestalt schon ganz der Bodhisattvakindfigur ähnliche, 
wie dieses auf den Gandhäraskulpturen mit dem Nimbus geschmückte Christuskind, genau 
so wie auf den im Lumbini-Haine eben aus der Seite seiner Mutter, der Königin Maya, 
hervorgetretenen Bodhisattva die Häupter der Näga’s (Schlangenkönige) Wasserströme her- 
viedergießen. 8. das Bild bei Grünwedel a. a. O. II, 8.14, Fig. 19 (neben Fig. 18), nach 
H. Graeven, Frühchristl. u. mittelalterl. Elfenbeinwerke in phot. Nachbild. Serie 7 (Eng- 
land). Rom 1898. Was an diesem Elfenbeinrelief, wenn man es als eine Darstellung der 
Taufe im Jordan nimmt, zunächst verwundern muß, ist m. E. dies, daß Jesus als Kind 
dargestellt ist. Wie konnte der christliche Bildschnitzer so ganz vergessen, daß nach dem 
evangelischen Berichte Jesus Mann war, als er sich zu Johannes dem Täufer in der Wüste 
aufmachte? Aber möchte man nun geneigt sein, es für so ausgemacht nicht mehr zu 
halten, daß hier überhaupt die Taufe Jesu im Jordan dargestellt sein wolle, ‚so verweise ich 
auf ein altchristliches Sarkophagbild aus Arles, das genau’die gleiche Wunderlichkeit aufweist. 
Siehe Revue Arch£ol., Nouv. Serie, Paris 1879, 8..290 und das mir selbst nicht zugängliche 
Werk von Edmond Le Blant, Etude sur les sarcophages chrötiens antiques de la ville d’Arles, 
aus dem die Revueaufsätze nur ein Stück der Einleitung, wie es scheint, vorweg wiedergaben. 
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 Ursprungsland des Materials hinweisen“ (II, S. 14). Und diese reziproke 
Beeinflussung der beiden großen Religionssysteme des Westens und des 
Ostens hat nicht etwa nur auf dem Gebiete der darstellenden ‚Kunst ihre 
Niederschläge. Daß — es ist das noch nicht recht geschichtlich erklärt — 
im Buddhismus von Tibet, im Lamaismus, sich allerlei „Katholisches“ findet, 
ist eine ausgemachte Sache, trotz Schulemann, der in seiner Geschichte der 
Dalailamas (8. 75 ff.) beflissen ist, die Ähnlichkeiten zwischen dem La- 
maismus und Äußerungen des religiösen Lebens der katholischen Kirche, 
deren Gehäuftheit und Frappanz schon den alten Missionaren des 13. und 
14. Jahrhunderts auffiel, die einen mit Bestürzung, die anderen mit Freude 
erfüllend, zumeist als ebensoviele Beweise dafür zu nehmen, daß die 
Menschen, auf sich selbst angewiesen, zu ganz ähnlichen Außerungen ihres 
religiösen Lebens gekommen sind.!) Nicht minder fest aber steht doch 
wohl auch das andere, daß die Buddhalegende den Stoff geliehen hat zu . 
der durchs ganze Mittelalter in der gesamten christlichen Welt belieb- 
testen aller erbaulichen Heiligenerzählungen, der Geschichte von Barlaam 
und Joasaph. Selbst der letztere Name, unter dem der Stifter des Bud- 
dhismus der Ehre teilhaftig wurde, Eingang in den Catalogus sanctorum 
des Petrus de Natalibus und Aufnahme in das Martyrologium Romanum 
zu finden (in Palermo ist ihm, „Divo Josaphat“, sogar eine Kirche ge- 
widmet), aus Bodhisattva entstanden, weist noch auf diesen Ursprung. ?) 


Aber nicht das ist es, wie schon gesagt, was uns das Nebeneinander- 
halten der Bilder auf S.2 und 3 erweisen sollte, daß ein Rezipieren oder 
Assimilieren buddhistischer Elemente auf seiten des Christentums nicht 
von vornherein als ausgeschlossen zu gelten hat. Was das vergleichende 
Betrachten der beiden so verwandten Zeichnungen -uns lehrt, so einen 
Schimmer von Licht auf die Dunkelheit des hier erörterten Problems 
werfend, wäre etwa nur dies, daß ein Bedenken, das Edv. Lehmann ge- 
äußert hat und das oben bereits sachte beiseitegelehnt wurde, die Kraft 
nicht hat, die mancher wohl geneigt sein möchte, ihm zu vindizieren: das 
Bedenken, man könne sich nicht gut vorstellen, daß das groteske, weit- 
schweifige buddhistische Märchen, das im „Scherflein der Witwe“ seine 
christliche Entsprechung hat, alle überflüssigen Momente ausscheidend, zu 
der schlichten Erzählung des Evangeliums sich gewandelt hat. Unser 
Bilderbetrachten, nicht ganz unnütz denn bis jetzt schon, hätte dazu uns 
ausgeschlagen, zu erweisen: wir durften uns, wie wir das oben ($. 41 £.) 
getan haben, mit gutem Fug auf R. Seydel’s Seite schlagen, wenn er 
meint, die Veränderung des Entlehnten müsse keineswegs immer mit Not- 
wendigkeit soviel bedeuten wie Verschlechterung des Vorbilds, weiteres 


1) Es genügt hier der Verweis auf OÖ. Wecker, Lamaismus und Katholizismus. Rotten- 
burg 1910. Der Vortrag ist auch als Anhang aufgenommen in den Sammelband. Religiös - 
wissenschaftliche Vorträge für katholische Akademiker, 2. Reihe: Christentum und Welt- 
religionen. Rottenburg 1910. \ 


2) Von ihrem vermutlichen Ursprunge an durch die gesamte Weltliteratur verfolgt 
hat die dozogia wvxupeins von Barlaam und Joasaph Ernst Kuhn in seiner bibliographisch- 
literargeschichtlichen Studie in den Abh. d. I. Kl. d. Kgl. Bayr. Ak. d. Wiss. XX. Bd., 
1. Abt. 
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Das buddhistische Lebensrad von Ajanta (Fragment) 
(Nach Journ. As. Soc. Bengal LX, Pl. VIT) 
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Auswachsen der Phantasieschößlinge, sie könne auch wohl Veredlung sein, 
Vereinfachung, Heiligung, Umguß aus dem rein. mythologischen Stil in 
einen mehr historischen. 

‚Und doch, wenn angesichts der hier gezeigten Bilder der Gedanke 
sich geradezu aufdrängt, hier sei die geschehene bewußte Umsetzung des 
in beiden vorliegenden selbigen Grundmotivs aus dem Schauerlichen ins 
Liebliche zu greifen, mit der Hand zu greifen, so muß man doch wieder irre- 
gemacht sein, ins Schwanken geraten, wenn ein Wandgemälde, das Waddell 
unter den Fresken der längstverlassenen buddhistischen Höhlen von Ajantä 
in Mittelindien entdeckt und im Journal of the Royal As. Soc., April 1894, 
veröffentlicht hat, das Fragment einer der tibetischen ganz ähnlichen Dar- 
stellung des Samsäracakra schauen läßt und man gewahrt: es ist hier nicht 
ein Ungeheuer, das das Weltenrad in seinen Klauen hält, sondern — 
richtige Überraschung und doch, soviel ich sehe, von niemand noch ver- 
merkt! —: es sind spangengeschmückte weiche Arme, doch offenbar die 
einer Frau — die Gestalt selbst, der sie zugehören!), war bereits bei der 
Entdeckung des Bildes zerstört, wie auch die Radscheibe nur mehr in 
ihrer oberen Hälfte erhalten war —, die sich hegend um die Welt der 
Lust, des Leides, der Vergänglichkeit legen, und wenn man sich weiter 
erinnert, diese letztere Darstellung ist älter, ganz beträchtlich älter als die 
von Tibet uns bekannte Sie stammt wie die anderen Freskos dieser 
Grottentempel spätestens aus dem 6. christlichen Jahrhundert.2) Und 
wurde oben reflektiert, es sei kaum vorstellbar, daß ein buddhistischer 
Zeichner, ein Bild wie das christliche vor Augen, es hätte über sich 
bringen können, an die Stelle der die Welt hegenden Huldgestalt mit dem 
Nimbus um das serene Haupt mit dem langen in der Mitte gescheitelten 
Haar das fletschende Ungeheuer mit den widerlichen Hauern und Klauen 
zu setzen, ein wahres Schreckgebilde, so zeigt sich nun: zu irgend einer 
Zeit muß dergleichen, da das freundlichere Bild in Indien doch früher 
gekannt war, in der buddhistischen Welt, sei es in Indien oder erst in 
China, in Tibet, in der Mongolei, doch geschehen sein. (Auch das Volk 
Jahwe’s, des Majestätischen, konnte sich vergessen, nachmals, um eines 
blöden Kalbes Gestalt zu tanzen!) 

«Aber weiter! Zu rechnen ist nun jedenfalls angesichts unseres archäo- 
logischen Fundes mit der oben noch nicht gesetzten, uns jetzt erst nahe 
gerückten, anderen Möglichkeit, daß dem christlichen Maler als Vorbild für 
seine eigene Konzeption nicht die tibetische oder eine dieser ähnliche 
Zeichnung gedient hat, sondern eine, die mehr dem indischen Gemälde 
der Ajantähöhle glich. Sein Transponieren des Motivs ins Christliche hätte 
sich alsdann von seiner Vorlage weniger zu entfernen gehabt, als wenn 
es eine Zeichnung tibetischen Stils gewesen wäre, die ihm die Anregung 
geworden, sein Fresko zu schaffen. ; 

In der Überzeugung oder Annahme, daß das Schaffen Pietro di Puceio’s, 
oder wer der Maler nun in Wirklichkeit gewesen sein mag, ein Nach- 


1) Soll’s die Verkörperung der ianhä (trishn ä) sein, des Werdedursts, der Sinnenlust? 
2) Vgl. John Griffith, The Paintings in the Buddhist Cave-Temples of Ajanta, 
Khandesh, India. 2 vols. London 1896. 
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schaffen gewesen ist, wird man nicht gleich wankend geworden sein. Es 
ist doch zu beachten: auf christlicher Seite steht das Bild — erst in den 
Darstellungen des Gottvaters, des Heilands, des Jesuskindes, die die Erd- 
kugel in Händen halten, wie der Atlas sie auf den Schultern trägt, zeigt 
hier sich Ähnliches — steht das Bild vereinzelt. Mir wenigstens ist 
seinesgleichen in der christlichen Kunst meines Erinnerns bis jetzt noch 
nicht begegnet. Um so häufiger — und das könnte doch wohl auf den Er- 
findungsherd weisen — ist es in der buddhistischen Welt. Man durchblättere 
nur einmal das reichillustrierte Werk von Waddell, immer wieder stößt 
man auf ähnliche Darstellungen. Verwiesen sei ferner auf die einschlägige 
Literaturliste, die Professor Grünwedel seiner Arbeit „Padmasambhava und 
Verwandtes“!) beigegeben hat. Aus Tibet kennen wir dieses Bhavacakra- 
bild außer in der von Waddell mitgeteilten hier reproduzierten Variante noch 
in einer anderen, die sich schon in Georgi’s 1752 gedrucktem „Alphabetum 
Tibetanum“ findet und bei Foucaux, Annales du Musde Guimet, tome VI, 
reproduziert ist. Eine tibetische Variante gibt nach einer ihm von Pro- 
fessor Denison-Roß übersandten Photographie Grünwedel als Tafel zu 
seinem eben genannten Beitrag im Bäßler-Archiv, wieder ein anderes 
S. Chandra Däs (s. Grünwedel a. a. O., S. 36). Wie in Tibet, so kennt 
man das Bild in China. Nach in Japan gefundenen Originalen, wieder in 
Einzelheiten abweichend, hat Bastian das Samsärabild in seinem Ethno- 
logischen Bilderbuch (Berlin 1887) mitgeteil. Man vergleiche auch die 
Tafel am Schlusse seines Buches „Der Buddhismus in seiner Psychologie“ 
(Berlin 1882), deren Darstellung unserem Puccio-Fresko (wie es zu 
nennen nun doch wohl gestattet sein mag) insofern noch mehr gleicht als in 
der von dem Ungeheuer gehaltenen Weltscheibe nicht nur das Detail der gat', 
sondern überhaupt die ganze Einteilung der Welt in sechs Felder fehlt. 
Noch eines möchte uns in unserer Mutmaßung bestärken, daß das. 
christliche Fresko einem buddhistisehen Entwurfe nachentworfen ist: es 
findet sich im Campo Santo von Pisa, an einem Orte, will das besagen, 
eben an welchem auch sonst in seinem malerischen Wandschmuck ein 
manches uns an Einflüsse von Indien her gemahnen kann. Verwiesen sei 
nur etwa auf das auch im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts gemalte 
Bild der sogenannten großen Kavalkade, das Grünwedel in seinem Werke 
„Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei“ (Leipzig 1900) 
S. 3 seinem Texte beigegeben, um die Einwirkung buddhistischer Ideen 
auf das abendländische Mittelalter zu illustrieren. „Die unter den Ein- 
siedlergruppen heranreitende Gruppe von Jägern mit Falken und Jagd- 
hunden“, liest man auch jetzt in „Alt-Kutscha“ (I, S. 36) noch mit Bezug 
auf dieses pisanische Gemälde, „trifft auf offene Gräber und stutzt mit dem 
Ausdruck des Schreckens und Abscheus. Daß diese Gruppe dem Inhalte 
nach wenigstens mit den vier Erscheinungen, die ein Devaputra dem aus- 
reitenden Bodhisattva in den Weg stellte: den Alten, den Kranken, die 
Leiche, den Mönch, gleich ist, ist schon erkannt worden, war ja doch 
damals die Legende des heiligen Barlaam in Pisa eine beliebte Lektüre.“ 


1) Baeßler-Archiv Bd. III, Heft 1 (1912), S. 36. 
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Alex. Grande sculp 


Tibetanisches Bhavacakra-Bild 
(Aus Georgi’s Alphabetum Tibetanum) 
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Aber sind wir nun damit hinsichtlich unserer Bilder über alle Un- 
gewißheit wirklich hinausgerückt? 

Ein Blick, ein einziger flüchtiger Blick auf das hier eingerückte 
chaldäische Bild, das schon P. Carus mit den Samsärabildern Waddell’s 
und Bastian’s aus Tibet und Japan zusammengestellt hat!), und alle unsere 
Sicherheit ist wieder dahin. Als dieses kleine Bronzerelief?), das P£reti6, 
zu der Zeit Secrötaire interpröte und erster Dragoman des französischen 
Generalkonsulats in Beirut, aus dem Besitze eines Bauern von Palmyra, 
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bzw. eines Kaufmanns des Landes, an den dieser es verhandelte, erstanden 
hatte, zuerst bekannt gemacht wurde — es geschah das 1879 in der Revue 
Archöologique (Nouv. Serie, 20. annöe, 38. vol.) durch Ch. Clermont- 
Gameau —, war es den Assyriologen eine richtige Sensation. Uns hier 
ist interessanter als die Synopse des altassyrischen Weltbilds mit Himmeln, 
Erde und Höllenwelt, die sich uns in den vier Schichtungen) ungleicher Höhe 
der Vorderseite darstellt, das andere, daß auch hier die abgebildete Welt 
wie in den buddhistischen Bhavacakrabildern von einem phantastisch ge- 
stalteten quadrupeden stehenden Monstrum gehalten ist, hier von einem 


1) The Monist VII (1897) S. 431 ff.: The Mythology of Buddhism. 
2) Höhe des Originals, der Kopf des. Monstrums mitgemessen: 0,135 m 
A n 5 ohne den Kopf 0,115 m 
Breite 0,050 m 
3) Um doch das Wort „Etagen“, das nach W. Schubring (ZDMG 70, 1921, S. 259) 
in kein wissenschaftliches, überhaupt in kein deutsches, Buch gehört, zu vermeiden. 
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Typ, wie er sich ganz ähnlich, teils Löwe oder Panther, teils Schlange 
(man beachte die Eichel mit ihrer Form und mit ihrem Aussehen des: 
Kopfes des Reptils), teils Vogel (mit vier Flügeln) auch sonst auf assy- 
rischen Monumenten findet. 

Zweierlei Gedanken können dem gegenüber sich nahelegen. Man 
kann denken an die Gleichart der menschlichen Psyche bei den Menschen 
aller Orten und aller Zeit. Auf unsere buddhistisch-evangelische Parallele. 
angewendet, will dieser Gedanke brauchbaren Dienst nicht leisten. Ist ja 
doch oben so viel schon geklärt uns, daß die Übereinstimmung in ge- 
häuften konkreten Einzelzügen, und das auch solchen nebensächlicher Art, 
zu groß ist, als daß wir um die Annahme einer historischen, genealogischen 
Verwandtschaft der beiderseitigen Erzählungen herumkämen, herumkommen 
könnten. Der andere mögliche Gedanke ist der, den Grünwedel einmal 
formuliert (Alt-Kutscha II, S. 15), indem er von jener interessanten Ent- 
wicklung redet, „die beiderseits aus demselben Formengute schöpfend 
parallele Typen ausgebildet und festgehalten hat“. Das assyrische Bronze- 
relief muß, auch wenn das uns erhaltene, heute der Sammlung de Olercq 
zugehörende Stück eine noch so späte Kopie wäre, älter, beträchtlich älter 
sein als irgendeines der uns bekannten buddhistischen Samsäracakrabilder. 
Möchte nicht anzunehmen sein, daß das assyrische Gebilde die Uridee 
repräsentiert oder aber der Urkonzeption nahesteht, die da und dort auf- 
gegriffen, das Urparadigma, das da so, dort etwas anders abgewandelt. 
wurde. Auch in der mythologischen Kosmographie des Jinismus begegnet 
uns ein Bild, das an das hier betrachtete erinnern muß.!) Auch der 
chinesische Fu-hi, wie er eine Tafel mit den Symbolen Yin und Yang 
und mit den der Überlieferung nach von ihm aus ihnen gebildeten Pah- 
kua, den acht Trigrammen (gleichsam die Welt in nuce) in den Händen 
abgebildet wird.®), könnte derselben Kategorie eingereiht werden, und auch 
von Muhammed heißt es, daß er die ganze Erde in der Hand hält, es 
bleibt kein Geschöpf auf ihr, das nicht in seinen Griff gehorchend ein- 
gehe.?) Und wenden wir nun also, was unser — man wolle sich darauf 
besinnen — nur hilfsweise vorgenommenes Vergleichen, angestellt an un- 
seren beiden bildlichen Darstellungen, als freilich keineswegs eben so ganz 
sicheres Ergebnis uns abgeworfen hat, tentativ an auf unsere Erzählungs- 
parallele, „das Scherflein der Witwe“ und seine Entsprechung im Tripitaka 
— es war kein Abschweifen vom Thema, das wir uns etwa gestattet hätten, 
indem wir an unseren Bildern unser Glück versuchten —, so wären wir, 
ihr Übereinstimmen uns zu erklären, zu der Überzeugung geführt, die 
0. Pfleiderer einmal (Urchristentum I, 411f.), indem er von der Ähnlich- 
keit der wunderbaren Erzählungen über die Geburt Jesu und des Buddha 


1) Siehe Kirfel, Die Kosmographie der Inder, Tafel 4. Gerade zu dem hier von 
Dr. Kirfel mitgeteilten Jaiva-Bilde hat Grünwedel in seiner dessen Werke gewidmeten 
Besprechung in der Zeitschrift für Ethnologie 1920, Heft 2/3, S. 307 Bemerkungen ge- 
macht, von denen ich glauben möchte, daß sie hier weiterhelfen könnten. Vergl. auch 
sein Alt-Kutscha I, 47. 

2) Siehe den schlechten Holzschnitt beiGrube, Religion und Kultus der Chinesen, 8. 13. 


. 3) Mawähib I, 135, nach Tor Andrae, die person Muhammeds in lehre und glauben 
Siner gemeinde (Upsala 1917), S. 67. 


TAFEL III 


AITUREE 





Jinistisches Gemälde der „Weltfrau“ 


(Nach einem Original im Berliner Museum) 
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spricht, in den Satz formuliert: „Indessen möchte ich hinsichtlich aller 
dieser Parallelen ein für allemal bemerken, daß mir eine direkte Ab-. 
hängigkeit der einen von der anderen darum nicht notwendig anzunehmen 
scheint, weil es viel wahrscheinlicher ist, daß uralte und weitverbreitete 
Sagen die gemeinsame Quelle bildeten, aus der sowohl: die indische wie 
die christliche Legendendichtung ihre Stoffe entnommen haben kann.“ 

Schon weil es einem Autor doch gewiß nicht leicht sein kann, die 
Untersuchung eines selbstaufgegriffenen, nicht etwa von anderen ihm zu- 
diktierten Problems mit einem non liquet abzuschließen, ein resigniertes 
ignoramus als seiner Weisheit letzten Schluß zu künden, möchte ich wie gern 
zu dieser letzten Auskunft greifen, d. h. also: hier an eine sog. „Wander- 
 legende“ denken, eine jener Erzählungen, „welche von einem Ort auf den 
anderen, von einer Gelegenheit auf die andere übertragen und dem Haupt- 
inhalt nach dasselbe Faktum wiederholend zu,verschiedenen Zeiten wieder 
erzählt werden. Auf diese Weise wandern sie gewissermaßen von Ort zu 
Ort, von einer Zeit zur andern. Natürlich verändern sich solche Erzäh- 
lungen im Laufe der Wieder- und Wiederübertragung zuweilen nicht 
wenig; doch bleiben die Hauptmotive und Grundzüge dieselben. Es sind 
bei religiösen Stoffen vorzüglich erbauliche, die Phantasie erhebende Motive, 
welche den Kern der Wanderlegende abgeben.“!) Es möchte angehen, an 
eine solche „Wanderlegende“ zu denken, wenn es gälte, die Ähnlichkeit 
der Asvaghosa-Erzählung mit der oben mitgeteilten ra'ıbinischen Parallele 
zu erklären. Es will mir aber angängig nimmer nicht erscheinen, mit 
solcher Erklärung angesichts der auffallend großen Zahl von Detailkoin- 
zidenzen in der buddhistischen und evangelischen Parallelerzählung mich 
zu beruhigen, mich und den freundwilligen Leser, der der langen Unter- 
suchung bis hierher mitprüfend, den Autor ständig kontrollierend, zu 
folgen sich nicht hat verdrießen lassen. 

Wie die Dinge liegen, sind wir, man wird umhin nicht können, mir 
solches zuzugeben, zurückgeworfen auf das aut — aut: entweder hat 
das Christentum die Erzählung vom Buddhismus, — dies die 
eine Alternative,oder aber der Buddhismus hat sie vomChristen-. 
tum überkommen, übernommen, — dies die andere Möglichkeit, ec 
tertium non datur. Daß das eine so gut möglich ist wie das andere, ward 
schon gesagt. Was sich denn nur mehr fragt, ist dies: Welches legt 
sich uns als das Wahrscheinliehere nahe? 


II. 

Auf Messers Schneide liegt jetzt die Entscheidung, und: hier werden 
sich die Wege trennen. Der Subjektivismus, bisher wohl auszuschalten ge- 
wesen, — hier wird er, darf er, mag er seine Rechte fordern. 

Darf ich annehmen, daß so weit jeder l.eser mit mir gehen konnte, 
vielleicht mußte, so soll mir’s ferne liegen, ihrer einem zuzumuten, daß 
er das weiterhin tut, wenn ich zum Schlusse, um für mich selbst wenigstens 
zu einem in etwas befriedigenden, weil die Spannung des Zweifels, die 
auf die Dauer nur schwer erträgliche, lösenden Resultate zu kommen, noch 


1) Dahlmann, Die Thomas-Legende (1912), 8. 162. 


TR I 


die folgende Erwägung anstelle, eine Erwägung, die verspricht, mir jeden- 
falls verspricht oder doch versprechen will, mir zu versprechen scheint 
(— man wird es merken, daß ich die Worte wäge —), daß Land ich 
sehe oder — es ist dasselbe, so konträr es lautet — daß ich, wie die von 
Xenophon Heimwärtsgeführten aus der Schlacht bei Kunaxa, wennschon 
von einem Chorus von neun-, zehntausend‘ Stimmen schwerlich unterstützt, 
ausbrechen kann in den Ausruf Yalarra! »sahkarre! 

Die Erzählung von den: Quadrans der Witwe, die uns im Evangelium 
»ar& Mogxov und in dem »ara dovzav erzählt wird, fehlt bei Matthäus. 
Warum das dorten? Warum fehlt sie in seinem Texte? Die Evangelien- 
forschung nimmt an, daß das Markus-Evangelium, sei es nun, daß man an 
. dieses in seiner heutigen Gestalt und Verfassung oder an den sog. Ur-Markus 
denkt, der älteste der Texte ist, die man als synoptische Überlieferung be- 
zeichnet, und weiter: daß dieser älteste der Texte vom Verfasser des aus der 
Sammlung der Herrensprüche (Aöyır) erwachsenen Matthäus- Evangeliums 
benützt wurde, als er sein Werk für die Gemeinde der Christgläubigen kom- 
pilierte. Es ist, so bin geneigt ich, mir zu sagen, nicht wohl denkbar, daß. 
er eine Erzählungsperle wie die Geschichte von dem Scherflein der Witwe 
unter den Tisch hätte fallen lassen, wenn seine Vorlage in der ihm zugäng- 
lichen Gestalt sie schon enthalten hätte, diese Perle. Und das, so wird man 
folgern dürfen, gestattet uns den Schluß, daß sie in diese erst nach Fertig- 
stellung des Matthäusevangeliums eingefügt wurde, ein Nachtrag, herein- 
genommen aus dem Evangelium nach Lukas, das, später entstanden als 
beide, Markus und Logia, und beide verwertend, die Geschichte von Anfang 
an in sich enthielt. Und das nun wieder läßt mich schließen, daß das von 
ihr, von der Geschichte, uns Erzählte zum echten Erinnerungsgut der ersten 
Jüngergemeinde de facto nicht gehört hat. 

Der dritte Synoptiker Lukas, der nach seinem eigenen Vorwort oder 
der Widmung an Theophilus, dem zunutze er zunächst zur Feder griff 
oder doch zu greifen sich das Ansehn gab, — man schreibt ein Buch 
nicht wohl für einen Einzigen — unternahm, was viele vor ihm bereits. 
unternommen, „einen Bericht über die unter uns geschehenen Tatsachen 
zu verfassen nach der Überlieferung derer, die von Anfang an Augen- 
zeugen (der Begebenheiten) und Diener des Worts gewesen sind “ ging zu 
dem Ende recht geflissentlich und ausgesprochenermaßen darauf aus, alles 
genau von vorn an zu erforschen, um es der Reihe nach aufzuschreiben. 
Nichts konnte ihm da doch wohl mehr willkommen sein, als die eine oder 
andere Begebenheit aufzuspüren und für sein Büchlein einzufangen, die 
seinen literarischen Vorgängern bei aller gleichen Betlissenheit, die übrigen 
Brocken zu sammeln, auf daß nichts umkomme, doch hatte entgehen 
können.) Die Geschichte von der ihre einzigen zwei Kupfermünzen in 


1) Schon die Tatsache, daß Lukas Sonderüberlieferungen hat, wie das doch auch 
von K. L. Schmidt bei ihm konstatieıte Bestreben, die Fülle der Ereignisse besser zu 
periodisieren und psychologisch klarer zu entwickeln, — es ist hier nicht einmal die: 
Einschränkung des uf desint vires, tamen est laudanda voluntas nötig — hätte am Ende 
den Verfasser. des „Rahmens der Geschichte Jesu“ davon können Abständ nehmen lassen, 
eine Dämpfung der üblichen Einschätzung der Qualität der Forscherarbeit des 3. Evange- 
listen (8. 316) für geboten zu erachten. 


IX 


Überbietung der Opfergebigkeit Reicherer dahingebenden Armen, von Haus 
aus, nehme ich an, eine indische Erzählung und vorher bereits oder aber 
nachher auch von einem der strahlendsten Literaten Indiens, Asvaghosa, 
bei der Zusammenstellung seiner Kalpanämandinikä-Anthologie aufgegriffen 
und verwertet, war eine der Geschichten, die ihm bei solehem Zusammen- 
suchen des Materials zukamen, ein &yoagov bis dahin in der christlichen 
Literatur, aber in der umgehenden mündlichen Überlieferung der Jesus- 
gläubigen bereits an die Person des Meisters geknüpft, die sich — er selbst 
war ja dahin und konnte dem. nicht wehren mehr — konnivent das ge- 
fallen ließ und wohl gefallen lassen konnte, da sie ganz trefflich zu ihr 
‘paßte. Gutgläubig greift sie Lukas auf, der Literat. Mit ihrem Lob-der 
Armut, von einer braven Witwe wissend, liegt gerade sie ihrem ganzen 
Charakter nach der Eigenart des Lukas, reiht anderen seiner Erzählungen 
sich trefflichst an. Daß die Erzählung sich, so wie sie jetzt bei Mar- 
kus steht, ohne weiteres ausheben läßt, ohne den Kontext irgend zu zer- 
stören oder einen Bruch der Kontinuität des Berichts oder eine Lücke 
merken zu lassen, die durch ihr Ausscheiden in die Erscheinung träte, 
wird auch von K. L. Schmidt ausgesprochen.!) Andererseits ist sie, wie 
schon von M. H. Schulze?) unter Zustimmung von Wendling®) und 
neuerdings von Arthur Drews) erkannt worden ist, eine echte, “rechte 
„plastische Illustration“ zu 2. Kor. 8,1 ff., die m. E. auch von dem Reise- 
begleiter des Apostels Paulus am Ende noch etwas eher zu erwarten ist 
als von „Markus“. Der Gegensatz des &x rov voregyuaros (bei Mk. ge- 
wandelt in &* 75 övreonosws) aurijs ist von dem Evangelisten auf Grund 
einer paulinischen Reminiszenz hinzugefügt. „2. Kor. 8,13 f. wird in der 
Ausführung über die gegenseitige Hilfeleistung in der Gemeinde zweimal 
das Begriffspaar neolsooevua — vorionua angewendet, ebenda 2 ör &v 
oA; dorıun YAlıyews N NeQLoVEle Ts xagas alrow xal 1) nara Badovg 
nrwyeia aurav Eneolovsvoev Eis Oö nkovros rijs amkornros avıw" (daß trotz 
ihrer Prüfung durch viel Trübsal die Fülle ihrer Freudigkeit samt all ihrer 
tiefen Armut geradezu zu einem Reichtum von Mildherzigkeit ausgeschlagen). 
Hier ist, wie Drews beobachtet, nicht bloß der Gedanke der gleiche wie in 
der Geschichte von der armen Witwe, sondern es ist auch derselbe Aus- 
druck angewendet wie im Schlußsatz jener Geschichte: „alle haben aus 
ihrem Überfluß eine Gabe hineingeworfen, sie aber hat aus ihrem Mangel 
den ganzen Besitz, den sie hatte, hineingeworfen“, während der Sinn der 
Geschichte 8,12 ausgesprochen ist: „denn wo der gute Wille ist, da ist er 
willkommen mit dem, was er vermag; mehr verlangt man nicht.“ 
Hervorgehoben mag noch werden, daß mit meiner Annahme des Auf- 
greifens einer Anekdote indischer Herkunft, die von der christlichen Über- 
lieferung in gutem Glauben und bester Meinung in Jesu Lehrerlebensgang 
eingeflochten wurde, eine Vermutung dahinfällt, die an sich sonst sehr 
plausibel wäre, die zuerst von Wendt, Die Lehre Jesu I (1886), S: 41; 


1) Der Rahmen der Geschichte Jesu (1919), S. 277. 

2) Evangelientafel XXIV. 

3) Die Entstehung des Markus-Evangeliums (1908), 8. 154. 
4) Das Markus-Evangelium (1921), S. 230 f. 


vergl. II (1890), S. 80, Anm. 1, ausgesprochene Vermutung, auch die 
evangelische Erzählung von der armen Witwe am Tempelkasten gehöre in 
das Gebiet veranschaulichender Beispiele, d. h.: nach der ursprünglichen 
Überlieferung sei sie wahrscheinlich ein von Jesus gebrauchtes Beispiel 
im Anschluß an sein Urteil Mark. XII, 40. „Eine eigentümlich veränderte 
Erweiterung der ursprünglichen Überlieferung“, läßt er sich aus, „dürfen 
wir wohl in der Geschichte von dem Scherflein der Witwe XII, 41—44 
finden; wenn man einerseits berücksichtigt, daß Jesus mit seinen Jüngern 
aus dem bloßen Anschauen der in den Schatzkasten geworfenen Gabe 
jedenfalls nicht erkennen konnte, daß der eine Quadrans den ganzen Lebens- 
unterhalt der Witwe ausmachte, und andererseits, daß Jesus sonst sehr 
häufig seine Parabeln ohne weitere Einleitung erzählt, als handle es sich 
um geschichtliche Tatsachen (z. B. Mk. IV, 3; XI, 1; Lk. X, 30; XVI, 1 
und 19), so drängt sich die Vermutung auf, daß auch unsere Geschichte 
von dem Scherflein der Witwe ursprünglich eine solche Parabel war, welche 
Jesus an seine Beurteilung des Schuldwerts der äußerlich großen, aber 
aus dem Motiv der Habsucht entspringenden Frömmigkeitsleistungen der 
Schriftgelehrten (V, 40) angeschlossen hatte, welche Markus aber, weil sie 
nicht ausdrücklich als Parabel bezeichnet war, als wirklichen geschichtlichen 
Vorgang deutete und darstellte.“!) Ganz so wie Wendt hat auch Wend- 
ling (8. 154 f.) gewollt, deutlich genug schimmere die ursprüngliche Form 
durch, in der das Geschichtchen nicht vom Biographen als Erlebnis Jesu, 
sondern von Jesus selber als Lehrstück erzählt war: Es warfen viele reichen 
Leute Geld in den Gotteskasten; da kam eine arme Witwe und warf zwei 
Piennige hinein: was meint ihr wohl, wer hat da am meisten gegeben? 
(Vgl. Matth. XXI, 28 ff.; Lk. XVII, 9 ff, Zöllner und Pharisäer). Mag es 
richtig sein, daß der Evangelist gelegentlich aus poetischen Lehrstücken 
Jesu biographische Anekdoten gemacht hat, für die Perikope vom Scherf- 
lein der Witwe trifft es nicht zu. Sie ist nicht zu verstehen als eine aus 
einem poetischen Lehrstück Jesu zurechtgemachte biographische Anekdote, 
eine veränderte Parabel, sondern von Haus aus eine außerhalb der christ- 
lichen — wir haben Grund, anzunehmen: in der buddhistischen — Ge- - 
meinde entstandene, in den Bereich der ersten Christenheit gedrungene 
Legende, die — es sei das wiederholt! — in gutem Glauben als eine simple 
Begebenheit im Leben des Meisters gefaßt und von der Gemeinde tradiert 
wurde, bis Lukas sie literarischer Fixierung teilhaftig werden ließ, aus 
dessen Jesus-Vita sie.als Nachtrag in der Folge auch in das längst fertige 
zweite Evangelium hineingenommen wurde. 

Mir will das einfacher und natürlicher erscheinen als das andere, 
was ja wohl auch vorstellbar wäre, daß die indische Erzählung zu Jesus 
selbst gedrungen ist und daß er, ein echter, rechter zum Himmelreich 
geschulter Schriftgelehrter, gleich einem Hausvater, der aus seinem Schatz 
Altes und Neues vorbringt (Matth. XIII, 52), sie, wie Wendt und Wend- 
ling wollen, als veranschaulichendes Beispiel gebraucht habe, aus dem in 
der Folge dann die Überlieferung sie in eigentümlicher Art zu einem 


1) In der 2. Aufl. (1901) vgl. S. 109. Anm. 1. 
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Vorkommnis im Leben Jesu verändert habe. Bei solcher Auffassung bliebe 
eines unerklärt, was bei der anderen, von mir vorgetragenen Ansicht sein 
Befremdliches verloren hat: dies nämlich, daß unsere Erzählung von 
Matthäus ausgelassen ist. — 

Von den theologischen Autoren, die über unsere Parallele sich aus- 
gelassen haben, ist, soviel ich hier am Schlusse sehe, nur noch ein bisher 
in dieser Abhandlung von mir nicht berücksichtigtes Moment geltend ge- 
macht worden, das dem Erweise dienen soll, daß die im Gegensatz zu der 
zum Teile sicher innerlich unwahrscheinlichen buddhistischen Geschichte 
einfache und sehr wahrscheinliche biblische Erzählung der ersteren un- 
möglich nachgebildet sein könne. „Die buddhistische Erzählung als Ganzes 
(eine geschmacklose buddhistische Geschichte, die zeigen soll, wie sehr sich 
die Freigebigkeit lohnt) ist offenbar unwahrscheinlich, die christliche wider- 
spricht in nichts der vernünftigen Wahrscheinlichkeit“. Es ist der katho- 
lische Theologe Alexander Götz, der sich in seiner kritischen Untersuchung 
„Indische Einflüsse auf evangelische Erzählungen“ (Der Katholik, 1912) 
dahin ausspricht, um zum Schlusse noch den Trumpf auszuspielen: „Zudem 
enthalten die Evangelien noch ein Bild von einer armen Witwe, die 
um ihre Drachme alles aussucht und nachher aus Freude alle Bekannte 
vom erfolgreichen Suchen benachrichtigt“. 

Dem gegenüber. sei erinnert, daß Luk. XV, 8. 9, woran da gedacht 
ist, nicht von einer armen Witwe die Rede ist (es steht, weniger bestimmt, 
nur zis yvvn)), daß von einer anderen armen Frau, die sich aufmacht, zwei 
Pfennige zu erbetteln, und glücklich ist, in ihrem Besitze zu sein, wie ge- 
zeigt auch in der buddhistischen Bibel erzählt wird (s. 8. 22 £.), daß aber 
überhaupt nicht einzusehen ist, wieso das Vorkommen eines zweiten Bildes 
von einer armen Frau die Geschichtlichkeit oder die Ursprünglichkeit einer 
anderen Erzählung erhärten soll, die von einer solchen spricht. 

Hätte unsere Untersuchung es zu keiner wirklich allgemein einleuch- 
tenden und sich empfehlenden, befriedigenden Lösung geführt, zu einer 
Lösung, mit der die am Anfang aufgeworfene Frage klipp und klar, einem 


Einspruch Raum nicht lassend, Antwort gefunden hätte, eins wird sie 


immerhin für sich in Anspruch nehmen dürfen: daß sie mit einem-ganzen 
Rattenkönig von Irrtümern aufgeräumt hat, die bei der Diskussion der be- 
handelten Einzelparallele bis jetzt sich festgenistet hatten, dies eine Arbeit, 


' die so, genau so etwa, an allen anderen Parallelen noch zu verrichten 


wäre, kaum je verrichtet werden wird. Das aber mag, des Falschen Hauf 
nicht größer noch anwachsen zu lassen, als er bislang schon ist, für 
künftighin zu größerer Vorsicht mahnen. — 
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Das Schiff der Kirche 
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Die Heilsfahrt zum Himmel auf dem Schiff der Kirche, 
bzw. der Buddha-Lehre. 


Zu S. 31ff. 


Das Bild auf Seite 80 und die zu bequemem Vergleichen der Text- 
bildseite angereihte Tafel sind dazu vermeint, als besonders instruktives 
Beispiel zu veranschaulichen, was oben (8. 31ff.) gesagt sein wollte: daß 
die Gleichart der menschlichen Psyche — es hat das nichts Befremdliches — 
da wie dort, in örtlich und zeitlich weit getrennten Welten, zu analogen 
Vorstellungen führt, die, wo und alsbald die darstellende Kunst in Dienst 
genommen wird, sie auszusprechen, konkret auszudrücken, gewissermaßen 
zu verleiblichen, da wie dort Schöpfungen ergeben oder doch ergeben 
können, deren Übereinstimmen, im Ganzen wie in Einzelheiten, auch neben- 
sächlichen Einzelheiten, oft sehr frappant, Reminiszenzen wecken muß, 
ohne daß man darum zu der Annahme irgendwelcher Abhängigkeit, sei 
es zu der Annahme der Entlehnung auf der einen oder auf der anderen 
Seite, sei es auch nur des Schöpfens aus einer gemeinsamen älteren In- 
spirationsquelle, gedrängt sich fühlen wird. 

Das auf Tafel 1 reproduzierte Bild, dem christlichen Betrachter ohne 
weiteres verständlich, ist entnommen dem Werke Centifokium Lutheranum, 
sive Notitia litteraria seriptorum ommis generis in B. D. Luthero ejusque 
vita, scriptis etc. ab amicis et imimicis editorum digesta sub titt. c. c. etc. 
ab Joh. Alb. Fabricio, Hamburg, 1728, S. 27. . Die Komposition selbst 
jedoch ist älter. Sie liegt mir jedenfalls vor in dem erstmals Lausingae 
1600 (sumtibus Autoris!) gedruckten, mit zahlreichen Holzschnitten illu- 
strierten mächtigen Foliantenwerke Johan. Wolfii J. C. Lechonvm me- 
morabilivm et reconditarvm Tomvs Secvundvs,!) S. 855.) 

Das Original (oder eine Kopie des Gemäldes?) versichert der 1572 
verstorbene Theologe Wilhelm Bidembach in seinem „Das verleugnete 


1) Was der Band bietet, gibt das Titelblatt schon an, wie folgt: Habet hic lector 
doctorum ecclesiae, vatum, politicorum, philosophorum, historicorum, aliorumque sapientum 
& eruditorum pia, gravia, mira, arcana, & stupenda; iucunda simul & utilia, dieta, scripta, 
atque facta; vatieinia item, vota, omina, mysteria, hieroglyphica, miracula, visiones, anti- 
quıtates, monumenta, testimonia, exempla virtutum, vitiorum, abusuum; typos insuper, 
picturas, atque imagines: sed et ipsius coeli ac naturae horrenda signa, ostenta, monstra, 
atque portenta: his interiuncti sunt quoque omnes sacri prophanique ordines: ex quibus 
omnibus cum praeteriti status in ecclesia, republica, & communi vita consideratio; tum 
impendentium eventuum, ac in dies magis magisque ingravescentium malorum praesagitio: 
sed & multorum abstrusorum hactenus desideratorum revelatio ob oculos perspicue ponitur. 
2) Das ältere Bild bei Joh. Wolf, dem von Fabricius reproduzierten im übrigen 
durchaus gleich, unterscheidet sich genauerem Zusehen von diesem doch durch eine nicht 
ganz uninteressante Abänderung: die Zahl der in den Wellen mit dem Tode Ringenden, 
zu dem rettenden Schiffe der Sancta Ecelesia Hilfe heischend Aufschauenden ist gemehrt, 
und — vor allem — das gekrönte Haupt, das sich an einem ihm vom Schiffe aus zu- 
geworfenen Seile von einem einfachen tonsurierten Kuttenträger aus den ertränkenden 
Wassern an Bord ziehen läßt, ist eine Zutat der jüngeren Bıldvariante, dies jedenfalls, 
wie man zugeben wird, keine Verschlechterung des Bildes. 
; 6 


82 


Bapstumb“, 1569, $. 116f., noch gesehen zu haben, dies zwar in einem 
Kloster zu Schönbuch bei Tübingen. - In Wolf’s „Lectiones“ begleitet 
die Abbildung der folgende kommentierende Text: 


Wilhelmus Bidembach Theologus in libro, cui titulus est 
Papatus abnegatus. 


Quid de se existiment, quantumque sibi tribuant Papistae, & quid 
diseriminis inter ordinem suum ecclesiasticum et secularem faciant: id prae- 
senti hac figura in coenobio in Schonbuch in Ducatu Würtembergico de- 
monsträrunt. Pinxerunt enim triremem magnam, incedentem super fluctibus 
maris: nomen erat 8. Ecclesia Christiana: in prora residebant tantummodo 
- Papa, Cardinales & Episcopi, cum erecto Spiritus sancti simulachro: sacer- 
dotes autem & Monachi sedebant ad latera seu transtra, tenentes remos; 
dırigentes cursum ad coelum. Laici autem hinc inde per procellas & fluctus 
eircumnatabant nauim miseri: ommesque, quibus illi non ferebant opem (seihcet 
vt vel manibus, vel ejectis fumibus, los in nauem attraherent) peribant ın 
aqwis. Pauci enim arreptis funibus, quos ejieiebamt ipsis sanch patres 
(quası ex bonıtate, & bonorum operum communicatione) adjuti nawım con- 
scendebant: d sic nullo alio guam illorum medio meritoque, in coelum magna 
cum dhfficultate peruenire poterant. 

Notandum autem hic est, seculares tantummodo natare in aquwis, nullum 
vero ex grege clericorum; vt sciatur, laicos solummodo degere vitam, quae 
Deo displiceat, & cwius causa damnatio sit eis subeunda, nisi Missificum 
bonis operibus mediantibus coelum intrent. 

Hanc. picturam ipsemet ego (inquit Bidembach) vidi in Monasterio 
ad glaucum cucullum Monachalem, sito in sylvwa, quae vocatur Schonbuch 
prope Tubingam: idque testabuntur multi homesti, et probatae fidei viri, qui 
eandem picluram etiam viderunt. 

Es ist wohl kaum zu zweifeln, daß das in vorstehendem Latein be- 
schriebene Bild auch schon Luther zu Gesicht gekommen ist, wenn man 
sich in Erinnerung bringt, wie er und hier nun stößt man auf eine 
Übereinstimmung mit diesem Latein, die den Gedanken an die Abhängig- 
keit Bidembachs von Luther unabweislich erscheinen läßt — in seiner 
„Verantwortung der auffgelegten Auffrur von Hertzog Georgen D. Mart. 
Luther“ schreibt: 

‚ Da maleten fie ein groß jchiff, dag hies die heilige Chriftliche Eiche, 
darin ja fein Leyhe, auch weder Könige noch Fürften, Sondern allein der 
Bapit mit den Gardineln und Biffchoven forn an unter dem heiligen geift, 
und die Pfaffen, Munde zun feiten mit den rudeln (-Rudern) und füren alfo 
zum bimel zu, Die Leyhen aber fchwummen im wafjer umb das Ichiff,  ettliche 
erjoffen, ettliche zogen fich zum jchiff am ftrieen umd jeylen, welche jnen Die 
heiligen Beter aus gnaden und mitteylung jver guten werd heraus worffen 
und jnen holffen, das fie nicht erjoffen, jondern am fchiff Hebend und hangend 
auch mit gen himel Femen, Und war fein Bapft, Cardinal, Bifichoff, Wfaff 
noch Mund im waljer, Sondern eitel Leyhen. Solch gemelde war ein bilde 
und Furker begriff jver lee, was fie von weltlichen ftenden hielten, Und ift 
auch daS rechte bilde, wie fie 8 jun jren büchern hatten, das fönnen fie nicht 
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deugnen, Denn ich bin auch jolcher gejellen einer geweit, der folch® hat helffen 
leren, und*aljo gegleubt und nicht anders gemült. !) 

Das andere Bild, S. 80, das hier mit dieser mittelalterlichen Symboli- 
sierung der christkatholischen Kirche zusammengebhalten ist, ist die Wieder- 
‚gabe eines billigen chinesischen Drucks, auch es eine Darstellung des 
Gedankens, daß gläubige Hingabe an die Kirche oder Heilslehre zum 
sicheren Porte führt, aus dieser Weltder Fährlichkeit den Gläubigen rettend. 
Es ist nicht möglich, das chinesische Bild zu datieren. Es ist nicht etwa 
so etwas wie ein Unikum, nicht einmal eine Rarität. Derartige Bilder sind 
in China ein Gemeines, mit geringer Kupfermünze zu Erstehendes. Zwei 
‚dieser Art, wenn auch verschieden von dem unseren, wie verschieden von 
‚einander selber, gibt z. B. de Groot in seinem „Sectarianism and religious 


persecution in China“. (Siehe die Bildtafel vor dem Titel des Werkes und 
die Tafel gegenüber S. 230.) Es ist vor allem der Buddhismus der Suk- 


‚havati-Schule, der sich solcher Bilder bedient, dem Volke seine Doktrin 
von der Erlösung durch den Glauben an die Heilandsmacht des allbarm- 
Iherzigen Helfers, des Vaters Omito (Amitäbha), und seines Sohnes, des 
Bodhisattva Kwanyin (AvalokiteSvara), einzuprägen. de Groot berichtet 


a. a. 0. 8. 222 über einen in Amoy bei der Lung-hwa-Sekte geübten reli- 


‚giösen Kultakt, der regelmäßig an den vier jährlich Kwanyin und Amita 
!besonders geweihten Tagen wiederholt wird. Da versammeln sich die 
‘Gläubigen zu einer Feier, genannt panjia tsun, „Prajfiä- (d. i. Weisheit-) 
‚Schiff“. Ein kleines aus Bambus und Papier hergestelltes Boot, bestimmt, 
‚die abgeschiedenen Seelen zum Paradies des Westens zu befördern, wird 
‚auf dem Platze vor der Versımmlungshalle aufgestellt. Die Segel, Flaggen 
und das ganze Takelwerk sind versehen mit Aufschriften, die auf die 
'Geisterfahrt Bezug haben. Am Ruder ist ein Pappbild der Kwanyin, der 
‚großen Patronin der Mahäyäna-Kirche und darum Hauptführerin 2) :ihrer 


‚Glieder auf dem Wege zur Erlösung. Ihr Satellit Hwan-shen-tsai3) hält 


‚das Segel, ihre weltliche Begleitung, genannt die Drachentochter, steht am 
Vorderteil des Schiffes mit einem Banner, auf dem zu lesen ist: „Sei zu- 
‚gelassen und aufgenommenin den Westen (d. i. in das Paradies)!“ Anderes 
buddhistische Heilige verrichten Dienst als Ruderer. Um diese Barke des 
Erbarmens gruppieren sich nun die Gemeindeglieder, um — unter der 


‘ Leitung eines aus ihrer Zahl, der die Mönchsweihen hat, aber auch wohl 


ohne solchen Vorbeter — -Schriftverlesungen vorzunehmen, zwischenein 
Anrufungen streuend, die heilige Kwanyin zu bewegen, die abgeschiedenen 
Seelen an Bord zu nehmen und nach dem Land der Seligkeit zu fördern. 
Zuletzt wird unter vielhundertmaligem Rufen des heiligem Namens Omito 
das Schiff an Ort und Stelle in Brand gesteckt, und so. denn, durch Feuer 
und Flamme, gleitet das Boot der Weisheit direkt über die See der Trans- 
migration nach dem verheißenen Nirväna, wo die höchste Einsicht herrscht. 








1) Luthers Werke, Weimarer Ausg. 38, 104, Z. 24—37. 

2) Avalokitesvara, von Haus aus männlich, ist erst in China zu einer weiblichen 
“Gestalt geworden, ohne doch ganz sein ursprüngliches Wesen verloren zu haben. Daher 
das Schwanken der Auffassung. a 

3) Für Hwan-shen-tsai und für die Drachentochter siehe de Groot, Les fötes 
arnuellement celebrees a Emoui (Amoy), 8. 194 und 195. 
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Ist die Meeresküste nicht ferngelegen, so wird die Barke auch wohl da 
auf einer Planke vom Stapel gelassen, um von der Strömung davonge- 
trieben zu werden. 

Bemerkenswert ist, was de Groot a. a. O. S. 229f. zur Erklärung eines 
dem unseren ähnlichen Bilde, das seinem Werke als gefaltete größere Tafel, 
obgleich auch so schon nur eine Verkleinerung des chinesischen Originals, 
beigegeben ist, sagt. Besonders Buddhisten, die nicht imstande sind, durch 
Lesen der heiligen Schriften ihrer Religion, das als ein verdienstliches 
Werk angesehen ist, ihre Seligkeit zu fördern, sind gehalten, dies letztere in 
der Weise zu tun, daß sie sich einen solchen Holzschnittbildbogen mit der 
Abbildung des wundervollen Heilsschiffes, das, von der oben beschriebenen 
Bemannung und von Fahrgästen beiderlei Geschlechts, die nach. dem 
Paradiese streben, gefüllt, durch einen mit Lotussen an der Oberfläche 
bedeckten See dahinfährt, beschaffen. Der Bilddruck hat am oberen Rande 
in großen Charakteren eine Überschrift, die besagt: „Der Buddha Amita 
nimmt die Guten an, die den Namen der Buddha’s anrufen, und sie sollen 
im Westen wiedergeboren werden“ (und nicht in einer der leidbehafteten 
Samsärasphären eine Neuverkörperung zu befahren haben, die nach längerer 
oder kürzerer Zeit doch wieder in der Bitternis des Toderleidens endet, 
während die Seligen im Paradiese, unbehindert durch störende Einflüsse, 
dem Nirväna entgegenreifen). Das ganze abgebildete Schiff ist übersät 
mit kleinen Kreisen, und so oft der andächtige Eigentümer eines solchen 
Bildes einhundertmal den Namen Buddha’s wiederholt hat, füllt er einen 
dieser Kreise mit roter Tinte aus, so daß er nun zum dicken Punkte wird. 
Auch die Umrahmung der Bildtafel bilden solche wie die Glieder einer 
Kette, aber unverbunden aneinander gereihte Kreise, und wenn auch diese 
sämtlich noch mit dem nach jeweils erledigter Gebetsanrufungsleistung auf- 
getragenen Rot ausgefüllt sind, repräsentiert das Bildblatt den heiligen 
Namen in nicht weniger als 150000maliger Wiederholung. Amita selbst, 
auf seinem Lotusthrone stehend, führt das Schiff vermittelst des Lichtes, 
das von seiner Rechten aus- und herniederfließt. 

Auf dem andern von de Groot mitgeteilten Bilde am Anfang seines 
Werkes steht Amita im Schiffe, das unter einem Regen von himmlischen 
Blumen durch das lotusbedeckte Wasser gleitet, während eine Anzahl 
Frommer, sichtlich Leute .beiderlei Geschlechts und verschiedener gesell- 
schaftlicher Stellung, alte und junge, knieend und mit zum Gebete ge- 
falteten Händen außerhalb des Schiffes übergossen sind von einem Licht- 
schein, der von den Fingerspitzen der rechten Hand des Buddha dünn 
ausgehend weiterhin zu einem immer breiter werdenden flaggengestaltigen 
Streifen wächst, auf dem knieend wie auf einem Lichtteppich sie, gewisser- 
maßen ins Schlepptau des Heilsschiffes genommen, ins Paradies gelangen. 

Gerade diese Bildvariante, die man bei de Groot einsehen mag, hat 
mit dem hier im Buche wiedergegebenen Bild der S. Ecelesia Christiana 
erstem Zusehen vielleicht noch um einen Grad mehr Ähnlichkeit als das 
diesem auf S. 80 an die Seite gesetzte chinesisch-buddhistische, insofern 
auch auf dem Blatt bei de Groot die zu Rettenden außerhalb des Schiffes 
erscheinen, wie sie vertrauend zu diesem die Rettung suchenden Blicke 
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richten. Einiges genaueres Betrachten wird doch nicht übersehen lassen, 
daß der Unterschied ein großer ist. Daß im Buddhismus wie im Christen- 
tum ein ganz analoger Gedanke durch die bildende Kunst in ganz ähn-' 
licher Weise sich zur Aussprache gebracht hat, bleibt dabei doch bestehen. 

An mehr als bloß logische Verwandtschaft, an genealogische Ab- 
hängigkeit, an Entlehnung ist hier sicher nicht zu denken. Die chine- 
sischen Bilder alle, die sich uns zum Vergleiche anbieten, sind ja durchweg 
jungen Datums gegenüber dem christkatholischen Gemälde. Ist das letztere 
von uns jedenfalls bis in die Tage Luthers zurückverfolgt, der es bereits 
vor Augen gehabt haben muß, so ist damit keineswegs gesagt, daß es, 
bzw. die in ihm ausgedrückte Vorstellung, im christlichen Abendlande 
nicht noch viel älter ist. Schon der Papst Urban IV (1261—1264) hatte 
die christliche Kirche der Arche Noahs verglichen, außerhalb welcher alle 
Wesen in den Wassern der Flut zugrunde gehen.!) Ja, schon ein christ- 
liches Dokument eines der allerersten Jahrhunderte, die den sog. Klemen- 
tinischen Homilien vorangestellte apokryphe Epistel Petri an Jakobus 
(IIeroos 'laxwdy rg xvolo “al Emioxong iz ayias Enninolas), bietet uns das 
Schiff als Symbol für die Kirche, wenn der unbekannte Autor dieses 
Textes den Apostel Petrus sagen läßt: „Es gleicht nämlich das Kirchentum 
in seiner Ganzheit einem großem Schiffe, das durch heftigen Sturm hin- 
durch Leute, die aus vielen (verschiedenen) Gegenden stammen, alle aber 
in einer und derselben Stadt guten Regiments sich niederlassen wollen, 
trägt. Stellt euch denn also als dieses Schiffes Herrn Gott vor, und der 
Obersteuermann sei Christus, der Untersteuermann der Bischof, die Bord- 
offiziere die Presbyter, die Rudermatrosen die Diakonen, die Verlader die 
Katecheten, als Schiffspassagiere nehmt die Menge der Brüder, die Welt 
als Meer, als Gegenwinde die Versuchungen, die Verfolgungen aber und 
die Gefahren und die Trübsale aller Art als die Stürme usw.“?) So sehr 


1) Raynald, Annales ecelesiastiques, annee 1263, p. 85—88, nach Leblois. Les 
Bibles et les initiateurs religieux de l’humanite I, 101, note 3. 

2) Eoıxev yap öhov To nodyma vis Enxknolag vr! weyahn, dia agoöpov 
xeLu@vos Avögas YEoovon) Er nollav ronwv Övrag xal ulav va ayadı 
Bacıhelaus möhıy olneiv HElovras. Eorw uEv ovy buiv 6 Tavrng Öeonorns Eos, 
al nageınaodw OÖ ev vußeovnens xororg, Ö NOWOEUS EnLaRonW@, 0 vadraı 
nosoßvreooıs, ol rolyapyoı duaxovors, ‘ol vavoroköyoı Tols KarnyoVaıy, Tolg 
inıßaraıs 10 rov aöehpiw nAmdos, ro Bvdg 6 »oouos, al avılnyomuı To 
neıyaauois, ol ÖL Ölwyuoi #ai ol »lvövvor xl navrodanai Iklıpeis vos rgexv- 
uloıs, ra ÖL andyaın av yEıuapomv ai TA pvonuara rais ru ahavov va 
Tov wevöongopnrav Öuklaıs, va ÖL angwrijgia ai va zg0yEa Toy Ton» ToIg 
&v Unsooyais Öewa amsılovoı  dınaorais, Öıdoikauccoı ÖL vi ‚Ingundeıg ronoL 
z0is &koyioros xal Evöoıabovoı negi rau rs ahmdelas Enayyelucrav. ol 
vmoxgLtai Tols nEigareis nageınaouevo voeisducav. nk loyvgav ühuyy;oc 
xal Tograglav yapvßdır ai porn nooopNYuara al Yavarwöcıs ‚Jahvosıs 
uovas vüs dumgrias eivaı voulsere. iva ovv ovola nAovres el; vov ‚hıueva 
zis &Anıkousvns nöksng Axıvövroregov Evegdiite, Enmnöng ElyEodE' EUyai K 
enxo0 ylvovraı vais sungaylaıs. Evaradeirwoav ovv ol £Enıßoraı Edgwior 
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vom zweiten oder dritten bis zum fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhundert 
die Vorstellung sich gewandelt hat — dort die Diener am Wort und die 
Menge der Brüder auf einem und demselben Schiffe vereint, Gott als ihren 
Herrn habend und Christum als ihren Kapitän, hier Gott verschwunden, 
Christus durch dıe Person des Papstes ersetzt, die Laien in.der ungestümen 
See der Welt und der Verdammnis mit den Wellen kämpfend, im Schiff, 
und das denn also will besagen: in der Kirche, wohlgeborgen einzig und 
allein die Hierarchie der Kleriker und der Mönche, sie allein das auser- 
wählte Geschlecht, das königliche Priestertum, das heilige Volk — (vgl. 
Leblois I, 43f.), es ist doch ein und dieselbe altchristliche Konzeption, mit 
der wir es beidemal zu tun haben. : 

Aber auch in Ansehung des buddhistischen Analogons braucht man 
‚nicht etwa an Entlehnung aus der christlichen Vorstellungswelt zu denken. 
Auch hier hat das gleiche Bild selbständig sich sehr früh schon nahe- 
gelegt. Man erinnere sich nur der Selbstbezeichnung des Buddhismus, 
wie er etwa seit Anfang der christlichen Zeitrechnung sich auszubilden 
angefangen, als Mahäyäna, im Gegensatz wozu die ältere Form der Buddha- 
lehre sich Hinayäna mußte nennen lassen, niemals selbst also sich genannt 
hat. Auch da ist das Leben in der Welt der verschiedenen Existenzen, 
das leidvolle Samsära-Dasein ewig neuer Geburten, Tode und Wieder- 
geburten, vorgestellt als eine See, über die es gilt hinüberzugelangen zu 
dem anderen, jenseitigen Gestade, dem sicheren Gestade der Erlösung, des 
Nirväna. Des Buddha Lehre aber ist gedacht als das Fahrzeug (Yäna), 
auf dem der Buddhagläubige zur Rettung kommt!), und der Unterschied 
zwischen Mahäyäna und Hinayäna ist hauptsächlich der, daß jenes als das 
Große Fahrzeug den Vorzug und Ruhm für sich in Anspruch nimmt,’ mehr 
Passagiere zu fassen, universeller und dazu noch sicherer zu sein als das 
Kleine Vehikel. Eine ganz und gar nicht belanglose Wandlung aber hat 
die Vorstellung auch im Buddhismus wieder durchgemacht, eine Wandlung, 
die abermals ihr genaues Analogon in der Geschichte des Christentums 


ini rav Ülwv nadeböusvor tenwv, Ivo un 77 arakig osıouov 1) Eregoxkuvrlar 
nagkywoıv. ol vavoroköyoı roüs uuodols vnouuvnoxdiwoav. ol dıaxovor under 
ausleitwonv ov EnIOTEVINGRV. oi n0E0PUTEgOL “onEg vadraı xataprılErwoar 
nıushös Ta yondovra Excorw. 6 Enioxonos de NOWgEls EyEnyogas rov xvßeo- 
yıjrov uovov ToVg Aöyovs avrıßaakro. Ö AQLOTOS wg 0wr1o außeovins yılcloda 
xai uövos megi av Mysı nıoteviodw. ol ÖL ndvres 79 Dew negi ToV oloie 
naEeıv n0008vyE0IwoaV. oi nAkovrss näoav Oklıyıy ng0000xaTwoav ds uEyar 
xai Tagaywon BuIov mapankeovres, Töv »oouov. TE uv ddvuovvres, ÖLw- 
xöusvor, axoomıböuevor, MEIVOVTES, ÖNDEVTES, YUUVNTEÜOVTES, GTEVOZWOOVUUEVOL, 
xai malıy are ulv Evolbusvor, ovvakıköusvo, Hovyabovres‘ alla Kal vavruiwres, 
iMyyıövres, anegivres (Tovr£orıv EEouoAoyovusvor te NEGANTGUATE GONEE vooo- 
noLoVg xokas, Tag &x nıxolas auogrlas Akyw xai ra £E enıdvuv oTaxtwr 
IwpevdEyra xaxd, ürıva TG Önoloyjonı boneo AanEegKoavres xovpiicode Ti 
vöoov, mooVLLuEvo nv dx Tüg Emuehtlag G@rıjgLov üyelav. (Paul de Lagarde 
Clementina, p. 10f. \ 


1) Vgl. F. Otto Schrader, Zur Bedeutung der Namen. Mahäyäna und Hinayäna. 
Ztsch. d. Deutschen Morgenländ. Gesellsch. Bd. 64, S. 341—346. A 
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hat, indem ein Gegensatz sich bildete, wie er in der Heilslehre zwischen 
Katholizismus und Protestantismus besteht, dort das Dringen auf „gute 
Werke“, hier das „sola fide“. Man vergegenwärtige sich einmal etwa, 
wie in ihrem Hortus deliciarum — 1870 bekanntlich mit der Straßburger 
Bibliothek, in der die kostbare Handschrift aufbewahrt gewesen, ein Raub 
der Flammen geworden — die elsäsische Äbtissin Herrad von Landsperg 
(1167—1195) die Leiter gezeichnet hat, die es zu erklimmen gilt, um zum 
Himmel zu gelangen, von dem "her die Rechte Gottes sich ausstreckt, die 
dem Überwinder die Krone des Lebens reicht. Teufel schießen ihre Pfeile 
auf die Emporsteigenden, welche Engel, bewaffnet mit Schwertern, gegen 
ihren Ansturm schützen. Oft, zu oft nur sind der ersteren Waffen stärker 
als die der freundlichen Nothelfer. Ein Eremit hat die Höhe schon er- 
reicht beinahe, siehe! da stürzt er, stürzt, weil er seinen Garten dem 
Gebete vorzieht; einen Karthäuser sieht man fallen, weil ihn ein weiches 
Bett anzieht, einen anderen Mönch desgleichen, ihn, weil ein Schatz ihm 
höher steht als das einzig wahre Gut, und wieder einen Geistlichen, dem 
eine reichgedeckte Tafel lacht und mit verführerischen Reizen die Geliebte 
winkt; und da ist eine Nonne, die’s nicht vermag, von Gold und Lust der. 
Lockung Widerstand zu leisten, und anderes dergleichen mehr. Einzig die 
Liebe, aller Tugenden Inbegriff, gelangt zur Spitze der Leiter und empfängt den. 
göttlichen Lohn. Eine echte, rechte Illustration oder Variation des Wortes: 
„Die Pforte ist eng, und der Weg ist schmal, der zum Leben führet, und 
wenige sind ihrer, die ihn finden.“ (Matth. VII, 14; vgl. Lk. XII, 24). 

Muß man nicht hieran erinnert werden, wenn innerhalb des mahäyä- 
nistischen Buddhismus selbst wieder eine Schule, die Schule, die an die Stelle 
der Eigenleistung, der eigenen Vernunft und Kraft, aus der heraus die 
Menschen dieser Tage, geschwächt, verderbt, ihr Heil zu schaffen nicht 
mehr vermögend seien, die Heilandshilfe des Erbarmers Amitäbha Setzt, 
die es auch dem Schwächsten und Verworfensten leicht macht, in sein 
Reich und damit zur Seligkeit des Nirväna einzukommen, nichts weiter 
von ihm heischend als sehnsüchtiges Sichstrecken nach der ihm dar- 
gereichten Retterhand, gläubiges Anrufen seines Namens, — muß man 
nicht an die Leiter im „Lustgarten“ der christlichen Abtissin Herrad er- 
innert werden, wenn dieser Sukhävati-Buddhismus das Ringen der Budd- 
histen, die anderen religiösen Methoden folgen als der von ihm gepriesenen, 
der Anstrengung von Ameisen vergleicht, die langsam, mühsam zum Gipfel 
eines hohen Berges emporkriechen wollen und dabei erschöpft, die eine 
früher, die andere später, zusammenbrechen? Und wieder legt sich, anders 
. nun gewendet, das Bild des Schiffes nahe, das seine Insassen durch die 
Wasser trägt. Seltsam zunächst, befremdlich das: Bild, wenn man an die 
Fährlichkeiten denkt, denen auf rauher See die schwachen Barken jener 
Tage ausgesetzt gewesen, entfernt so kräftig nicht, im Sturme sich zu 
halten, wie die Schiffkolosse, die heute, von Maschinen getrieben, durch 
die Wogen ihre sicheren Furchen pflügen! Schwerer noch doch wohl muß, 
als es Weg und Steg nicht immer gab, über Flüsse und reißende Bäche 
keine Brücke führte und Wegelagerer und Raubgetier Gefahren brachten, 
lange Wanderung zu Land erschienen haben in alter Zeit, wenn für die 
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Sukhävati-Lehre sich das Bild der Seefahrt nahelegte im Gegensatz zu der 
Lehre der anderen Mahäyäna-Schulen, die den Einzelnen, wie der alte 
Hinayäna-Buddhismus, auf sich stellten und auf sein eigenes "Ringen und 
Vermögen. Wie etwa der japanische Patriarch Shinran Shönin (1173 bis 
1262) in seinem Shöshin nembutsu-ge betitelten Kompendium der Dogmen- 
geschichte der von ihm begründeten Shin-Sekte in Gestalt eines Hymnus 
auf die wahre Lehre von dem indischen Patriarchen Nägärjuna als dem 
ersten Verkünder der von ihm selbst neu auf den Scheffel gestellten Licht- 
lehre sagt: : 

„Der lehrt’: »Voll Qual, was ‚harte Praktik‘ heißt, wie Wandern auf 

dem Land. 

Traut euch der ‚leichten‘, die vergnüglich ist wie eine Fahrt zur See! 

Wes Andacht Buddha Mida sich erkiest und sein Gelöbnis, 

Von selbst tritt er alsbald der Zahl der Festerwählten bei 

Und ruft ohn’ Ende dann Nyorai’s Namen an, 

Die Huld des Bunds vergeltend, der die Welt umschließt.«“) 
So heißt es auch im Jödo-shü-ryaku-shö, einem Text, der den Begründer 
der japanischen Jödo-Glaubensgemeinschaft, Hönen Shönin (1133 — 1212), 
zum Verfasser hat: „Dieses Shödo und dieses Jödo nennen wir den Weg 
der schweren Praktik und den Weg der leichten Praktik. Um es durch 
das alte Gleichnis deutlicher zu machen: Der Weg der schweren Praktik 
ist zu vergleichen einer Wanderung zu Fuß auf rauhen Pfaden. Der Weg- 
der leichten Praktik ist wie eine Fahrt übers Meer auf einem Schiffe, 
Wer da an den Beinen gelähmt oder wer da blind ist, der darf nicht auf 
erstere Weise zum Ziele dringen wollen; der kann zu dem jenseitigen Ge- 
stade nur gelangen, wenn er auf einem Schiffe sich hinübertragen läßt. 
Wir aber, die wir in diesen Tagen leben, sind ja nun eben Menschen, 
deren Augen der Weisheit erblindet und deren Beine der Befolgung der 
Gebote gelähmt sind. Daher denn überhaupt gar nicht daran zu denken 
ist, daß wir unsere Hoffnung auf den Weg der schweren Praktik setzen 
könnten, den uns Shodo weist. Nein, wollen wir über den Samsära-Ozean 
des Lebens und Sterbens hinüber zu dem Gestade der Gefilde der höchsten 
Seligkeit gelangen, so können wir das nur, indem wir zu Schiffe hinüber- 
fahren auf Mida’s vorzeitlichem Gelöbnis. Mit diesem vorzeitlichem Gelöbnis 
Mida’s, 'das hier einem Schiffe verglichen wird, hat es sich aber also... .“2) 

Es ist diese Vorstellung, die das auf $. 80 hier wiedergegebene 
Bild aus China veranschaulicht: eine Schiffsladung von Amitäbha-Verehrern, 
die unter der Kapitänschaft Kwanyin’s über die bittere Salzsee mensch- 
lichen Leidens segeln.- Amitäbha, über Wolken auf einem Lotusgestühl, 
das Haupt umrahmt von Flammenaureole, stehend, sieht dem Schiffe ent- 
gegen, das, von himmlischen Blumen überregnet und unter den süßen 
Klängen himmlischer Musik (darauf weisen die in der Luft fliegenden 
Musikinstrumente) ihm und seiner Himmelsherrlichkeit und -Seligkeit ent- 
gegen, von seiner Huldgestalt angezogen sicher seine Bahnen zieht. 


l) Haas, „Amida Buddha unsere Zuflucht‘‘, S. 119. 
2) Haas a. a. 0. 8. 38 £.. 


89 


4 Es braucht nach alledem kaum mehr gesagt zu werden, daß bei aller 
Ahnlichkeit der beiden hier nebeneinandergestellten Bilder, die dem ersten 
Blicke den Gedanken an Abhängigkeit der einen Konzeption’ von der 
anderen nahelegen könnte, doch auch die Verschiedenheit groß genug ist, 
ihm den Boden zu entziehen. — 


ie 


Eine Parallele zu den biblischen Speisungsgeschichten 
in einem buddhistischen Sütra. 


Zu S. 38. 


Der Leser wird mir, es geht nicht wohl anders, meine ich, gestatten 
müssen,in etwas auszuholen. Ich muß ihm, sei’s auch noch so knapp, vor- 
erst zum Teile wenigstens den Inhalt eines Sütra’s des mahäyänistischen 
Kanons angeben, um die buddhistische Erzählung, die ich mit 2. Kön. 4, 
42 —44 und Mark. 6, 30—44 (nebst Par.) zusammenhalten will, in ihrer 
kontextualen Einbettung zu zeigen. Dies darum, weil der heilige Text, 
um den sich’s handelt, so hoch er bei den Gläubigen des sogen. nörd- 
lichen Buddhismus in Ansehen steht, eines von den leider noch allzu- 
vielen Schriftwerken des chinesischen Tripitaka ist, über die selbst in der 
Fachliteratur bei uns so gut wie nichts zu finden ist. Kern (Der Bud- 
dhismus und seine Geschichte in Indien) tut unseres Werkes, des Vimalakirti- 
nirdefa, wo er die vornehmsten kanonischen Bücher des Mahäyäna auf- 
zählt, wohl Erwähnung, hat aber nichts als die kurze Bemerkung: ‚Vimala- 
kirti, über die vollständige Nichtigkeit der beseelten Wesen, die. Traum- 
bildern gleichkommt“ (a. a. O., Bd. II, S. 511), und nur ein paar Sätze 
mehr bietet auch Wassiljew (Der Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte 
und Literatur), bei dem man liest: „Vimalakirti war ein Oberhaupt zur 
Lebenszeit des Buddha; hier erscheint er aber höher gestellt als selbst 
viele Bodhisattva’s, was jedoch in den mahäyänistischen Sütra’s eine nicht 
seltene Erscheinung ist. Vimalakirti sendet sogar einen zaubergewaltigen 
Bodhisattva zu einem Buddha in einer andern Welt. Die dogmatische 
Betrachtung berührt: die reine Sphäre des Buddha, ferner, daß man die 
beseelten Wesen anzusehen hat wie Phantome, wie den Widerschein des 
Mondes im Wasser, oder wie Bilder im Spiegel usw., mit einem Wort, 
daß nichts eine Wirklichkeit hat. Der Bodhisattva, tätig in dem, was kein 
Pfad ist, gelangt zu dem Pfade des Buddha; alle Eitelkeiten sind Keime 
(Saat) des Buddha (d. h. daß alle Handlungen in der Folge zu dem Berufe 
eines Buddha führen). Das allerbeste der Opfer ist das geistige.“ (8. 152 
des russischen Originals) Ein genaues Resum& des ganzen aus vierzehn 
Kapiteln bestehenden Sütra’s will auch ich an diesem Ort nicht geben, 
mich vielmehr darauf beschränken, seinen Inhalt bis zu Kapitel X, in dem 
sich die uns hier interessierenden Stellen finden, flüchtig zu skizzieren. 
Das erste Kapitel darf ich dabei beiseite lassen: es könnte mit gleichem 
Fuge manchem anderen Sütra als Prolog vorausgeschickt sein. 

Kap. II macht den Leser bekannt mit einem Zeitgenossen und Jünger 
Buddha’s (des historischen Buddha), Vimalakirti, der, ein Reicher, in der 
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Stadt VaiSäli lebte. Kein Glied des engeren Mönchordens, sondern ein 
bloßer Laienanhänger des Erleuchteten, wird er doch als ein ausgezeich- 
neter Heiliger und Weiser geschildert: in der Welt, nicht von der Welt, 
ein echter, rechter Bodhisattva, nicht nur in seinem ganzen Wandel allen 
Mitlebenden ein Vorbild, sondern ein Lehrer, der sich darauf versteht, 
allen alles zu werden, so männiglich ein Helfer und ein Heiland, ungezählten 
Mitbrüdern ein Segen werdend. Eines Tages erkrankt er.!) Aber auch 
sein Kranksein schlägt Tausenden zum Heile aus. Könige, Minister, Ade- 
lige, Kaufleute, Brahmanen kommen an sein Lager, ihn in seiner Krankheit 
zu. besuchen. Sie alle werden dabei von ihm in dem wunderbaren Ge- 
setze Buddha’s unterwiesen. Von seinem siechen Körper, dem vergäng- 
lichen, wesenlosen Trugbild oder Karmaschatten, verweist er sie auf den 
allvollkommenen Buddhakörper, den Dharmakäya, das Eine, wahre, abso- 
lute Sein. 

Kap. III: Auch dem Buddha bleibt Vimalakirti’s Krankheit nicht 
verborgen, und Mitleid mit ihm fühlend, spricht er seine Hauptjünger, 
die fünfhundert Arhat’s, einen um den andern an: „Virmalaktrti ist zum 
Tode krank, geh’ hin und tröste ihn!“ Jeder der also Aufgerufenen er- 
zählt dem Meister von einer Begegnung, die er mit dem ihm überlegenen 
Weisen kürzlich erst gehabt, und erklärt, daß er sich unwürdig fühle, die 
Mission auf sich zu nehmen: ich bitte dich, entschuldige mich! 

Kap. IV: Und Buddha, nachdem er bei seinen Arhat’s nichts aus- 
gerichtet, wendet sich an eine Reihe Bodhisattva’s, an Maitreya zuerst, 
nach ihm an andere. Auch von ihnen will sich keiner des tüchtig er- 
achten, eines Mannes wie Vimalakırti Krankentröster zu werden; denn 
jeder weiß dem Erleuchteten von einem Erlebnis zu erzählen, das er mit 
dem Weisen gehabt und dabei er kläglich vor diesem zu schanden geworden. 

Kap. V: Auch der, an den Buddha hierauf die gleiche Aufforderung 
richtet, erwidert ihm zunächst, es sei kein Kleines, Trost einem Weisen 
und Heiligen zu spenden, erklärt aber endlich, der Weisung Folge leisten 
zu wollen. Und so kommt es zu dem Schauspiel, dem seltenen, eines 
Zusammentreffens zweier durch ihre Größe gleicherweise alle Welt über- 
ragender Großen, Vimalakırti’s und MafjusrT’s, welch letzterem 80000 
Bodhisattva’s, 500 Sravaka’s und 100000 Götter (Deva’s) und Menschen 


als Begleiter in das Krankenzimmer folgen. Die Unterhaltung der beiden 


Weisen wird mitgeteilt. Sie zeigt vor allem, wie ein Bodhisattva innerlich 
einer Krankheitsheimsuchung gegenüber sich zu stellen hat, wird aber 
dabei zu einer Darlegung der tiefsten Lehren des Gesetzes Buddha’s. 

Kap. VI: Der Zwiesprach des Kranken mit Mafijusri folgt eine solche 
mit dem mitgekommenen Säriputra, dem Vimalakirti eine Belehrung über 
das wahre Wesen der Erlösung (moksa) zuteil werden läßt, indem er zu 
seiner Unterweisung auch ein psychisches Mirakel inszeniert. 

In Kap. VIL und VIII läßt sich dann Mafijusri von Vimalakirtti sagen, 
wie ein Bodhisattva sich zu allen lebenden Wesen zu stellen hat, wie er 


1) Genauer: stellt er sich krank, dies zwar in der Absicht, Menschen zu sich zu 
locken, die er dann im Gesetze des Erleuchteten möchte unterweisen können. 


. 
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sich vor dem Irrtum in acht nimmt, sie als ein Wirkliches anzusehen, und, 
von Liebe für die von Täuschung Umfangenen erfüllt, unablässig als ein 
Heiland auf ihre Erlösung sinnt und wirkt, solcherweise selbst immer voll- 
kommener werdend und dem Endziel der Buddhaschaft entgegenreifend, 
und wird seinerseits von Maßjusri darauf hingewiesen, wie auch alles Übel 
der Transmigration dem Menschen dazu dienen muß, das höchste Gut, die 
Buddhafrucht, ihm zu gewinnen. Hieran schließen sich 42 Stanzen, in 
denen Vimalakirti das Ideal eines rechten Bodhisattva, wie er selbst ihm 
entspricht, aufstellt. 

Kap. IX: Seiner Aufforderung folgend, sprechen sich hierauf, einer 
nach dem andern, neunundzwanzig von den anwesenden Bodhisattva’s dar- 
über aus, wie ein jeder von ihnen es damit halte, das wahre Wesen des 
Einen Absoluten zu erfassen, und worin er es erblicke (vgl. Mark. 6, 301). 

Über allen diesen Gesprächen war es spät geworden, und, so liest 
man dann in Kap. X, dessen Inhalt ausführlicher wiedergegeben werden 
muß, Sariputra dachte bei sich selbst: Es ist Essenszeit. Was sollen wir 
diesen vielen Bodhisattva’s zu essen geben? 

Vimalakirti las seine Gedanken und sprach: „Wir haben aus des 
Herren Mund eine Predigt hören dürfen über die acht intellektuellen Ver- 
richtungen, durch die sich geistige Befreiung gewinnen läßt, eine Befreiung, 
die du, mein Bruder, jetzt genießest. Da du so das gute Gesetz der Wahr- 
heit hast predigen hören, solltes du, meine ich, nicht nach materieller 
Nahrung Verlangen haben. Aber warte einen Augenblick, und ich will 
euch ein fürstliches Mahl servieren.“ 

Und der Älteste (d. i. Vimalaktrti) versetzte sich in einen tiefen 
Trance-Zustand, ließ seine Wundermacht wirken und die große Versamm- 
lung dieses Schauspiel sehen: in einer Entfernung von Meilen, deren Zahl 
das Zweiundvierzigfache der Zahl der Körner des Sandes des Gangesflusses 
betrug, eine Welt, genannt „die süß duftende“, des Buddha Gandhakara 
Wohnstatt, eine Welt, in der man von Heiligen der niedrigeren Grade, 
Srävaka’s und Pratyekabuddha’s nichts weiß, sondern die einzig von 
unbefleckten Bodhisattva’s Mahäsattva’s bevölkert ist, denen der Herr das 
Gesetz predigt. Daselbst, inmitten des Wohlduftes, von dem der Grund, 
die Gärten, die Behausungen, die Speisen und alles durchdrungen ist’), 
von einer Heerschar von Devasöhnen bedient, verehrt und angebetet, der 
Herr Gandhakara mit seinen Bodhisattva’s an der Tafel sitzend. i 

Und Vimalakirti wandte sich zu den entzückten Bodhisattva’s rings 
um ihn, die diese Szene miterschauten, und sprach zu ihnen also: „Brüder, 
welcher unter euch will sich der Tafel nahen und allda kosten von den 
köstlichen Gerichten Gandhakara’s, des Herın?“ Und wiederum, als darauf 
alle stille schwiegen: „Brüder, es wäre doch eine arge Schmach, wo keiner 
unter uns imstande wäre, sich an die Tafel hinanzumachen und die Speise 
zu verkosten.“ Worauf Mafjusrt: „Der Herr hat gesagt: ‚Wolle nicht 
spotten des, der da schwach ist!‘“ — Und allsogleich wandte Vimalakirti, 


1) Vgl. E. Lohmeyer, Vom göttlichen Wohlgeruch. Heidelberg 1919. Dem 
Autor dieser Abhandlung hätte unser Text reichen Stoff bieten mögen. 
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ohne sich von seinem Platze zu rühren, seine magische Kraft an und lieb 
die Scheingestalt eines wunderglänzenden und hehren Bodhisattva vor den 
-Versammelten erscheinen, und, zu dieser Erscheinung hin sich wendend, 
sprach er also: „Steige hinauf zu der Welt des Süßen Duftes, der Wohn- 
statt Gandhakara’s, des Herrn! Tritt vor ihn hin und sprich: » Vimalakirti 
grüßt untertäniglich, betet an zu meines Herrn Füßen und läßt sich er- 
kundigen, wie es dir ergeht. Und er bittet um ein winzig Teil von den 
Überbleibseln der Speise meines Herrn, damit er durch sie gestärket werde, 
seine buddhistische Mission in der Saha-Welt hinauszuführen, das ist, zur 
höchsten Erleuchtung zu führen, die noch seichten Lehren anhangen, auf 
daß daselbst meines Herrn Name weithin bekannt gemacht und hoch er- 
hoben werde.« Und des Bodhisattva Gestalt erhob sich vor den Augen 
der Versammelten, und sie sahen, wie er emporstieg zu der Welt des 
Süßen Duftes und anbetete zu des Buddha Füßen, und hörten, wie er des 
Ältesten Botschaft ausrichtete. Und sie sahen auch, wie die Bodhisattva’s 
Mahäsattva’s jener Welt ob seinem Erscheinen erstaunt waren, und merkten, 
wie dieselben bei sich selber fragten: „Von wannen kommt doch diese 
Erscheinung? Wo ist die Saha-Welt? Wer sind, die da noch seichten 
Lehren anhangen?“ Und hörten, wie der Buddha Gandhakara ihnen ant- 
wortete: „Tief unter uns, in einer Entfernung von Meilen, deren Zahl das 
Zweiundvierzigfache der Zahl der Körner des Sandes im Ganges beträgt, 
ist eine Welt, genannt Saha, zurzeit das Arbeitsfeld des Buddha Säkyamuni, 
eine Welt, da gegenwärtig alles in einem Zustande der Degeneration sich 
befindet. Dort predigt eben ein zur inneren Erlösung gelangter Bodhi- . 
sattva mit Namen Vimalakirti das Gesetz vielen zugute, und diese gegen- 
wärtige Erscheinung, hieher entsandt, um meinen Namen und mein Reich 
zu preisen, ist das Werk eben dieses Vimalakirti, der soleherweise anderen 
seinesgleichen zu höherer Vollkommenheit verhelfen möchte.“ Und die 
Bodhisattva’s sprachen zu dem Herrn Gandhakara: „Es ist doch seltsam, 
daß er eine Erscheinung schaffen kann wie diese: er muß wohl unge- 
wöhnliche Tugend und wunderbare Macht sein eigen nennen.“ Der Herr 
fuhr fort: „Seine Tugend ist ohnegleichen und sonder Grenzen seine Macht. 
Zum Wohle von Scharen von Wesen und um das Buddhawerk zu voll- 
enden, entsendet er Erscheinungen nach allen Teilen des Universums.“ 
Und nachdem er dies gesagt, nahm der Buddha Gandhakara eine juwelen- 
besetzte und süßduftende Schale, füllte sie mit aromatischer Speise und 
reichte sie der Bodhisattvaerscheinung. Und als die neun Millionen Bodhi- 
sattva's der Welt des Süßen Duftes das sahen, sprachen sie mit einem 
Munde und sagten: „Laßt uns hinuntersteigen zu der Saha-Welt und den 
Buddha Sakyamuni anbeten, und laßt uns auch den Ältesten und seines- 
gleichen uns besehen!“ Und ihr Herr antwortete: „Wohl, steiget hinunter 
zu dieser Welt und schauet euch an ihre lebenden Wesen; aber ehe ihr 
hinuntersteigt, dämpfet den Wohlduft, der von eueren Körpern ausströmt, 
damit nicht die lebenden Wesen dort sich an euch verlieren. Auch nehmet 
eine andere Gestalt an, zu verhüten, daß sie etwa Scham empfinden ob 
ihrer Inferiorität euch gegenüber! Daß ihr mir ihrer keines verachtet und 
ihrer keinem auf seinem Pfade zu einem Stein des Anstoßes werdet, indem 
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ihr stolz einherfahrt! Seit dessen wohl eingedenk, daß alle die barm- 
‚ herzigen Herren, die sich herniederlassen, die Menge niedriger Wesen und 
die Anhänger seichter Lehren zu unterweisen, zu reformieren und zu er- 
heben, dabei niemals ihre eigene Reinheit und Fürtrefflichkeit zur Schau 
tragen!“*!) 

Alsbald die Erscheinung des Bodhisattva die Schale aus der Hand 
des Tathägata empfangen hatte, verspürte er mitsamt den neun Millionen 
Bodhisattva’s, die allda waren, den machtvollen Einfluß des Buddha und 
des Vimalakirti, und allsobald verschwanden. sie in der Süß-Duft-Welt, um 
wiederzuerscheinen in dem Hause des Ältesten in der Saha-Welt. Und 
der Älteste (Vimalakirti) schuf neun Millionen mit Juwelen verzierte Sitze 
für die Bodhisattva’s aus der Süß-Duft-Welt. Alsdann überreichte die 
Bodhisattvaerscheinung dem Vimalakirti die Schale mit der aromatischen 
Speise, deren Süßigkeit sich durch alle Straßen und Gassen der Stadt 
Vaisalı verbreitete und durch den ganzen dreifachen Großchiliokosmos. 
Und indem sie den Wohlgeruch einsogen, fühlten sich alle, die Geistlichen 
wie die Laien der Stadt, an Körper wie an Geist erfrischt. 

Zu dieser Zeit kam mit einem Gefolge von vierundachztigtausend Ge- 
- sellen ein reicher weltlicher Ältester, den Vimalaktrti zu besuchen. Als 
der sah, daß das Haus voll war von Bodhisattva’s, die auf herrlichen 
Thronen saßen, wurde er entzückt, grüßte sie und die Hauptjünger und 
setzte sich selbst beiseits. Mit ihm zugleich aber kamen, angelockt von 
dem Dufte (der himmlischen Gäste) auch Apsarasa’s und Deva’s der Käma- 
und Rüpaloka’s. 

Und Vimalakirti wandte sich zu Sariputra und den anderen Sravaka’s 
und sprach: „Brüder, greift zu, esset von der süßen, delikaten Speise des 
Herrn, die gewürzet ist mit seinem großen Erbarmen, und die kein Un- 
heiliger berühren soll, da er sie doch nimmermehr zu assimilieren ver- 
mögend wäre.“ 

Und ein Sravaka, der da war, dachte bei sich selbst: Wie soll diese 
kleine milde Gabe geteilt werden unter die vielen, so hier zugegen sind? 

Und die Bodhisattvaerscheinung (merkte seine Frage und) antwortete: 
„Unterfange dich nicht, die unendliche Weisheit und die unbeschreibliche 
Seligkeit des Herrn ausmessen zu wollen mit deinem armen Sravakageist! 
Es sollte dir ein Leichteres sein, die Wasser der vier Meere zu erschöpfen, 
als zu erschöpfen seine Speise. Und wenn gleich die gesamte Menschheit 
einen Äon hindurch davon essen würde, in Mengen groß wie Sumeru, der 
mächtigste der Berge, sie würde dabei nicht weniger werden. Sie ist 
unerschöpflich, weil sie ein Überbleibsel ist von der Speise des Aller- 
höchsten, des Verdienst, Tugend, Rechtschaffenheit, Andacht, Weisheit, Er- 
leuchtung und Intuition unerschöpflich sind. 

- Und siehe, die ganze Versammlung aß davon und wurden alle satt; 
und es blieb dennoch, als ob niemand es berühret hätte. Die Bodhi- 


1) Vgl. Phil. 2, dft.: Die Gesinnung sei bei euch wie bei Christus Jesus, der da 
war in Gottesgestalt, aber das Gottgleichsein nicht wie einen Raub ansah, sondern sich 
selbst entäußerte, indem er Knechtsgestalt annahm, in Menschenbild auftrat, im Verhalten 
wie ein Mensch befunden, sich selbst erniedrigte. 
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sattva’s, Srävaka’s, Deva’s und Menschen, die davon gegessen, fühlten sich 
.erfrischt, gestärkt und ergötzt gleich den Bewohnern des Himmels der 
Lotophagen, und ihre Körper fingen an, die Wohlgerüche der Süßduft- 
welt von sich auszuströmen — — — — — — : 
Eine Lesefrucht, die wohl nicht mich allein nur an die Speisung 
.der Fünftausend erinnert. Indem sie mir unversehens über der Beschäf- 
tigung mit dem Vimalakirti-nirdesa-Sütra aufstieß, kam mir sofort die 
Glosse in den Sinn, welche Joh. Weiß (Die Schriften des Neuen Testa- 
ments, neu übersetzt und für die Gegenwart erklärt, Bd. I, S. 130) zu der 
Speisung der Fünftausend macht. Es bleibt, sagt er, nichts weiter übrig, 
.als die Geschichte, die uns als Wunder, wie sie gemeint ist, unannehmbar 
ist, als Sage zu betrachten. Dafür spreche, daß wir in der Geschichte 
.des Propheten Elisa (2. Kön. 4, 42—44) das unmittelbare Vorbild für sie 
haben: „Es erschien aber ein Mann von Baal-Salisa und brachte dem 
Manne Gottes Erstlingsbrot, zwanzig Gerstenbrote und gestoßene Körner 
in seinem Quersack. Da befahl er: Gib den Leuten, daß sie essen! Sein 
Diener erwiderte: Wie kann ich das hundert Männern vorlegen? Er 
‚aber sprach: Gib den Leuten, daß sie essen! Denn so spricht Jahwe: 
Essen werden sie und noch übrig lassen! Da legte er ihnen vor, und sie 
aßen und ließen noch übrig, wie Jahwe verheißen hatte.“ Die Ähnlich- 
keit, bemerkt Weiß dann, ist so stark, daß ein Zufall ausgeschlossen ist: 
‚der Zweifel des Dieners, das UÜbriglassen, die Sättigung der Vielen mit 
Wenigem — es ist alles parallel. 
$ ‘ Aber, treten uns nicht alle hier hervorgehobenen Ähnlichkeitspunkte 
und noch andere Koinzidenzen außer ihnen (selbst die an die Brotrede 
‚Joh. 6 gemahnende Spiritualisierung!) ganz ebenso auch in dem mitge- 
teilten Sütra-Wunderbericht entgegen? — Ob das nun nötigt, an eine Ent- 
lehnung zu denken? Davon, daß der buddhistische Text die Quelle für 
‚die evangelische Wundererzählung Mk. 6, 30—44; 8, 1—19 — Mitth. 14, 
15—21 = Lk. 9, 10—17 = Joh. 6, 1—15 sei, wird nicht wohl die Rede 
sein können. Die an die evangelischen Erzählungen gemahnenden Partien 
„des buddhistischen Textes sind oben nach Kumärajiva’s chinesischer Version 
.des Sütra’s!) wiedergegeben. Die Übersetzertätigkeit dieses buddhistischen 
Gelehrten fällt in die Zeit 402-412 n. Chr. Geburt. Allerdings, wie 
dieses Sütra nach Kumärajiva noch ins Chinesische übersetzt worden ist, 
zuletzt von dem berühmten Indienpilger Hiuen Tsiang (650)2), so ist es 
‚auch schon vor ihm in China wiederholt übertragen worden: von Dhar- 
maraksa zur Zeit der westlichen Tsing-Dynastie, 235—3163), von Chih- 
Ch‘ien (Kung-ming, auch Yueh genannt) 250 n. Chr.*), und vor diesem 
‚schon einmal in der späteren Han-Dynastie (25—220 n. Chr.)3). 
Aber alle diese Übersetzungen, auch die letztgenannte, älteste, verloren- 


1) N anjio, Cat. Nr. 146. Diese Übersetzung des Textes ist von den uns er- 
‘haltenen die beste und geschätzteste. 

2) Nanjio, Cat Nr. 149. 

3) Nanjıo Nr. 145. 

4) Nanjio, Cat. Nr. 147. 

5) Diese Übersetzung ist verloren. 
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gegangene, gehören doch der Zeit nach der schriftlichen Fixierung unserer 
Evangelien an. Freilich sind sie alle nur Übersetzungen eines älteren, 
wohl nicht mehr erhaltenen, jedenfalls bis jetzt nicht aufgefundenen San- 
skritoriginals, das doch wohl, mit Sicherheit behaupten läßt sich das ja 
nicht, die besprochene Parallelerzählung auch schon wird enthalten haben. 
Und dürfte man der Überlieferung der Mahäyänisten Glauben schenken, 
die alle Sütra’s ihres Kanons auf den Buddha Sakyamuni znrückführen, 
so wäre das Vimalakirti-nirdeSa-Sutra von ihm im zweiundvierzigsten Jahre 
seines Lebens in VaiSäli gepredigt worden. Es wird von ihnen in die dritte 
Periode der Lehrwirksamkeit des Meisters verlegt, in der er es darauf 
absah, seine Jünger, die der Hinayänalehre anhingen, zu der höheren, 
vollkommenen Mahäyänadoktrin zu erziehen, um sie anstatt zum bloßen 
Arhattum zur Buddhaschaft zu bringen. Wie es denn beim Vortrag eben 
dieses Sütra’s gewesen sein soll, daß die meisten von Buddha’s hervor- 
ragenden Jüngern, voll Staunens über die tiefe Weisheit, die erhabene 
Sprache und die übernatürliche Macht des Vimalakirti, die Inferiorität 
ihres bisherigen Glaubens bekannten. Eben das aber ist eine Tradition, 
die der Kritik noch weniger standhält, als die andere, daß das Sütra be- 
reits zweihundert Jahre nach Buddha’s Nirväna zusammen mit dem Ava- 
tamsaka-, Nirväna-, Srimala-devi-simhanäda-, Survarna-prabhäsa-, Prajfiä- 
- päramitä- u. a. Sütra’s dem Tripitaka hinzugefügt worden sei. Das Vimala- 
kirti-nirdesa-Sütra gibt sich deutlich als eine Mahäyänaschrift verhältnismäßig 
späten Datums zu erkennen. 

Bliebe.denn zu überlegen, ob die Erzählung des Mahäyänatextes aus 
dem neutestamentlichen Vorbilde zu erklären, als eine bloße Amplifikation 
der evangelischen Speisungsgeschichte anzusehen ist. Und vielleicht ist 
dies wirklich der Fall. Vielleicht! Es wäre nicht die einzige buddhistische 
Entlehnung aus der Gedankenwelt des Christentums. 

Erinnert mag hier doch noch werden an das fünfte, Surat ul marda, 
„Tisch-Sure‘‘, überschriebene Kapitel des Qorän’s, bzw. den Abschnitt, nach 
welchem diese Sure betitelt ist und der, in Friedrich Rückert’s Übersetzung, 
also lautet: 

V. 108. Tags wo Gott sammeln wird die Boten 
Und sprechen: Was erhieltet ihr für Antwort? 
Sie sprechen: Uns ist nichts bewußt, 
Du bist der Wisser des Geheimen. 

109. Wie Gott sprach: Jesus, Sohn Marias! 

Gedenke meiner Wohltat über dir und deiner Mutter, 
Wie ich dich stärkte mit dem Geist der Heiligkeit, 
Daß du sprachst zu den Menschen in der Wieg’ undals Erwachs’ner; 

110. Und wie ich lehrte dich die Schritt, 

Die Weisheit, das Gesetz und Evangelium, 

Und wie du schufst aus Ton Gebild von Vögeln 

Nach meinem Willen, bliesest’s an, und fliegend ward’s 
Nach meinem Willen, und du heiltest 

Den Blindgebornen und Aussätz’gen 

Nach meinem Willen, und hervorgeh’n liesest du die Toten 
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Nach meinem Willen, und wie ich abwehrte 
Die Söhne Israels von dir, als du zu ihnen kamst 
Mitsichtbaren Beweisen, und die Leugner unter ihnen sprachen: 
Das ist nichts als ein offenbares Blendwerk. 
111. Und wie ich dort eröffnete den Jüngern: 
Glaubet an mich und meinen Abgesandten! 
Sie sprachen: Ja wir glauben; sei uns Zeuge 
Daß wir sind Gottergebene! 
112. Wie da die Jünger sprachen: 
OÖ Jesus, Sohn Marias, kann 
Dein Herr uns niedersenden einen Tisch vom Himmel?) 
Er sprach: O fürchtet Gott nur, wenn ihr Gläubige seid! 
113. Sie sprachen: Von ihm essen wollen wir, daß sich 
Beruhigen unsere Herzen und wir wissen, 
Daß du die Wahrheit uns geredet, 
Und wir des seien Zeugen. 
114. Sprach Jesus, Sohn Marias: Herrgott, unser Herr! 
Send’ auf uns nieder einen Tisch vom Himmel, 
Daß er uns eine Feier sei, 
Dem ersten unter uns und letzten, 
Und ein Zeichen von dir; versorg’ uns! 
Du bist der beste der Versorger. 
115. Sprach Gott: Ich will ihn niedersenden 
Auf euch; doch wer von euch noch leugnet, 
Den will ich strafen mit einer Strafe, 
Mit der ich keinen strafe aus den Welten. — 

J. Fleming, der in Hennecke’s Handbuch zu den neutestamentlichen Apo- 
kryphen diesen Passus unter „Neutestamentliches aus dem Koran“ gibt, macht zu V. 112 
die Anmerkung: Geht auf das Abendmahl, vielleicht auch auf dıe Speisung der 5000. 
(A. a. O. 8. 168). Nach Sale (The Koran, transl. into English from the original Arabic, 
zur Stelle) wird dieses Wunder von den Kommentatoren so berichtet. Nachdem Jesus 
es auf Wunsch seiner Jünger von Gott erbeten hatte, kam alsbald vor ihren Augen zwischen 
zwei Wolken ein roter Tisch hernieder und wurde vor sie hingestellt, worauf er sich 
erhob, nach vollführtem Reinigungsritus ein Gebet sprach und dann das Tuch, welches 
den Tisch bedeckte, abnahm, indem er sprach: „Im Namen Gottes, des besten Nahrungs- 
spenders.“ Darüber, was auf dem Tische sich befand, sind die Ausleger nicht einig. 
Einer redet von neun Broten und neun Fischen, ein anderer will: Brot und Fleisch, ein 
dritter: alle Arten von Speisen, ausgenommen Fleisch, ein vierter: alle Art Speise, Brot 
und Fleisch ausgenommen, ein fünfter: alle außer Brot und Fisch, ein sechster: ein Fisch, 
der den Geschmack aller Art Speise hatte, wieder ein anderer: Früchte vom Paradies; 
die gängigste Überlieferung aber ist, daß, als die Decke abgenommen wurde, ein fertig- 
zugerichteter Fisch ohne Schuppen und Gräten sichtbar wurde, tropfend von Schmalz, 
am Kopf mit Salz bestreut, am Schwanz in Weinessig gelegt, rings garniert mit allerlei 
Kräutern außer Lauch, dazu fünf Laibe Brot, auf deren einem Oliven, auf dem anderen 
Honig, auf dem dritten, vierten und fünften Butter, Käse, Dörrfleisch war, Hinzugefügt 
wird, daß Jesus auf Wunsch der Apostel ihnen ein anderes Wunder vorführte, indem er 
dem Fisch das Leben wiedergab und Schuppen und Gräten zu ihm zurückkommen ließ, 
worüber die Anwesenden erschraken, so daß er ihn wieder werden ließ, wie er zuvor 
war; daß 1300 Männer und Frauen, alle von körperlichen Schwächen oder Armut heim- 
gesucht, von diesen Vorräten aßen und satt wurden, während der Fisch ganz blieb, so 


1) Vgl. Ps. 78, 19, wo den Kindern Israel eine ähnliche Frage "zugeschrieben ist. 
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wie er zuerst war; daß alsdann der Tisch vor aller Augen zum Himmel emporflog, und 
daß alle, dıe von diesem Gerichte genossen hatten, von ihren Schwächen und Leiden te- 
freit waren; und daß der Tisch ganze vierzig Tage fort immerzu zur Essenszeit hernieder- 
kam und auf dem Boden stand, bis sich die Sonne zum Untergehen neigte, um dann in 
die Wolken emporgehoben zu werden. Manche muhammedanische Autoren sind der 
Meinung, daß der Tisch nicht wirklich herniedergekommen sei, daß es sich vielmehr nur 
um ein Gleichnis handle; die meisten aber denken, daß die Worte des Qoräng eindeutig 
das Gegenteil besagen. Eine weitere Überlieferung geht dahin, einige Männer seien, weil 
sie diesem Wunder nicht trauten und es auf Zauberkunst zurückführen wollten, oder 
aber, wie andere behaupten, weil sie von den Gerichten etwas wegstahlen, in Schweine 
verwandelt worden. (Baidhäwi). 


IIL 
Duo minuta, quod est quadrans. 
Zu 8. 9f. und 8. 27£. 


Meine Argumentierung gegen den Versuch Faber’s, die Einzelüber- 
einstimmung hinsichtlich der 2 Geldstücke in beiden vergleichend unter- 
suchten Erzählungen, der evangelischen und der buddhistischen, als nicht 
vorhanden zu erweisen, indem die Witwe auf christlicher Seite tatsächlich 
nur eine kleinste Kupfermünze geopfert habe, steift Professor Kahan 
durch folgende sehr beachtenswerte Darlegungen, für deren freundliche 
Mitteilung ich ihm zu Dank verpflichtet bin: 

In der Mischna etc. begegnet als kleinste Münze stets die Peruta . 
(von hebr. parat — spalten, sondern, einzeln nehmen, Geld wechseln in 
kleine Münzen, also: die kleinste Münze, die man nicht mehr teilen und 
in eine kleinere umwechseln kann). Im jerusalemischen Talmud, Traktat 


- Qidduschin 58 4 findet sich die rechnerisch gemeinte Aussage, daß 2 perutoth — 


Quadrant sind, d. h. !/, As. Dies wird auch Mk. 12, 42 ausdrücklich ge- 
sagt: Aenra ÖVo, 0 Eorıv xodoavsns. Nach S. Krauss, Talmudische Archäo- 
logie II, 1911, 8. 408 haben sich p°rutoth aus makkabäischer und hero- 
dianischer Zeit erhalten. Mk. 12, 42 will sichtlich sagen, daß die Frau 
2 Geldstücke eingelegt hat, nicht eins. Der Vergleich Faber’s zwischen 
den Parallelstellen Lk. 12, 59 und Mt. 5, 26 beweist nicht, daß Asnrov — 
p°ruta völlig aus dem Verkehr verschwunden war. Hier, wie sonst, wird 
Lk. die historisch genauere Lesart bieten, die den Verhältnissen in Pa- 
lästina zur Zeit Jesu entspricht, während Mt. hier wiedergibt, was Jesus 
auch gesagt haben kann, da in seiner Zeit für die römische Bevölkerung 
der Quadrans als kleinste Münze das Geläufigste war. Fr. Delitzsch hat 


in seinem hebr. N. Test. sowohl Lk. 12, 59 als Mt. 5, 26 p°ruta übersetzt, 
“ was in der Tat im Munde Jesu das Wahrscheinlichste ist. Mt. 10, 29 hat 


Luther &oo«elov mit „um einen Pfennig“ übersetzt, was ungenau ist. Gemeint 
ist hebr. ’issar = As. Bei den 2 Aenı« könnte man daran denken, daß zu 
Geflügelopfern, dem Opfer der Armen, immer mindestens 2 Tiere gehörten, 
so daß also bei dem billigsten derartigen Opfer mindestens 2 P°rutoth 
nötig waren. Auch von hier aus legt sich also der Gedanke nahe, daß 
die Frau 2 Geldstücke eingelegt hat, nicht eins. 
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IV. 
Die Midrasch-Parallele zum „Scherflein der Witwe“. 
Zu S. 231. 


Der ganze Passus Midr. Leviticus rabba Par. 3, 5 lautet: „Und er 
soll ihn (d. h. den Vogel beim Geflügel-Brandopfer, das in Turteltauben 
oder jungen Tauben besteht) einreißen in bezug auf seine Flügel, 
nicht darf er (sie) abtrennen.“ (3. Mose 1,17). Es hat gesagt Rabbi 
Jochanan!): dieser einfache Mann (hebr. hedjoth, griech. Z&wwrns)?), wenn 
er den Geruch der Flügel riecht, so ist ihm das zuwider; und du sagst 
(V. 17): „Und es soll der Priester alles in Rauch aufgehen lassen nach 
dem Altar hin“? Und wozu ist alles dies? nur, damit der Altar verherr- 
licht sei durch das Opfer des Armen. — Agrippas ®), der König, wollte an 
einem Tage 1000 Brandopfer darbringen. Er sandte hin und sagte zu 
dem Hohenpriester: „Nicht söll ein Mensch heute opfern außer mir.“ 
Da kam ein Armer, und in seiner Hand waren 2 Turteltauben.*) Er sagte 
zu dem Priester: „Opfere diese!“ Er sagte zu ihm: Der König hat mir 
befohlen und hat zu mir gesagt: nicht soll ein Mensch opfern heute außer 
mir. Da sagte er zu ihm: Mein Herr Hoherpriester, vier fange ich an 
jedem Tage, und ich opfere zwei und ernähre mich von zwei. Wenn du 
‘ sie nicht opferst, schneidest du (mir) meine Nahrung ab. Da nahm er sie 
und opferte sie. Da erschien dem Agrippas im Traum: das Opfer des 
Armen ist dir vorangegangen. Da sandte er und sagte zu dem Hohen- 
priester: Habe ich dir nicht so befohlen: nicht soll ein Mensch opfern 
heute außer mir? Da sagte er zu ihm: Mein Herr König, es kam ein 
Armer, und in seiner Hand waren 2 Turteltauben. Er sagte zu mir: 
opfere diese für mich! Da sagte ich zu ihm: der König hat mir befohlen 
und zu mir gesagt: es soll heute kein Mensch opfern außer mir. Er 
sagte: 4 fange ich an jedem Tage, und ich opfere 2 und ernähre mich 
von 2. Wenn du nicht opferst, schneidest du meine Nahrung ab. Lag es 
mir da nicht ob, sie zu opfern? Da sagte er zu ihm: schön hast du ge- 
tan, was du getan hast. — Ein Ereignis betreffend einen Ochsen, den sie 
zogen zum Opfer, aber er ließ sich nicht ziehen. Da kam ein Armer, 
und in seiner Hand war ein Bündel von Endivien, und er reichte es ihm 
hin, und er fraß es. Und es nieste der Ochse und brachte eine Nadel 
hervor und ließ sich zum Opfer ziehen. Da erschien dem. Besitzer des 
Ochsen im Traum: das Opfer des Armen ist dir vorangegangen. — Ein 
Ereignis betreffend eine Frau, die eine Handvoll Feinmehl brachte, und 
der Priester verachtete sie und sagte: seht, was sie (d. h. die Frauen) 
opfern! Was ist daran zu essen? Was ist daran zu opfern? Da er- 
schien dem Priester im Traum: verachte sie nicht, gleichsam ihre Seele 
hat sie geopfert. Und siehe, die Dinge (ergeben) einen Schluß a minori 
ad maius: wenn hinsichtlich dessen, der nicht die Seele opfert, geschrieben 
steht (3. M. 2, 1): „Seele“, um wieviel mehr (gilt das) von dem, der gleichsam 
a) ee en en De gest. ee ER Strack, Einl. in den Talmud> 8. 137. 
sy vgl. 1. Or. . l — . i 1 1 
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die Seele opfert! — Aus Midr. Threni r. Par. 3, 3: Rabbi ’Acha!) hat ge- 
sagt: jeder, der mit der Gemeinde zusammen betet, wem gleicht der? 
(Antwort:) Leuten, die eine Krone für den König machten. Da kam ein 
Armer und gab seinen Teil dazu. Was sagt der König? (Antwort:) um 
dieses Armen willen nehme ich sie an. Sofort nahm (sie) der König und 
setzte sie auf sein Haupt. 

(Freundliche Mitteilung von Professor Israel I. Kahan und Lie, Paul Fiebig). 


N 
Der Varunahymnus Atharvaveda IV, 16 und Psalm 139. 
Zu 8. 29. 


Gewiß um einen Grad merkwürdiger noch, als das in Gedanken- 
führung wie nicht minder im Wortausdruck die oben (S. 29ff.) auige- . 
wiesene Übereinstimmung zwischen Stellen aus Rgveda-Hymnen und solchen 
aus der alttestamentlichen Chokhmä-Literatur erscheinen kann, ist in 
beidem Betrachte der Zusammenklang eines an den Gott Varuna gerich- 
teten gleichfalls vedischen Hymnus, Atharvaveda IV, 16, in seiner ersten 
Hälfte mit Psalm 139. Sei auch er deshalb hier noch angezogen und mit 
kurzem Wort glossiert. 

Aufmerksam gemacht hat auf diesen Atharvaveda-Hymnus m. W. 
zuerst Rud. Roth (Tübingen 1856). Schon er merkte zu ihm an, es gebe 
in der ganzen vedischen Literatur kein anderes Lied, das die göttliche All- 
wissenheit in so nachdrücklichen Worten ausspräche, nicht freilich ohne 
in wissenschaftlicher Ehrlichkeit das andere hinzuzufügen, daß im alten 
Indien diese schöne Ausführung zum bloßen Exordium einer Beschwörung 
herabgewürdigt worden ist.?) Max Müller, indem er in seiner Leeds 1865 
in der Philosophical Institution gehaltenen Vorlesung über die Vedas oder 
die heiilgen Bücher der Brahmanen diesen Text anführte, schickte ihm die 
Bemerkung voraus, derselbe werde zeigen, wie nahe die Sprache Indiens 
sich mit der Sprache der Bibel berühre. Auch sonst ist der Hymnus, 
der wie Psalm 139 von Gottes Allwirksamkeit über Raum und Zeit redet, 
viel übersetzt und erörtert worden. Die vorhandenen Versionen ver- 
zeichnet Whitney-Lanman, Atharva-Veda Samhitä (Cambridge 1905) vor 
der daselbst gelieferten eigenen englischen, 8.176; zumeist hatte sie auch be- 
reits Grill notiert in der 2., neubearbeiteten Auflage seiner Hundert Lieder 
des Atharva Veda, S. 126, sowie Bloomfield in 8. B. E. vol. XLII, 390. 
Diese Angaben seien, soweit es nötig ist, ergänzt, auch hier zunächst dar- 
geboten. 
Rud. Roth, Abhandlung über den Atharva Veda. Tübingen 1856. 
S. 29f. Vgl. auch Zeitschr. d. Deutschen Morgenl. Gesellsch. VII, 607. 


1) um 330 n. Chr.; Strack, Einl.> S. 144. 3 BEP 
2) Abhandlung über den Atharva, Veda 8. 30. Roth meinte, und darin stimmt 
ihm Winternitz in seiner Gesch. der ind. Lit. I, 126 bei, es liege wie bei vielen 
anderen Stücken des Atharvaveda die Vermutung nahe, daß vorhandene Bruchstücke 
älterer Hymnen dazu benützt worden seien, Zauberformeln, in diesem Falle eine 
solche gegen Lügner und Verleumder, aufzuputzen. | 
7% 
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ax Müller, Chips from a German Workshop. 1867. I, 40 ff =Essays I, 

41f. oe auch Einleit. indie vergleichende Religionswissenschaft. 1874. S.243f. 

J. Muir, Original Sanskrit Texts. 1872. V, 63£. (cf. auch II, 451). 

Alfr. Ludwig, Der Rigveda. 1878. III, 388 f. 

J. Muir, Metrical Translations from Sanskrit Writers. 1879. 8.163. 

Ad. Kaegi, Der Rig-Veda? 1881. S.89f. (18. 53£.); in der eng- 
lischen Übersetzung von R. Arrowsmith 8. 65 ff. ; 

Julius Grill, Hundert Lieder des Atharva Veda.? Stuttgart 1888. 
S. 32 und S. 126 ff. 

Ralph T. H. Griffith, The Hymns of the Atharva Veda, translated, 
with- a popular commentary. I, 153. 


Maurice Bloomfield, Hymns of the Atharva Veda. 1897. (S. B. 
E. vol. XL. S. 83. 389. 
Albr. Weber, Indische Studien, Bd. XVII. 1898. S. 66 ff. 


Karl F. Geldner, in Bertholet’s Religionsgeschichtl. Lesebuch $. 109. 

Hermann Oldenberg, in Lehmann-Haas, Textbuch zur Religions- 
geschichte, 2. Aufl. S. 95 (1. Aufl. S. 188 f.) 

Siehe auch A. Hillebrandt, Veda-Chrestomathie. 1885. 8. 38#f.; 
A. Bergaigne u. V. Henry, Manuel pour 6tudier le Sanskrit vödique. 
Paris 1890. S. 146 ff.; Hermann Brunnhofer, Iran und Turan. 1889. 
S. 188— 196; Albr. Weber, Berliner Sitzungsberichte 1894. S. 782f£ u. 
Fritz Hommel, Grundriß? $. 228. 

Das alles ist Literatur, die offenbar der theologischen Wissenschaft 
zur Zeit noch eigentlich nicht existier. Oder aber wie sollte man es sich 
sonst erklären, daß außer bei Jeremias, ATAO? S. 582£. und bei Gunkel, 
Ausgew. Ps.? S. 274 f. die interessante altindische Parallele zu 139 kaum 
irgendwo vermerkt ist? Mögen denn die beiden einander so ähnlichen 
Texte, um auch im theologischen Lager die verdiente Aufmerksamkeit mehr 
auf sich zu ziehen, hier nebeneinander vor. des Lesers Auge treten. Was 
den Psalm anlangt, mag dabei die Übersetzung R. Kittel’s (Psalmen 3, u. 
4. A. [1922] S. 417.) Dienst tun. Beschränkt sei der Abdruck aus Raum- 
gründen auf diejenigen Verse, die zusammen einen Atharvanvers decken. 
Für den Atharvaveda-Hymnus ist die Übersetzung von Oldenberg (Lehmann- 
Haas, Textbuch zur Religionsgeschichte, 2. Aufl. 1922, S. 95) gewählt. 


Psalm 139. 

1. Jahwe, du erforschest und kennst 
mich: 

2. Ich sitze oder stehe, du weißt es, 
du kennst meine Gedanken* von ferne; 

3. ich gehe oder liege, — du prüfst es, 
bist mit allen meinen Wegen* vertraut. 

4. Ja kein Wort* ist auf meiner 
Zunge, das du, Jahwe, nichtschon wüßtest. 

8. Führe ich gen Himmel, bist du da, 
bettete mir in die Hölle, da bist du: 

9. nähme ich der Morgenröte Flügel 
und bliebe am äußersten Meer, 


*) Die Sperrungen von mir, der Grund für sie 
weiter unten. 


Atharvaveda IV, 16. 

1. Der große Lenker der Wesen sieht 
sie wie aus der Nähe; wenn einermein t,r 
verstohlen zu wandeln, das alles wissen 
die Götter. 

2. Wenn einer steht, geht,f wankt, 
wenn einer versteckt geht oder hervor- 
stürzend (?); was zwei zusammensitzend 
miteinander beraten,+ das weiß der 
König Varuna als Dritter. 

3. Sowohl diese Erde gehört dem König 
Varuna als auch dieser hohe Himmel mit 
seinen fernen Grenzen ; die [beiden] Ozeane 





r) Die Sperrungen von mir, 


10. auch da würde deine Hand mich 
packen und deine Rechte mich fassen. 

19. Ach, töte doch, Gott, den Frevler, 
daß die Blutmenschen von mir weichen, 

20. die tückisch dir widerstreben, dei- 
nen Namen freventlich führen! 


sind sein Bauch, und auch in diesem 
kleinen Wasser ist er verborgen. , 

4. Auch wer über den Himmel hinaus 
eilte, würde nicht vom König Varuna frei 
werden; vom Himmel kommen seine 
Späher* hierher und überblicken tausend- 


äugig diese Erde. 

5. Alles sieht der König Varuna, was 
zwischen Himmel und Erde ist und jen- 
seits; von ihm ist das Blinzen der Men- 
schen gezählt; wie der Spieler die Würfel 
(wirft), verleiht er diesen (Dingen) ihren 
Stand. 

6. Deine Schlingen, Varuna, die drei- 
mal sieben, die aufgetan daliegen, die 
lichten, sie sollen alle den Lügner binden, 
den Wahrhaften aber sollen sie freilassen. 


=) Als Späher werden die Sterne bezeichnet. 


Die 6 für uns in Betracht kommenden Atharvanverse mögen auch 
in transskribiertem Sanskrit nach dem von Muir dargebotenen Texte stehen, 
woneben auch des letzteren sehr gelungene metrische Paraphrasierung der- 
selben Platz noch finden soll. 


1. Brihann esham adhishthata antikad iva pasyati | yah stayan man- 
yate!) charan sarvam devah idam viduh | 
2. Yas tishthati charati?) yas cha vanchati yo milayam charatı yah 
pratankam | dvau sannishadya yad mantrayete?) raja tad veda Varunas 
tritiyah | 

3. Uteyam bhümir Varunasya rajnah ulasau dyaur brihati düre- 
anta | uto samudrau Varumasya kukshr urasminn alpe udake nilinah | 

4. Uta yo dyam -atisarpat parastad nu 54 muchyätai Varunasya 
vajnah | divah spasah pracharantıdam asya sahasräkshäh ati pasyanti 
bhimim | 
5. Sarvam tad raja Varuno vi chashte yad antara rodast yat para- 
stat | sankhyatah asya nimisho jandnam akshan iva Svaghn? ni minoti tamı | 

6. Ye te pasah Varuna sapta sapta tredha tishthanti vishitah rushan- 
tah | sinantu sarve anritam vadantamı yah satyavadı ati tam srıjamtu | 


Lord on high, our deeds, as if at hand, espies: 

The gods know all men do, though men would fain their deeds disguise. 
Whoever stands, whoever moves, or steals from place to place, 

Or hides him in his secret cell, — the gods his movements trace. 
Wherever two together plot, and deem they are alone, 

King Varuna is there, a third, and all their schemes are known. 

This earth is his, to him belong those vast and boundless skies; 

Both seas within him rest, and yet in that small pool he lies. 
Whoever far beyond the sky should think his way to wing, 

He could not there elude the grasp of Varuna the king. 


„Ihe mighty 


1) 2) 3) Die Sperrungen von mir. Der Grund hierfür wird im folgenden er- 


sichtlich werden. 
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His spies descending from the skies glide all this world around, 
Their thousand eyes all-scanning sweep to earth’s remotest bound. 
Whate’er exists in heaven and earth, whate’er beyond the skies, 
Before the eyes of Varuna, the king, unfolded lies. 

The ceaseless winkings all he counts of every mortal’s eyes: 

He wields his universal frame, as gamester throws his dice. 

Those knotted nooses which thou £ling’st, o god, the bad to snare, — 
All liars let them overtake, but all the truthfal spare.“ 

Was in den zum Vergleich nebeneinandergestellten Texten, dem 
sanskritischen und dem hebräischen, sich entspricht, ist: Atharvaveda IV, 
16,;v. 1-und Ps. 139; vw. 1yund 2; Ath. v. 2 und Ps. v. Saund 2, 
v. 4 und Ps. v. 8, 9, 10; schließlich Ath. v. 6 und Ps. v. 19 und 20. 
Keine Entsprechung haben im Hebräischen die Strophen 3 und 5 des 
Sanskrit. 

Den stärksten Beweis für die Zusammengehörigkeit und Selbigkeit 
der Herkunft des Atharvanhymnus und des Hebräerpsalms wollte nun 
Hermann Brunnhofer, der der vorliegenden Parallele in seinem Buche 
„Iran und Turan“ (1889) S. 188—196 eine Untersuchung gewidmet hat, 
wie übrigens vor ihm schon Albrecht Weber!), finden in der hier wie 
dort wiederkehrenden Formel 

denken, gehen und sprechen, 
Gedanken, Wege und Worte, 
denken, sprechen und handeln, 
Gedanken, Worte und Werke. 

Aus der Tatsache»aber, daß diese Formel, mannigfach variiert, die 
Sprachen und Literaturen der Indogermanen (für die Nachweise muß auf 
Brunnhofer’s Buch verwiesen werden), nicht jedoch der Semiten durch- 
zieht, geht ihm der Schluß hervor: es sei ausgeschlossen, anzunehmen, 
daß der Psalm 139 die Quelle des Varunahymnus gewesen sei. Umgekehrt 
aber auch könne der Varunahymnus nicht aus dem Psalm geflossen sein, 
‚ was im übrigen schon aus historisch-chronologischen Gründen schlechter- 
dings unmöglich wäre. Durch die Ähnlichkeit seien wir auf ein gemein- 
sames Ursprungszentrum hingewiesen, das kein anderes als Babylon sein 


1) Hierüber wie überhaupt über die Zusammenstellung des Atharvaveda- 
Hymnus und des 139. Psalms kam es zu so etwas wie einem Prioritätsstreit Webers 
mit Brunnhofer. Weber wies auf die auffallende Übereinstimmung der beiden Texte 
in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1894, S. 782 £., hin. In seinen 
„Indischen Studien“ von 1898, S. 66f., ließ er seine Leser wissen, daß daraufhin 
Brunnhofer in einem Briefe an ihn vom 7. 12. 94 die Priorität für sich reklamiert 
habe unter Hinweis auf seine oben genannte Publikation von 1889. Für den Druck 
gestand ihm Weber das Recht, das zu tun, bereitwilligst zu, hatte aber daneben zu 
bemerken: „Indessen, da ich über den Atharvaveda schon seit nahezu 40 Jahren 
lese und Brunnhofer in den Jahren 1864 fg. bei mir gehört hat, so könnte sich 
diese Frage möglicherweise doch auch anders verhalten. Es kann sich resp. bei 
ihm etwa um eine unbewußte Reminiszenz von daher handeln. Denn ich vermeine, 
diese Vermutung schon lange gehegt und vorgetragen zu haben, ehe noch an Brunn- 
hofers Buch zu denken war. (Bei seinen Ausführungen über die Trias »Gedanken, 


ar Werke« schließt er direkt an meine Darstellung darüber an und verweist 
darauf).® s 
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könne. Gleichwohl nun aber finde sich kein einziger Grund, beide Pro- 
dukte etwa aus gemeinsamer babylonischer Quelle abzuleiten. Es bleibe 
nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß die gemeinsame Quelle, aus 
der das eine wie das andere geflossen sein müsse, nur eine indogerma- 
nische gewesen sein könne, d. h. wohl eine arische, resp., da sonst 
kein anderer geographischer Standpunkt zur Erklärung dieses Verhält- 
nisses möglich sei, eine medische. „Nur in Medien konnte eine Be- 
rührung der Hebräer der Urzeit mit den Ariern der Urzeit stattgefunden 
haben. Nur in Medien konnte ein Sanskrit-Arier der Urzeit aus derselben 
poetischen Tradition $eschöpft haben, aus der auch ein Hebräer der Ur- 
zeit geschöpft haben konnte. Wenn aber im Varunahymnus und im 
Psalm vom Meere die Rede ist, so kann dasselbe wohl nur da gesucht 
werden, wo wir früher schon den Varunadienst entspringen sahen: am 
Südufer des Kaspischen Meeres bis hinüber zu den großen Seen von 
Urmia und Vän, wo noch bis auf diesen Tag syrische Semiten sitzen.“ 

Man sieht, alles Gewicht ist hier auf das beiderseitige Vorkommen 
der gleichen dreigliederigen Formel gelegt, die, von Haus aus indogermanisch 
oder alt-arisch (Brunnhofer sagt dafür: medisch), sich in den spezifisch 
arischen Sprachen zu einer im Zoroastrianismus, im Buddhismus und Brah- 
'manismus weltbeherrschenden Bedeutung entwickelt hat, derart, daß von 
den ältesten Gesängen des Rgveda hinweg bis zu den christlichen Kirchen- 
liedern der Gegenwart — man denke nur etwa an das Nun danket alle 
Gott mit Herzen, Mund und Händen! — die Liturgie der großen Welt- 
religionen der Formel „Gedanken, Worte und Werke“ sich bedient. 

Soll ich nun meinerseits zu diesen Ausführungen Brunnhofer’s Stellung 
nehmen, so ist, was ich zu sagen habe, dies vor allem, daß ich auch mit 
dem besten Willen im Atharvaveda-Liede diese Dreiformel indogermanischer 
Provenienz, die das semitische Dichtwerk seinerseits hier hat (man achte 
in Kittel’s oben mitgeteilter Psalmenübersetzung auf die drei von mir durch 
Sperrdruck hervorgehobenen Wörter: Gedanken, Wege, Wort!) nicht finden 
kann. Worin Brunnhofer sie erspüren wollte, deutet der Sperrsatz in der 
reproduzierten deutschen Übersetzung von Atharvaveda IV, 16, v. 1 und 2 
wie in der Wiedergabe des Sanskrittextes an, das manyate, charati und 
mantrayete. In Brunnhofer’s Prosaübersetzung der Max Müller’schen Fas- 
sung des Atharvanhymnus (in dessen Essays, Bd. I, S. 40 f.) stehen die in 
Betracht kommenden Verse 1 und 2 so zu lesen: „Der große Herr dieser 
Welten sieht, als ob er nahe wäre. Wenn einer auch denkt, er wandle 
verstohlen, die Götter wissen es all. Ob einer gehe oder stehe oder sich 
verstecke, ob einer gehe niederzuliegen oder aufzustehen, was zwei, zu- 
sammensitzend, einander zuflüstern: König Varuna weiß es, er ist als Dritter 
mitten unter ihnen.“ Urteile hienach der Leser selber! Auch A. Weber 
hat ja, wie schon gesagt, die arische Dreiformel in dem „Gedanken, Wege, 
Wort“ des Ps. 139 zugrunde liegend vermutet. Er aber hat doch auch 
für die von Steinthal durch zwei Briefe vom 10. und 24. Oktober 1894 
ihm gewordene Belehrung sich nicht unzugänglich gezeigt, d. h. er hat 
sich erinnern lassen, daß in dem Atharvaveda-Hymnus diese ethische Trias 
tatsächlich nicht vorliegt. (Siehe Indische Studien Bd. XVII, 1898, S. 67 
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und 8. 70, Anm. 2). Auch Weber’s Vermutung ging übrigens nicht etwa 
dahin, daß das Atharvanlied den hebräischen Psalmendichter irgendwie 
direkt beeinflußt habe, sondern nur dahin, daß dieser, der doch wohl nach 
dem Exil erst gedichtet. habe, von alt-arischen, ihm durch ein ira- 
nisches Medium zugänglich gewordenen Vorstellungen beeinflußt sei, wenn- 
schon ihm dabei die wesentliche Übereinstimmung der Reihenfolge der 
Gedanken in v. 2—5 mit Ps. 139, 2—8 immerhin noch Gedanken machte. 
Hielt Brunnhofer Psalm 139 für abhängig vom Atharvaveda, so meint 
A. Jeremias umgekehrt unter Erinnerung an den durch die Funde von 
Boghazköi erwiesenen Zusammenhang der eranischen Inder mit Vorder- 
asien, ein Einfluß, der sich auch späterhin geltend gemacht haben möge, 
der Hymnus des Atharvaveda werde israelitisch beeinflußt sein. 

Was m. E. davor warnen muß, aus den gedanklichen Übereinstimmungen 
auf historische, geneologische Abhängigkeit zu schließen, ist,. daß eine Reihe 
Einzelheiten ihre nicht weniger nahen Entsprechungen auch in anderen 
biblischen Stellen haben. Die Verse 1—2 von Atharvaveda IV, 16, können 
etwa erinnern an Matth. 18, 20. Die beiden Ozeane, v. 3, bei denen doch 
wohl nicht, wie Albr. Weber für möglich halten wollte, daran zu denken 
sein wird, daß der Spruch auf einer Halbinsel verfaßt wurde, sondern mit 
denen der irdische und der himmlische Ozean gemeint sein werden (vgl. 
Zimmer, Altindisches Leben S. 29), wecken die Reminiszenz Gen. 1,7 und 
Ps. 148, 4, der Menschen Augen Auf- und Niederschlagen, das von Varuna 
gezählt ist, in v. 5 endlich läßt denken an Matth. 10, 30.1) Und hienach 
denn wird sich sagen lassen: Ist die Verwandtschaft der beiden Hymnen 
auch gewiß nicht zu verkennen und darum jedenfalls nicht in Abrede zu 
stellen, so ist darum doch kein Grund vorhanden, sie für etwas ‚anderes 
als für eine rein logische Verwandschaft anzusehen. Soweit die Ähnlich- 
keit auch geht, rechtem Abwägen ist sie doch nicht eben so gar groß ver- 
wunderlich. Ist einem Menschen einmal der erhabene Gedanke der Ubi- 
quität seines Gottes im Innern des Bewußtseins aufgegangen, und drängt 
es ihn, diese übermenschliche Eigenschaft der Gottheit im Preissang an- 
deren zu schildern, so liegt es in der Menschen Gleichstruktur, daß die 
fromme Bewunderung auch ähnlich sich verlautbart, wenn Menschenlippen 
‚Sich rühren und von dem, des das Herz voll ist, der Mund übergeht. 
Oder, es anders noch auszudrücken; die Seelenklaviatur der Menschen 
aller Zonen, aller Zeiten hat die gleichen Tasten, und angeschlagen, geben 
diese darum — es ist das anders von vornherein nicht zu erwarten — je 
und je den gleichen oder doch konsonanten Klang. „Wer ängstlichen und 
beschränkten Geistes glaubt“, schreibt Gunkel, der sicher auch in seinem 


1) Bei Kaegi-a. a. O. ist auf folgende biblische Stellen verwiesen: 


Zu v. 1 auf Ps. 33, 12; Ps. 113 5£.; Jerem. 23, 23f.; Ps. 139, 2, Ps. 138, 6. — 
Zu v. 2, erste Hälfte, auf Ps. 139, 3£.; Jerem. 32, 19; Hiob 34, 21; Hiob 31,4. — 
Zu v. 2, zweite Hälfte, auf Matth. 18, 20. — 
Zu v. 3, erste Hälfte, auf 5. Mos. 10, 14; Hiob 28, 24; Pas. 24, 1; Ds. 89, 12. — 
Zu v. 3, dritte Zeile, auf 1. Mos. 1, 7. — 
.Zu v. 4, erste Hälfte, auf Ps. 139, 7-12. — 
® v 2 erste Hälfte, auf Amos 9, 1-3; Hebr. 4, 13. — 
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‚ dritte Zeile, auf Matth. 10, 30; Luk. 12, 7. — 
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zur Stunde noch nicht herausgekommenen großen Psalmenkommentar die 
hier erörterte Parallele sich nicht wird haben entgehen lassen, a. a. O. 
S. 275, nachdem er das Atharvanlied zum Schlusse seiner Erklärung von 
Ps. 139 mitgeteilt, „daß nur in Israel Gottes Offenbarung gewaltet habe, 
der mag sich über diese schönen Worte ärgern; wer aber überzeugt ist, 
daß alle Welt seiner Herrlickeit voll ist und daß er allen denen nahe ist, 
die ihn von Herzen suchen, wird sich dieses Liedes freuen, wenn er sich 
auch nicht verbirgt, daß das Indische und das Hebräische auch hier nur 
' verwandt, nicht gleich sind.“ — x 

Anmerken darf ich hier zum Schlusse noch eine briefliehe Äußerung, die mir von 
Prof. Fritz Hommel in München zugeht, während ich die Korrektur dieses Bogens zu 
erledigen habe. Hermann Brunnhofer’s bis dahin von den Alttestamentlern ganz über- 
sehene, ihm selbst hochwichtig erscheinende Entdeckung der Identität von Ps. 139 
und Ath. IV, 16 ausgrabend und mit neuen Gründen stützend, hat Hommel 1904 
in seinem „Grundriß der Geographie und Geschichte des alten Orients“ in dem Ab- 
schnitt, der über Eran und Indien handelt, S. 228 die vorliegende Übereinstimmung 
eine merkwürdige genannt, die aus dem Zufall heraustrete und eine Erklärung er- 
heische, „wenn gleich hier noch eine Situation vorliegt etwa der vergleichbar, wo man 
hinter einem Vorhang zwar ganz deutliche Stimmen hört, aber die Gestalten nur 
flüchtigen Schatten gleich und, ohne ihre Züge zu erkennen, vorüberschweben sieht.“ 
Nach seiner privaten Mitteilung hat sich ihm mittlerweile der Vorhang gehoben. 
Die Gruudlage will er in einem (von ihm freilich nur angenommenen, nicht etwa 
wirklich aufgefundenen) medischen Psalm finden, den ein Jude unter Kyros im Exil 
kennen lernte. Kyros scheint ihm eine ähnliche Rolle gespielt za haben wie später 
Kaiser Akbar in Indien. — 

v1. 


Talmudparallele zu S. 35£. 


Im babylonischen Talmud, Traktat Baba gamma 60b, heißt es: Es saß 
Rab ’'Ammi und Rab ’Asi!) vor Rabbi Jischaq nappach’a.t) Der (eine) 
Meister sagte zu ihm: Es möge (doch) der Meister eine Tradition (gesetzlich- 
juristischen Inhalts) sagen! und der (andere) Meister sagte zu ihm: Es 
möge (doch) der Meister eine Haggada (Tradition, Auslegung ethisch-unter- 
haltenden Inhalts) sagen! Da hob er an, eine Haggada zu sagen, und der 
(eine) Meister ließ (es) nicht zu. Da hob er an, eine (gesetzliche) Tradition 
zu sagen, und der (andere) Meister ließ (es) nicht zu. Da sagte er zu 
ihnen: Ich will euch ein Gleichnis sagen. Wem gleicht die Sache? Einem 
Menschen, der zwei Frauen hatte, eine junge und eine alte. Die junge 
riß ihm die weißen (Haare) aus, die alte riß ihm die schwarzen (Haare) 
aus. So ergab er sich als kahlköpfig von der einen und von der anderen 
Seite. Er sagte zu ihnen: Wenn es so ist, will ich euch ein Wort sagen, 
das gleich ist für euch beide, usw. (es folgt nun eine solche Auslegung 
von 2. M. 22, 5).2) 

v2. 
Die Fünfzahl. Zu 8. 37. 

Zu der Fünfzahl, die im Neuen Testament und im Judentum der Zeit 
Jesu sehr beliebt ist, bringt mir A. Jeremias seine von mir nicht in Er- 
wägung gezogenen Ausführungen in seinem „Handbuch der altorientalischen 


1) Zeitgenossen des Diokletian; Strack, Einl.? S. 140. 
2) Den Hinweis auf diese talmudische Parallele verdanke ıch Herrn Prof. Kahan. 
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Geisteskultur“ wie das Kapitel „Zahlen“ in den Anhängen zu seinem „Das 
Alte Testament im Lichte des Altertums“® in Erinnerung mit der rügenden 
Monierung, daß es sich hier nicht um „weitverbreitete Heiligkeit“ handle, 
sondern um kosmischen Sinn, bei dem Heiligkeit oder Unheiligkeit kos- 
mischen Gegensinn bilden, Mit derlei symbolisierenden Spekulationen weiß 
ich nun freilich nach wie vor nichts anzufangen. Wohl aber bedauere ich, 
daß mir die aus J. J. Kahan’s reicher rabbinischer Gelehrsamkeit geflos- 
senen Aufschlüsse über die Fünfzahl, die Gerhard Kittel’s Schrift „Rab- 
binica“ (Hinrichs 1920) S. 39 ff. mitteilt, obschon sehr wohl von mir ge- 
kannt, beim Schreiben oben nicht gegenwärtig gewesen sind. Kahan weist 
hier darauf hin, daß Gewicht nicht so sehr auf die „Heiligkeit“ der Fünf 
zu legen ist, als darauf, daß der Orientale überhaupt bestimmte Zahlen 
liebt, d. h. sich gern konkret und bestimmt ausdrückt. Als exakte Zahl- 
angabe will die Fünf, eine der geläufigsten runden Zahlen, oft ganz offen- 
sichtlich nichts weiter als nur „einige, ein paar“ bedeutend, nicht genommen 
sein. Gewiß ist dabei daran zu denken, daß man überall mit den Fingern 
der einen Hand zu zählen begann, wie denn auf griechischem Boden für 
„zählen“ gerade „fünfern“ (meunateodar) gesagt wurde. 


VIH. 
Witwentracht bei den Juden. Zu 8.43 (unten). 

Daß wie bei allen Völkern auch bei den Juden zu allen Zeiten die 
Witwe an Trauerkleidung als Trauernde kenntlich war, wie mir Herr Lie. 
Paul Fiebig privatim zu bedenken gibt, ist natürlich richtig und von mir 
nicht bestritten. Dem weiteren Entgegenhalte, auch bei uns heutzutage 
noch dürfte an „Haltung, Alter, Art der Trauer erkennbar sein, daß es 
sich dabei gerade um eine Witwe handelt“, meine ich mit der Frage be- 
gegnen zu können, wie denn in ihrem äußeren Trauern eine trauernde 
Mutter, Tochter oder Schwester sich irgend sicher von einer trauernden 
Gattin soll unterscheiden lassen. Von Professor Kahan lasse ich mir, 
ebenfalls privatim, gerne sagen, daß es so ausgemacht nicht wirklich ist, 
daß die Witwenkleider 1. Mose 38, 14 eine besondere Witwentracht be- 
deuten, wie das meine Parenthese als sicher muß annehmen lassen. 


IX. 


Der Sanskrittext der buddhistischen Parallele und die 
chinesische Version. Zu 8. 54, Anm. 3. 


Die oben von mir ausgesprochene Voraussetzung, daß das bislang 
verloren gewesene Sanskritoriginal des Asvaghosa-Textes die Parallele zu 
dem Scherflein der Witwe doch wohl auch schon dargeboten haben werde, 
daß diese also nicht etwa eine Zugabe des späteren chinesischen Über- 
setzers sei, ist, wie nachgetragen werden kann, jetzt zur Gewißheit erhoben. 
Nur hat mir Professor Lüders, dessen Güte ich diese Bestätigung ver- 
danke, mitzuteilen, daß von der uns interessierenden Erzählung in der 
ausgegrabenen Palmblatthandschrift der Kalpanämandinikä, auf deren Ver- 
öffentlichung in allernächster Zeit gerechnet werden darf, leider nicht mehr 


‚als nur der Anfang erhalten ist und auch der nur ganz fragmentarisch, 
: wie denn die Handschrift überhaupt so verstümmelt ist, daß inhaltlich 
nicht eben allzuviel von ihr zu gewinnen ist. 

Die vorhandene Stelle, wie sie mir von Professor Lüders aus dem 
alten Manuskript ausgehoben und, von ihm transkribiert, freundlich zur Ver- 
fügung gestellt wurde, möchte ich doch nicht unterlassen weiterzureichen. 
Sie lautet: 

Ren, prasadaya  vyäyamitavyam tadyathanu 
dem Glauben muß man zustreben, das wie 
srüu yate Tamasawane ki 
gehört wird im Tamasäyana ? 


[Pancavarsi] ke VIHANMIME Sn ren 
[während die Pancavarsa-Feier] stattfand Loc. absol.) 
(ma) hajanam ca pradanabhimukham aveksya 
eine große Menschenmenge und die auf Spenden bedacht war gesehen habend 
jäte prasada kim aham sam - 
gläubig geworden seiend: „was ich dem 
(ghaya pra) dasyamıty utpannai |kacittä] 
Samgha spenden werde?“ nachdem ihr aufgestiegen [der eine Gedanke] 
Ga)taprasada samgham abhigata tatva ca 
gläubig geworden seiend zum Samgha hingegangen dort und 
samghasthavirah . . . . .*) 


- der Samgha-Aelteste ..... 

Man sieht, mit diesem Bruchstück ist nicht sehr viel anzufangen. Die 
Stelle über die zwei Kupferstücke, auf die es uns in erster Linie an- 
kommen würde, fehlt. Das einzige von Bedeutung in dem vorhandenen 
Sanskrittext ist die Angabe des Ortes, wo die Geschichte spielt; es ist das 
Tamasävana, ein bei Jälandhara gelegenes Kloster. Es ist das die 
Stätte, die man sich nach der Darstellung des chinesischen Indienpilgers 
Hiuen Tsiang als den Ort vorzustellen haben wird, wo das unter König 
Kaniska abgehaltene buddhistische Konzil getagt haben soll. Tamasävana 
bedeutet „der dunkle Wald“. Der chinesische Übersetzer hat offenbar sehr 
wohl gewußt, daß dies ein Ortsname des heiligen Landes des Buddhismus 
war. Auch Beal ist sich hierüber nicht im Unklaren gewesen, wie seine 
Wiedergabe „the mountain called Chau-ngan (day-dull)“ bekundet, wenn 
er auch den damit bezeichneten indischen Ort nicht zu identifizieren 
wußte. Hingegen ist Eduard Huber’s „la montagne profonde“ natürlich 
nur eine falsche Übersetzung des chinesischen Ausdrucks, d. h.: den Oha- 
rakter desselben als einer Ortsbezeichnung verkennend, hat der Schweizer 
Sinologe ihn in seinem etymologischen Sinne genommen, wohl die einzige 
Stelle seiner Version, wo er mit seiner Übersetzerleistung hinter seinem 
englischen Vorgänger zurückbleibt. Der Palmblatthandschriftbund wird 
trotz seines fragmentarischen Zustandes nach dem, was mir Professor 


*) Interlinearversion und Konjekturen in [ ] von Herrn Dr. K. Seiden- 
stücker. 
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Lüders, von dem die Herausgabe desselben zu erwarten steht, brieflich 
mitzuteilen die Freundlichkeit hatte, für die Geschichte der indischen 
Dichtung und des indischen Buches von nicht ganz unerheblicher Be- 
deutung sein. Für unseren Zweck ist an ihm außer dem soeben Hervor- 
gehobenen nur das zu ersehen, daß die chinesische Übersetzung teilweise 
recht frei ist. So wäre wohl zu wünschen, daß der ASvaghosa-Text, von 
dem uns ganz unerwartet das längst für immer verloren geglaubte Original 
in einer Handschrift beschert worden ist, noch einmal in einer weniger 
verstümmelten, die auch die Parellele zum Scherflein der Witwe bietet, 
in den Schoß geworfen werden möchte. Bis dahin aber haben wir uns 
wohl oder übel nach wie vor bei unserem Vergleichen an den chinesischen 
Tripitaka-Text zu halten. Ich gebe denselben in Reproduktion der be- 
treffenden Seite einer mir freundlich geliehenen chinesischen Tripitaka- 
Ausgabe und stelle diesem eine philologisch genaue, von Dr. Friedrich 
Weller besorgte Verdeutschung zur Seite, nachdem zuvor auch die beiden 
älteren Übersetzungen unserer Erzählung in extenso nebeneinander wieder- 
gegeben sein werden, an die sich bisher einzig halten konnte, wem der 
chinesische Text nicht unmittelbar zugänglich war: die englische Über- 
setzung von S. Beal und die jüngere französische von E. Huber. 


THE STORY OF THE WOMAN AND HER LA PAUVRE FILLE CHARITABLE 


Two MITES. “ DEVENUR REINE. 
From Asvaghosha’s Sermons, vol. iv. p. 15. 
AN EXTRACT. 
Subject. 
Again: “A man who bestows Et ensuite: L’exercice de l’aumöne 


charity, if he is actuated byasupreme | est estime d’aprös la puret6 de 
principle of faith in giving even two | l’intention (de celui qui donne). Celle 
mites, shall receive a return beyond | qui n’a donn& en aumöne que deux 


calculation.“ pieces de monnaie, a obtenu une 
The Story. retribution qui n’est pas. mesurable. 
I heard that there was once a Voici ce que j’ai entendu dire: 


Er 


lone woman who, having gone to | une fille se rendait dans la mon- 
the mountain called Chau-ngan (day- | tagne profonde et apergut une troupe 
dull), beheld the men on the moun- | de gens occupös & faire dans cette 
tain holding a religious assembly | montagne le pan-tche-yu-sse (pafica 
called the Panchavarsha pärishat.! | varsa parisad). Alors cette fille de- 
Then the woman, having begged manda ä l’assembl&e de quoi manger. 
some food in the crowd, beholdıng | Quand elle apergut les religieux, son 
the priests, was filled with joy, and | cwur fut rempli de joie et elle 
uttering her praises, said, “It is well, | prononga leur &loge en ces termes: 
holy priests! but whilst others give | «Tres bien! Ve6nörables religieux! 
“ precious things such as the ocean  Comme l’oc6an est le röceptacle de 
caves produce, I a poor (woman) | tous les joyaux, ainsi tout le monde 


1) That is, a quinquennial assembly. 





have nothing to give.“ Having spoken 
‚thus and searched herself in vain 
for something to give, she recollec- 
 ted that some time before she had 
found in a dungheap two mites 
(copper mites), so taking these forth- 
with she offered them as a gift to 
the priesthood in charity. At this 
time the president (Sthavira), who 
. had arrived at the condition of a 
Rahat (the fruit of Rahatship), and 
so could read the motives (heart) 
of men, disregarding the rich gifts 
of others and beholding the deep 
principle of faith dwelling in the 
heart of this poor woman, and wis- 
hing the priesthood to esteem rightly 
her religious merit, not waiting to 
take up his vina (lute), with full 
voice burst forth with the following 
lines (religious cantos), as he raised 
his right hand and said, *“Reverend 
priests, attend!“ and then he pro- 
ceeded:— 


“The mighty earth and vast ocean, 
Whatever treasures they contain, 

According to this woman’s intention 

Are all bestowed in charity on the 

priesthood. 

With careful mind and pious con- 

sideration, 

Practising herself in the discharge 

of good works, 

She has reached the goal of deli- 


verance, | 


And utterly put away all covetous 
and selfish aims.“ 


At this time the woman was | 


mightily strengthened in her mind 
as she thought, “It is even as the 
Teacher says, what I do is as diffi- 
cult as for him who gives up all his 
treasures;“ and then, exulting in the 
act although sorrowing on account 
of her poverty, she prostrated herself 








vous fait des offrandes. 


Moi seule 
je suis pauvre et je n’ai rien que je 
puisse vous donner». Ayant dit ces 
paroles, elle chercha sur tout son 
corps, sans rien trouver. Elle 
reflöchit de nouveau (et elle se 
souvint que) pröcädemment elle 
avait trouv6& dans les ordures deux 
pieces de cuivre. Elle prit done cet 
argent et l’offrit en aumöne au 
Samgha. En ce temps le Sthavira 
des religieux avait obtenu le fruit 
d’arhat et ötait capable de pönätrer 
les intentions des hommes. Ce 
Sthavira qui d’ordinaire &tait grave 
et sövöre, quand il vit que le ceur 
de cette fille &tait 1empli d’une foi _ 
profonde, il voulut augmenter les. 
merites de cette fille; il n’attendit 
donc pas (que) le Karmadäna (eüt 
pris l’argent); il se leva prompte- 
ment etprononga un vou (enfaveur 
de la fille. Puis il leva sa main 
droite et dit & haute voix: «Religieux, 
bhadantas, &coutez!» Et il prononga 
ces Stances: 
Ce que la grande terre et l’Ocean 
Renferment en fait de joyaux, 
Cette jeune fille, dans sa r&solution, 
Serait capable de les donner en 
aumöne au Samgha. 
Ceux qui sont attentifs et jugent 
avec un bon discernement 
Pratiquent la Voie et cultivent le 


mörite; 

Ainsi ils trouvent le chemin de la 
- Delivrance 

Et sont delivrös des &pines de la 
pauvrete. 


En ce moment la jeune fille eut 
le coeur trös dilat6 (et dit): «Le 
maitre dit que ce que ji fait est 
diffieile & faire, qu’il n’y a pas de 
diff6rence entre moi et quelgu’un 
qui donnerait en aumöne tous ses. 
biens et tous ses trösors.» La 
tristesse et la joie se mölaient en. 


before the priests and offered her 
two mites to the president, weeping 


as she did so and cast down in‘ 


heart, and then she recited the 


following lines:— 


“May I through all successive births 
Escape such poverty as now affliets 
me! 

Enjoying for ever such happiness 
(as plenty brings), 

With friends and relations in equal 
condition. 

I now offer in charity priestly-fruit, 
May Buddha rightly discern (my aim); 
And as the result of this religious act, 
May I soon obtain answer to my 
prayer. 

The good and pious intention of my 
heart, 

May it result soon in outward pros- 
perity.“ 

Then the woman having left the 
mountain, sat down beneath a tree, 
whilst a cloud canopy above her 
sheltered her without intermission 
from the sun. 

Now at this time the king of 
the country, having just performed 
the funeral obsequies of the queen, 
was walking abroad to see the coun- 
try, when observing the cloud canopy, 
he went to the tree over which it 
rested, and there seeing the woman, 
his mind was filled with desire. 
He takes her to his palace and 
bestows upon her gifts, and places 








her in authority as his chief wife.] 


elle; elle prosterna ses cing membres 
par terre, prit son refuge dans le 
Samgha et plaga ses deux piöces de 
monnaie devant le Sthavira. Puis 
elle pleura et devint triste; elle 
prononga ces stances: 
Puiss6-je dans mes existences 
Etre & jamais dölivr6e de la pauvret6! 
Puiss6-je toujours ötre complötement 
heureuse 
Et ne jamais me separer de mes 
parents! 
La r6tribution pour l’aumöne que 
jai faite au Samgha, 
Le Buddha seul peut la mesurer. 
Puiss6-je pour mon me£rite 
Obtenir bientöt le fruit de mon vou! 
Ce que j’ai sem& d’un coeur excellent, 
Puiss6-je vite le moissonner sur moi. 


Quand cette fille fut sortie de la 
montagne, elle s’assit sous un arbre. 
L’ombre de l’arbre se tenait toujours 
au möme endroit et en haut un 
nuage abritait (la jeune fille du soleil). 
Le roi de ce royaume venait juste- 
ment de perdre son öpouse et il 
etait sorti pour se promener. Voyant 
ce nuage qui abritait (la jeune fille), 
il se rendit sous cet arbre. Quand 
il vit la jeune fille, son ceur en 
devint amoureux. Il la ramena avec 
lui dans son palais et fit d’elle sa 
premiere &pouse. 


Alors elle eut cette. pensee: «Le vau que j’ai fait pröc&demment, a 


66 exauce.» 


Ensuite elle dit au roi: «Je vais pr&parer une multitude 
de richesses et toutes sortes d’offrandes.» 
'montagne profonde pour les offrir au Samgha. 
et toutes sortes de richesses, elle les offrit en aumöne. 
‚Sthavira ne prononga pas de vau (en sa faveur). 


Puis elle se rendit dans la 
Des joyaux, des colliers 
Mais cette fois le 
Alors la foule s’en 


etonna extrömement et on dit (au Sthavira): «Pröc6demment, quand elle 
‚tait pauvre et qu’elle a offert deux piöces de monnaie, tu as prononc6 


un 


un voeu pour elle. Maintenant elle est la femme du roi et elle donne en 
aumöne des trösors, des colliers, toutes sortes de richesses, et tu ne pro- 
nonces pas de vau en sa faveur?» , Le Sthavira dit aux religieux: 
«Pr6cedemment, quand j’ai prononce un vau pour elle, je ne l’ai pas fait 
a cause de largent (qu’elle a offert): j’ai fait un vau parce que je 
craignais que la confusion ne remplit le cur de cette jeune fille.» Puis 
il prononga ces stances: 
© Ce n’est pas pour (avoir offert) beaucoup d’argent 
Qu’on obtiendra une rötribution importante; 
Seulement ceux qui offrent dans une intention sublime 
Obtiendront une rötribution importante. 
Quand cette femme a fait l’aumöne la fois pr6cödente, 
Elle a donn& tout ce qu’elle avait. 
Le Buddha seul saurait appröcier (son acte), 
Ce n’est pas moi qui le puis. 
Maintenant, bien qu’elle ait offert des richesses en grand nombre, 
De l’intention qu’elle avait la fois pr&c&dente 
Elle n’a pas möme la seiziöme partie. 
Si l’on fait l’aumöne avec une intention impure, 
‘On est pareil aux marchands, 
Qui donnent peu de. biens i 
Et qui espörent obtenir un grand profit. 
Bien que ce qu’on donne en aumöne soit peu consid6rable, 
Si Pintention est excellente et grande, 
Dans le temps ä& venir 
On obtiendra une rötribution qui sera 6galement incalculable. 
C’est ainsi que le roi Acoka, 
Dans une intention pure a donn& en aumöne de la terre.) 
Et dans la ville de Qrävastı 
Une pauvre femme de basse caste 
A donn& de la bouillie de riz ä Käcyapa: 
Celui qui a donn& de la terre a obtenu la grande terre, 
(Et celle qui a donne&) la bouillie de riz a 6t6 exalt&ee dans le ciel. 
Si dans une intention pure et grande on donne möme peu, 
On obtiendra une rötribution qui sera ©&galement grande. 
De möme si sur un vetement blanc et pur 
On verse une goutte d’huile, 
La tache s’agrandit de plus en plus, 
:Et de/möme si on verse une goutte d’huile sur une surface d’eau, 
Bien que le goutte d’huile soit petite, 
Elle se röpand sur la surface d’un 6tang entier. 
Voilä pourquoi il convient de savoir 
Que la rötribution est grande, si l’intention est excellente. 


1) Une fois que le Buddha allait mendier, il rencontra des enfants qui 
jouaient. Un de ces enfants donna de la terre au Buddha. Le Buddha mit cette 
terre dans son vase A& aumönes et dit A Ananda: Cent annees apr&s mon Niryäna 
cet enfant sera le roi Acoka. 
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Was die nun folgende deutsche Übersetzung von Dr. Weller an- 
langt, sei vorausgeschickt, daß dieser geflissentlich so wörtlich wie nur 
möglich übertragen hat. . Seine Version will, wie sie das sollte, keine stili- 
stisch ausgefeilte Wiedergabe des Originals sein. Die Verdeutschung der 
nicht ganz tausend chinesischen Ideogramme hätte ich, nachdem bereits 
‘zwei Übersetzungen von ihnen vorliegen, am Ende selber riskieren können. 
Um allen und jeden Argwohn fernab zu halten, daß sie gedrechselt sei mit 


der Abzweckung, von mir in der Abhandlung vertretene Thesen zu stützen, - 


hat mir daran gelegen, sie einem ganz uninteressierten Sinologen zu über- 
tragen. Es war so leicht nicht, einen solchen zu gewinnen, der mit dieser 
Aufgabe sich betrauen ließ. Den Kundigen nimmt das nicht wunder. Es 
ist noch immer ein ganz, ganz anderes, einen griechischen, einen sans- 
kritischen oder einen Pali-Text zu übersetzen, und ein ganz, ganz anderes, 
ungleich viel Schwierigeres, mit einem chinesisch-buddhistischen fertig zu 
werden. Im ganzen fällt die Übersetzung Dr. Weller’s, dem ich für seine 
Bereitschaft, sich mir und den Benützern dieses Buches zur Verfügung 
zu stellen, auch hier zu danken nicht unterlassen will, ja mit der fran- 
zösischen von Huber zusammen, trotz mancher Abweichungen im Einzelnen. 
Wenn auf letztere in den Anmerkungen von ihm nur in einzelnen Fällen 
hingewiesen ist, so darum dies, weil über ein non liquet oft nicht wohl 
hinauszukommen ist. Der Text macht eben, wie gesagt, in der Tat teil- 
weise nicht geringe Schwierigkeit, Schwierigkeit, die bedauern läßt, daß 
die Möglichkeit nicht da ist, auf das Sanskritoriginal zurückzugreifen. Ein 
Blick auf dieses, wenn es existierte, würde da und dort ohne weiteres 
dazu dienen, Unsicherheiten zu beheben, die in der Natur des Chinesischen 
begründet sind. Was Beal’s englische Ühersetznng betrifft, so ist sie durch 
die französische von Huber so weit überholt, daß sie am besten überhaupt 
nicht mehr angezogen wird, wenigstens nicht als Gut, mit dem der Wissen- 
schaftler arbeitet. Von Huber’s Version urteilt Dr. Weller, nachdem er selber 
doch nur mit einem kleinen Stück des Werkes gerungen, dessen Ganzüber- 
setzung dieser sich geleistet, man könne vor ihr nur den Hut abnehmen, 
ein Urteil dies, das zusammentrifft mit dem mir abgegebenen des Sinologen 
und Japanologen Dr. Florenz: „Huber’s Übersetzung ist eigentlich tadellos 
und könnte von Ihnen für Ihren Zweck ohne weiteres angenommen werden.“ 


Was in Dr. Weller’s nunmehr mitgeteilter deutscher Wiedergabe in | 


runden Klammern steht, ist ergänzende Zufügung. Die den Verszeilen 
vorgesetzten Zahlen bezeichnen die Reihenfolge im Texte. — 
Weiter dann: Beim Almosenspenden ist die Hauptsache ein edles 


gläubiges Herz.!) Werden (dann auch nur) zwei Geldstücke gegeben, (so 


ist) die Vergeltung (dafür) schwer zu ermessen.“ 2) 


1) Wörtlichst: Das Almosenspenden-Pflegen besteht (seinem Wesen nach) in 
einem edlen (ärya), gläubigen Herzen. Sicher falsch ist hier Beal’s Übersetzung, 
indem sie, was im Chinesischen bloße Partikel ist, mit „ein Mensch“ wiedergibt. 

2) Eine Bezugnahme auf die handelnden Personen des Argumentums, wie sie 
Huber’s Übersetzung annimmt, ist kaum zu finden. Vielmehr ist dieses wie auch 
sonst in den Proömien des Asvaghosa-Textes rein themamäßig angegeben. Siehe 
oben S. 13 der Abhandlung, wo Prof. Haas von einem jeder der Erzählungen voran- 
gestellten „haec fabula docet“ redet. 





TAFEL V 


SKFOENHRDTERE ER FRIER HIT | RC HMFIMK<FRIITLLRIHNEN 
KZLENESBESOREHER SIEHE SKECHEHL<IHKEREHESREUNE 
VERBREERETIERURE EREFFRKERCrLUNNTERNER< Set 
EUNETSR<ICHLDIER UK ARPEKENERLEHDER ZI ACH ER TICK BERE 


KFRKEO RCHHES SUHNE BURBE DIE THESE BERER 
KURKE 
EOHNEHKOSEERSCHUER | SERUHRECK ER HARTE EHEN ER 
IHERIKHERNTH 
ERYHCH RELEE sur RENRE KCHREK LRASR HERE 
WZETER EKRGMO KERNE 
EIK<HFINH] FERN RACE SEHERK< IFA ERENTO 
ÜRNERHLEFE | EKKSEUMORRE ENIDIETEH NER ERST EHEFTER 
RER TS HEHESEIEKERTEHKRREN SELHURTEREREENER 
EIISCEHNKSUÄRTCEERREREEKERÄER HETNEHRRAZFENEREES 


ENKELE SKI ISERKAR ES TEN 


KARZEN 
Trage 
ORERM 
RRKAUER 
MRIER 
DEREK 


EIKE 
SEEN 
KERH-S 
BENK< 
SIEH 


we m&yieO 
Kasten 
al Er. 
Sweat 
NERWEA 


EEK ERBE 
| 
USER 
RHeXE 
KEEEX 


RRÄBE 
MDSREi® 
ERS EIR 
ERKES 
BERES 


ISRUR AUETER 


Der 
SEERH 
SIOTER 
MRARH 


SERSE 
BIRHE 
EERIK 
SREMR 





Die chinesische Version von Süträlamkära (Kalpanaämandinikä) 22 


2 2,08 


Ich habe früher (folgendes) gehört: 

Es war ein Frauenzimmer°), das kam zum Chou-yin-*)Berge und sah 
zahlreiche Menschen auf jenem Berge ein Pafcavärsi(ka) ausrichten). 
Da bettelte jenes Frauenzimmer in der Versammlung) (um) Essen. So- 
bald sie den Samgha”) erblickt hatte, empfand®) sie Freude im Herzen, 
und (ihn)?) preisend sprach sie: „Trefflich! heiliger Samgha! Gleichwie 
das große Meer (bist du) die Behausung aller Kleinode.1%) Alle Menschen 
bringen (dir) Verehrung dar; ich allein bin arm und habe nichts, um es 
(als Almosen) zu spenden.“ Als sie diese Worte gesprochen) hatte, durch- 
suchte sie sich ringsum !!), (doch) hatte sie ganz und gar nichts. Wiederum 
dachte sie bei sich: Fand ich (doch) neulich auf einem Dunghaufen zwei!?) 


3) Was ich hier mit „ein Frauenzimmer“ wiedergebe, ist im Chinesischen ein 
Ausdruck, der ganz allgemein „das Weib‘; dann auch „die unverheiratete Frau‘ 
bezeichnet. In der dritten Verszeile steht statt dessen das Ideogramm, das die ge- 
wöhnliche Übersetzung für kumärikä ist. In Verszeile 23 hat der Text ganz schlecht- 
hin das Zeichen für „Weib“. Die Übersetzung versucht diesem Wechsel der Aus- 
drücke getreu zu bleiben, indem sie ihrerseits nacheinander Frauenzimmer, Mädchen 
und Weib gebraucht, 

4) Irrig Huber. Es handelt sich, wie schon Beal richtig erkannt hat, um 
den Eigennamen des Berges, hier als Chou-yin, weiter unten, wo er noch einmal 
vorkommt, mit Chou-an gegeben. 

5) Wörtlich „machen“; cfr, Divyävadäna, Stellen im Index, Avadänasataka 
(Index). Nach der Interpunktion meiner Vorlage wäre hinter Menschen ein Punkt 
zu setzen. 

6) Es kann sich hier, wie Prof. Haas allen Früheren gegenüber zuerst richtig 
erkannt hat, tatsächlich nur um die versammelten Laien handeln, die das Fest 
ausrichten. 

7) Huber und Beal: „die Religiosen“ (the priests, les religieux). Doch vgl. 
die Stellen im Divyävadäna, z. B. 242, 11 und 398, 24. 

8) Wörtlich: hegte sie... .. im Herzen. 

9) Beal lax: „her praises“. 

10) Beal’s Übersetzung ist sicher nicht treffend; und auch die von Huber gibt 
hier keinen rechten und klaren Sinn. 

11) Wörtlich: suchte sie rings um (ihren) Körper. 

12) Hier ist ebensowenig wie im Eingang der Erzählung an einen Zweier zu 
denken. Es kann sich nur um zwei einzelne Münzstücke handeln. Die Auffassung 
von Faber (Buddhistische und Neutestamentliche Erzählungen), es handle sich um 
ein Geldstück, beruht auf irriger Ausdeutung des griechischen Textes Mark. 12, 42. 
ö Zatıv xodgovrns kann nur als erklärender Zusatz aufgefaßt werden, was besagt, daß 
ö Zorıv »odeavens mit der eigentlichen Erzählung gar nichts zu tun hat. Dieser Zu- 
satz kann allerdings erst gemacht worden sein, als die, für die diese Erzählung im 
Markusevangelium bestimmt war, nicht mehr wußten, was die Aerr« Övo eigentlich 
waren. Daraus ergibt sich nicht nur, daß in der ursprünglichen Erzählungsform 
sicher von zwei Geldstücken die Rede war, sondern daß sie älter ist als die Zeit, 
in der der Quadrans landläufige Münze war. Faber hat das Textverhältnis völlig 
verkannt. Die beiden weiteren Stellen, die er anführt, Lk. 12, 59 und Mt. 5, 26, 
beweisen gar nichts. „Hier“, sagt Faber, „kann man deutlich noch das Bemühen 
erkennen, einem durch die Nennung eines einzigen Lepton, das es nicht mehr gab, 
zu befürchtenden Anstoß eines Lesers oder Hörers vorzubeugen ...“. ‘Ich muß die 
Angabe Faber’s, daß die Lukasstelle älter als die des Matthäus ist, zur Stunde 
eläubig hinnehmen. Wenn die Verhältnisse aber so liegen sollten, wie Faber an- 
nimmt, dann fragt man sich vergeblich, warum in der Markusstelle von zwei Lepta 
die Rede ist und nicht von einem. Daß dies letztere nicht der Fall ist, beweist 
wiederum für die Ursprünglichkeit der zwei Geldstücke und für die Richtigkeit 
meiner Ausführung, daß 9 dorır zodgavrns späterer, erläuternder Zusatz ist. 
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Kupfergeldstücke. Sogleich nahm sie diese Geldstücke zur Hand und spen- 
dete sie verehrungsvoll dem Samgha. 

Damals hatte der Sthavira (unter den) Ordensbrüdern '?) die Frucht 
der Arhatschaft (arhatphala) erlangt (und) war geschickt, die Herzen der 
Menschen zu erkennen. Jener Sthavira aber nahm sich immer sehr in 
Acht.14) Als er (jedoch) sah, (daß) jenes Frauenzimmer ein tiefgläubiges 
Herze hatte, wartete er, weil er jener Verdienst zu mehren wünschte, nicht 
auf den Karmadäna'°), (sondern) erhob sich selbst voll Eifer, einen 
Segenswunsch für sie zu sprechen. Alsbald hob er die rechte Hand empor 
und sprach !6) mit lauter Stimme: 


„Hört, (ihr) Ordensbrüder großer Tugend!“ 1) 
Sodann sprach er die Gäthä’s: 
(1) Auf der großen Erde und im großen Meere 
(2) Alle die kostbaren Dinge, welche es gibt, 
(3) (Ihrem) Wollen nach ist dieses Mädchen 
(4) Fähig, (das) ganz und gar dem Samgha zu spenden. '?) 
(5) Aufmerksam und gut zusehen und prüfen, 
(6) Das Gesetz erfüllen, um Verdienstliches zu üben, 
(7) Läßt den Weg zur Befreiung erlangen 
(8) Und entfernt die Dornen !®) der Armut. 


Da ging jenem Mädchen der höchst bedeutsame?®) Gedanke auf: 
Nach dem, was der Lehrer sagt, tat ich etwas schwer zu Tuendes. Gäbe 
ich?!) selbst alle Reichtümer und Edelsteine hin, (so) gäbe es keinen Unter- 
schied. Trauer und Freude mischte sich?) (in ihr). Mit (ihren) fünf 
Gliedern warf sie sich auf die Erde (und) nahm ihre Zuflucht zum 
Samgha. Sie nahm diese zwei Geldstücke (und) legte sie vor dem Sthavira 
nieder. Weinend und freudlos sprach sie sogleich die Gätha’s: 


(9) Ich wünsche in meinen Wiedergeburten 

(10) Ständig von Armut frei zu sein, 

(11) Immer Vereinigung mit Freude und Glück?) zu erlangen, 
(12) Von meinen Verwandten nie mich zu scheiden. 


13) Oder: des Samgha. 3 

14) Vgl. Palladius II, 450a. Die Beal’sche Übersetzung ist mir unverständ- 
lich. Klänge es nicht allzu undeutsch, so würde ich übersetzen: er war immer be- 
hutsam in Rücksicht auf sich. ’ 

15) Beal’s Übersetzung hier irrig. Möglich auch: „jenes Verdienst‘. 

16) Eigentlich: in singendem Tonfall sprechen. 

17) Huber richtig: bhadanta. Deutsch entspricht etwa „Ehrwürden“. 

18) Huber übersetzt konditionaliter: serait capable. Eine sichere Entscheidung 
zu treffen ist aus dem Chinesischen heraus unmöglich. Hier könnte die Lösung 
nur der Sanskrittext bringen. R 

19) Wörtlich: Schlehendornen. Die Übersetzung der Verse ist zum Teile 
schwierig. Stärkere Abweichung von Huber Zeile 5 und 6. 

20) Wörtlich: groß. 

21) Subjekt unsicher; vielleicht auch „man, einer“. Huber übersetzt etwas 
anders, Beal dürfte auch im folgenden schwer zu rechtfertigen sein. 

22) Wörtlich: vereinten sich miteinander. 

23) Möglich auch, daß die zwei hier im Chinesischen stehenden Ideogramme 
als Synonymkompositum zu fassen sind. So Huber.. 
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(13) (Über) die Frucht (aus) meiner jetzigen Spende an den Samgha 
(14) Ist nur Buddha fähig’ zu urteilen. 

(15) Möchte ich schnell erreichen die Frucht, die (ich) wünsche, 
(16) Auf Grund dieses Verdienstes ?*), E 

(17) Möchten, die ich säete, die erhabenen, guten Gedanken 
(18) Schnell in mir?°) hervorsprießen! 


Als jenes Frauenzimmer von jenem Berge weggegangen war, setzte 
sie sich unter einem Baume nieder. Der Schatten des Baumes entfernte 
sich nicht. Oben drüber war ein Wolkenbaldachin. = 


Damals hatte der König jenes Landes gerade seine Gemahlin ver- 
loren 26), (und) er war hinausgegangen, sich zu ergehen. Er erblickte 
jenen Wolkenbaldachin (und) ging unter den Baum. (Als) er dieses 
Mädchens ansichtig wurde, erstand in seinem Herzen Liebe (zu ihr). Er 
kehrte mit ihr in den Palast zurück, um sie zu seinem ersten Großgemahl 
zu machen. 

Alsbald dachte sie (bei sich): Der von mir geäußerte Wunsch ist 
jetzt, wie ich mir’s dachte??), erfüllt. Alsbald sprach sie zum König des, 
Landes: „Ich will reichlich kostbare Dinge schenken.“ Sie traf (ihre) An- 
ordaung über die Gegenstände der Opfergabe?®), ging zum Chou-an-Berge 
(und) brachte dem Samgha (ihre) Verehrung dar. Edelsteine, Perlenhals- 
ketten, allerart Reichtümer nahm sie zur Hand, um (sie) dem. Samgha zu 
spenden. 


Zu jener Zeit sprach der Sthavira keinen Segenswunsch (für sie). 
Da kam die große Versammlung in Zweifel (und) fand (es) seltsam, warum 
(er so täte)?), und sprach so: „Vormals, als (sie) arm (war und) zwei 
Geldstücke spendete°°), erhobst du dich, einen Segenswunsch (für sie) zu 
sprechen. Jetzt, da sie doch die Gemahlin des Königs ist und Edelsteine, 
Perlenhalsketten und allerart Wertgegenstände als Almosen schenkt, sprichst 
du keinen Segenswunsch.“ ; 

Da sprach jener Sthavira zum Samgha: „Als ich vormals jenen 
Segenswunsch (für sie) sprach, (war es) nicht wegen des Wertgegenstandes, 
sondern ich fürchtete, der Geist des Mädchens würde verwirrt werden. 
Deshalb sprach ich den Segenswunsch für sie. 


24) guna. 

25) Das Chinesische bietet hier einen etwas auffälligen Ausdruck. Ich ver- 
stehe ihn als: auf der Basis (mula) meines Körpers, E 

26) Vielleicht auch: er betrauerte gerade seine Frau. Beal’s Übersetzung ist 
nicht angängig. 

27) Wörtlich: nach Wunsch. 

28) Anders Huber, indem er sich an die Interpunktion des chinesischen Textes 
hält, von der ich hier abgehen zu müssen glaubte. Huber’s Übersetzung ist mir 
nicht recht durchsichtig. Ich schließe mich hier mit meiner Interpretierung der 
chinesischen Schriftzeichen Palladius bzw. Giles an. Auf unser Verhältnis zu den 
‚chinesischen Texten wirft es ein grelles Schlaglicht, wenn man für die beiden 
letzten Ideogramme bei Lange (Thesaurus Japonicus) „versehen mit“, bei Giles 
„implements of worship“ als Bedeutung angesetzt findet. 

29) Huber’s Übersetzung erscheint mir nicht ganz deckend. 

30) Wörtlich: Vormals, zur Zeit des Spendens zweier Geldstücke von der Armen. 
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Alsobald sprach er die Gätha’s: 

(19) Nicht durch Fülle des Reichtums 

(20) Erlangt man reiche®!) Vergeltung; 

(21) Nur (wenn) ein edles, gutes Herz vorhanden ist, 

(22) Dann erlangt man reiche?!) Vergeltung. 

(23) Als jenes Weib vormals spendete, 

(24) Ward alles geopfert. 

(25) Buddha weiß (es) und ist fähig, (es) zu beurteilen. 3) 

(26) Es ist nichts, was ich wissen könnte, 

(27) Obschon jetzt der Reichtümer viele (sind), 

(28) (So) kommt sie von der damaligen Gesinnung?) nicht 

(29) Einem Sechzehntel gleich. 

(30) Wenn einer, im Herzen verwirrt und beschmutzt, spendet, 

(31) Gleicht er den Kaufleuten. 

(32) Sie geben geringe Werte, 

(33) Im Herzen hoffen sie auf große Vergütung. 

(34) Ist auch das Gut, das man spendet, klein, 

(35) Der Geist3*) edel und groß, 

(36) (So) erlangt man aus diesem Grunde in der Zukunft 

(37) Vergeltung, die auch unermebßlich. 

(38) Wie der König Asoka 

(39) (Der) aus reinem Herzen Erde (als Almosen) spendete, 

(40) Auch wie in der Stadt Srävasti 

(41) Ein armes, niederes Frauenzimmer, 

(42) (Das) Käsyapa Brühe von gekochtem Reis spendete: 

(43) (Der) die Erde spendete, erlangte die große Erde, 

(44) (Die) die Brühe von gekochtem Reis — (wurde) die Edelste 
unter den Himmlischen, 

(45) Gibt man wenig (und) das Herz°*) ist rein und groß, 

(46) (So) ist die erlangte Vergeltung auch sehr groß. 

(47) Gleichwie wenn bei einem weißen, reinen &ewande 

(48) Man mit Öl darauf tropft, 

(49) Der Fettfleck zunehmend größer wird, 

(50) Auch wie wenn Öl auf Wasser tropft, 

(51) Der Öltropfen, obschon (er) winzig, 

(52) Sich ringsum über das Wasser eines Teiches ausbreitet, — 

(53) Aus dem Grunde soll man wissen: . 

(54) Weil das Herz edel ist, (deshalb) ist die Vergeltung groß. 


31) Wörtlich: große. 

32) Nämlich: nach der Frucht, die aus solcher Spende wächst (Verzeile 13/14) 
33) Wörtlich: Herz. ni 
34) Nämlich: aus dem heraus man Almosen schenkt. 
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X. 
Eine Randbemerkung vom Standpunkte des Germanisten- 
und Volkskundlers aus. 


Hier, nachdem in der vorhergegangenen Beilage der Leser mit der 
buddhistischen Erzählung, die der evangelischen Geschichte vom Scherflein 
der Witwe sich zur Seite stellt, in ihrem genauen ganzen Wortlaut be- 
kannt gemacht ist, dürfte der rechte Platz sein, Ausführungen einzurücken, 
die dem Verfasser in größter Liebenswürdigkeit ein Leipziger Universitäts- 
kollege aus der philosophischen Fakultät, Professor Dr. Friedrich Neu- 
mann, zur Verfügung stellt und die dem Leser nicht weniger willkom- 
mene Gabe sein werden als mir selbst. 

F. Neumann schreibt: } 

Auch den, der nicht Religionshistoriker oder Theologe ist, fesselt es, 
wie H. Haas in seiner Abhandlung den Schutt abträgt, den die Forschung 
über die hier in Frage stehenden Erzählungen gelegt hat, wie er den 
Blick für das Vergleichbare schärft. Er hat mich ermuntert, eine Rand- 
bemerkung herzugeben, die mir kam, als ich gleichsam in germanistischer 
Einstellung seine Arbeit las. Was ich hier vorbringe, will nur bescheiden 
den, der in orientalischer Welt zu Hause, zur Antwort anregen. 

Ich gehe von der buddhistischen Geschichte aus, für deren vor- 
liegende Fassung wirklich die Überschrift Ed. Huber’s paßt: „La pauvre 
fille charitable devenue reine“. Ihr Hauptteil stellt sich zur Markusge- 
schichte. Aber sie endet nicht in dem Lob, das dem jungen Mädchen 
wird, sondern schwingt weiter. Der Stil dieser Fortsetzung ist leicht zu 
bestimmen. Die Erzählung hat einen „märchenhaften“ Schluß, drum birgt 
dieses Stück auch „Märchenethik“: das junge arme Mädchen findet seinen 
Lohn, ein richtiger König kommt und führt es heim (vgl. Edv. Lehmann 
bei H. Haas, „Das Scherflein der Witwe“ und seine Entsprechung im 
Tripitaka 8. 25). Dies Motiv zwingt von selbst jene naive Lebensauf- 
fassung herbei, die ich eben roh als „Märchenethik“ umschrieb (vgl. etwa 
über die „materielle Gesinnung der Märchenleute“ H. Spieß, Das deutsche 
Volksmärchen, Leipzig (1917), S. 17). Schon deshalb hat man es zu unter- 
lassen, die buddhistische Erzählung um ihrer primitiveren Haltung willen 
lächerlich zu machen. Daß ihr Ausgang in der reinen Luft des Neuen 
Testamentes nicht gedeihen könnte, ist selbstverständlich. Vielleicht ver- 
mag der, der die buddhistischen Legenden überschaut, mit einiger Sicher- 
heit zu entscheiden, ob dieser Schluß dem Hauptteil angelegt ist. Die 
Möglichheit der Anschwellung und Einschwellung. gehört ja zu all den 
Erzählungsformen, die von einer Gemeinschaft, einem Stand getragen werden 


‘und für die kein Schöpfer verantwortlich zeichnet, — den Volkssagen, 


Märchen, Legenden als Gattungen niederer, dem Heldenlied, dem soge- 
nannten „Volksepos“ als Gattungen höherer Stufe. So ist denn auch die 
buddhistische Erzählung noch weitergetrieben, und gehaltverwandte Le- 
genden sind überdies angeschoben (vgl. H. Haas, a. a. 0. S. 50). Daß zu 
dem Märchenschluß der buddhistischen Geschichte die „jeune fille“ besser 
sich fügt als eine „Witwe“, brauche ich eigentlich nicht zu erwähnen. 
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Aber auch ohne den „Märchenschluß“ läßt sich vielleicht wahr- 
scheinlich machen, daß „volkstümliche“ Erzählungstechnik genutzt ist. Die 
buddhistische Geschichte spricht von zwei Geldstücken. Wer gewohnt 
ist, mit der „Volksdichtung“?) sich zu beschäftigen, das heißt jenen Gat- 
tungen, die in bestimmter Weise an eine Gemeinschaft gebunden sind und 
deren Erzeugnisse nicht als individuelle Erzeugnisse gewertet werden, den 
überrascht die Zahl nicht, wenngleich sie ihm auffallen mag. 

Ich kann hier nur von germanischen Verhältnissen reden. Was dort 
über Zahlenangaben erforscht ist, sei kurz angegeben. R. M. Meyer hat 
einmal die germanische Poesie und in ihr vor allem die ältere Edda nach 
dieser Richtung hin durchgeprüft (Die altgermanische Poesie nach 
ihren formelhaften Elementen beschrieben, Berlin 1889, S. 73—90). Es 
treten dort folgende Zahlenreihen zu Tage: 2, 4, 8 — 3, 9, 18, 30 mit 
der Nebenreihe 6, 60, 600 — 5, 15, 50 mit der Nebenreihe 10, 100, 
1000 — 7, 700 (— allein steht 11). Entscheidende Bedeutung kommt. in 
germanischer Dichtung der Zweier- und Dreierreihe zu. Diese beiden 
Reihen sind nicht gleichwertig. Denn in die Zweierreihe rückt durchaus 
das Gleichgeartete, Nebensächliche, Untergeordnete ein. Wenige Beispiele 
werden genügen: Zveggia broedra und Ähnliches bildet feste Formel; 
auf Sigurds andrer Seite brenne der Mägde Schar, geschmückt mit Gold, 
zwei zu Häupten, zwei zu Füfßen, zwei Habichte, und zwei Hunde (tva 
hunda ok tvda hauka) Sigurdarkvida en skamma 66 (Übersetzung von 
F. Genzmer, Edda ], Thule, S. 68); hat man zwei Ziegen (tvaer geitr) und 
aus Zweigen ein Dach, das ist besser als. betteln gehen Hävamäl 36 (F. 
Genzmer a. a. 0. II, S. 125); manches Mal lüde zum Mahl man mich ein, 
wenm ich lebte von Luft, oder zwei Keulen (tvau laer) hingen beim zärt- 
lichen Freund. Hävamäl 67 (F. Genzmer a. a. O. II, S. 125). 

Axel Olrik hat diese Beobachtuug vertieft und allgemeinerem Zu- 
sammenhang eingegliedert; er gewinnt so das „epische Gesetz“ der Zwil- 
linge, bei dem nicht nur an Zwillinge im echten, natürlichen Sinne (Dios- 
kuren) zu denken ist (Epische Gesetze der Volksdichtung, Zeitschr. für 
deutsches Altertum 51, 1909, S. 6, 7). Er weist auf die vielen paarweis 
erscheinenden Königskinder hin. Er hebt mit Recht hervor, daß oft nur 
eine Figur dieser Paare für die Gestaltung der Ereignisse etwas bedeutet, 
während die andere lediglich einem Stilprinzip ihr Dasein verdankt. Er 
betont, daß „Wesen untergeordneten Ranges“ in solch stilistischer Doppe- 
lung erscheinen, wodurch Odin zwei Wölfe und zwei Raben erhält (vgl. 
E. Mogk, J. Hoops’ Reallexikon IV, 8. 561, Wodan $ 4). Er stellt 
schließlich „zwei als die Zahl der unbedeutenden oder gleichgültigen 
Dinge“ hierher (vgl. a. a. O0. 8. 6 Anmerk. 2). — Ziehen wir unter das 
Ganze einen Schlußstrich, so ergibt sich, daß im Rahmen „volkstümlicher“ 
Erzählungsweise auf germanischem Boden die Verdoppelung eines un- 
wichtigen Gegenstandes natürlich und problemlos ist. 


* 


1) Dies Wort im weitesten Sinne genommen! 
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Ich habe kein Urteil darüber, nach welchen Regeln orientalischer 
Erzählungsstil Zahlenangaben bringt. Daß er in dem hier beachteten 
‚ Punkte nicht meilenweit vom Germanischen abweicht, ist nicht unwahr- 
scheinlich. Ich vermag jedenfalls die auf dem Misthaufen gefundenen 
„zwei“ Geldstücke der buddhistischen Erzählung. nicht anders zu verstehen. 
Das Unbedeutende, Geringe, Nebensächliche erscheint in der Zweizahl. — 
Damit bin ich bei der Markusgeschichte angelangt. Denn die Vermutung, 
daß auch ihre „zwei Heller“ als eine gleichsam „epische“, dem Stil „volks- 
tümlicher“ Erzählung zukommende Angabe zu werten sind, hängt sich 
selbstverständlich ohne Gewaltsamkeit an. Die Fachleute mögen es prüfen. 
Auf welch schwachen Füßen Faber’s Versuch steht, die zwei Geldstücke 
der biblischen Erzählung rationalistisch wegzudeuten, hat H. Haas für 
mich einleuchtend gezeigt. Wenn also auch die Markusgeschichte jedes 
störenden Märchenschmuckes entbehrt, die „volkstümliche“ Zwei wird in 
ihr anzuerkennen sein.!) 

Noch eins sei angemerkt. Die biblischen Erzählungen vom Speisungs- 
wunder bringen typische Zahlen (vgl. H. Haas, S. 36, 37). Nach Matth. XIV, 
Mark. VI, Luk. IX werden fünf Brote und zwei Fische verwandt. Hier 
ist offenbar die beliebte Fünfzahl mit unserer Zweizahl verkoppelt. Der 
Rationalist müßte auch da fragen: warum nicht „fünf“ Fische oder gar 
warum nicht „ein“ Brot und „ein“ Fisch? Er würde damit wohl den 
Stil der Geschichte verkennen. Daß jenes „buddhistische“ Mütterchen, 
das sich für „zwei Pfennige“ Öl kauft, für mich sich gleichfalls hierher 
stellt, sei hinzugefügt. 

Aber damit genug! Vielleicht habe ich schon in bestimmteren Wen- 
dungen gesprochen, als ich es in dieser mir fremden Umgebung durfte. 
Es wäre anmaßend, wenn ich als Außenstehender zur Kernfrage sprechen 
wollte. Der Vergleich der biblischen und buddhistischen Erzählung ist 
ja deshalb so schwierig, weil sie nicht in gleicher Höhenlage sich be- 
finden. Hier die knappe, dem ethischen Gehalt straff aufgespannte Markus- 
geschichte, dort die aufgelockerte, in Märchenwelt abgleitende, schon damit 
eine primitivere Sittlichkeit hereinziehende buddhistische Erzählung! Die 
beiden gemeinsame Grundfabel ist übrigens so gestaltet, daß sie, gerade 
in orientalischen Verhältnissen, sich täglich als Tatsache wiederholen kann. 
Daß man eine solche Tatsache sodann immer wieder nach einem über- 
kommenen Schema zu erleben und zu erzählen vermag, muß man wohl 
hinzufügen. Wenn übrigens ein Orientalist zeigt, daß sowohl indische wie 
semitische Erzählungsart die „Zwei“ für unbedeutende Gegenstände gern 
nimmt, so würden die „beiden Geldstücke“ als Zeichen der Abhängigkeit 
etwas an Bedeutung verlieren. Aber das hat ja H. Haas ganz deutlich 
gemacht, daß man vom ganzen Gerüst der Erzählungen ausgehen muß. — 


1) Die Frau, die aus einer Menge von zehn Drachmen ein Stück verliert 
(Luk. XV, 8. 9), ist zum Vergleich unbrauchbar; vgl. H. Haas, a. a. 0. S. 79. 
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XI. 
Ein weiterer Beitrag zur Zweierreihe. 
(Von Prof. E. Mogk). 

Zu den zwei Geldstücken als dem kleinsten und doch unbedingt 
nötigen Geldbetrag geben die Gesta Romanorum ein treffliches Zeugnis 
(Übersetzung von Grässe I. K. 57): Gegen das Gebot des Kaisers Titus 
hatte der Schmied Focus an dem Ehrentage des Kaisersohnes gearbeitet. 
Als ihn der Kaiser deshalb zur Rede setzt, antwortet er, daß er jeden Tag 
acht Denare brauche und diese, ohne zu arbeiten, nicht verdienen könne. 
Wie ihn nun der Kaiser ausfragt, wozu er die acht Denare brauche, be- 
richtet Focus: „Zwei Denare muß ich jeden Tag meinem Vater auszahlen, 
weil dieser, da ich noch ein kleiner Knabe war, jeden Tag zwei Denare 
für mich ausgegeben hat. Nun befindet sich mein Vater in Dürftigkeit, 
- daher befiehlt mir die Vernunft, daß ich ihm alle Tage zwei Denare gebe. 
Zwei andere Denare leihe ich meinem Sohne, der jetzt noch in der Lehre 
ist, daß er mir einst, wenn ich in Armut gerate, jene zwei Denare wieder- 
geben kann. Zwei Denare zahle ich jeden Tag für meine Frau. Zwei 
andre Denare gebe ich für mich selbst in Speisen und Getränken aus. 
Leichter kann ich also auf gute Weise durchaus nicht durchkommen und 
ebensowenig diese Denare ohne beständige Anstrengung erhalten.“ — Der 
Kaiser war mit dieser Auskunft zufrieden und als er bald darnach starb, 
wurde Focus wegen seiner Klugheit zum Kaiser gewählt. 

Wie in der eddischen Sigurdarkvida begegnet auch im deutschen 
Volksliede öfter die Zweierreihe. So in dem hübschen Abendgebet (Des 
Knaben Wunderhorn II, 547): 

Abends wenn ich schlafen geh, 

Vierzehn Engel bei mir stehn: 

Zwei zu meiner Rechten, 

Zwei zu meiner Linken, 

Zwei zu meinen Häupten, e 

Zwei zu meinen Füßen, 

Zwei, die mich decken, 

Zwei, die mich wecken, 

Zwei, die mich weisen 

In das himmlische Paradeischen. 
Wie für die kleinste Spende großer Lohn zu teil wird, auch dafür gibt 
das Volkslied Beispiele; so das rheinische, das Mädchen beim Einsamnieln 
für das Muttergottesbild sangen (ebd. Il, 361): 

Ein Heller und ein Pfennig, 

Das ist ein kleiner Wert; . 

Wir danken für diese Gabe, 

Die Ihr uns habt getan; 

Gott wird’s an Euern Seelen 

Euch zum Guten lassen stahn. 


deal 
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Eine buddhistische Gandhäraskulptur und ein christliches 
; .Elfenbeinrelief. 


Zu 8. 69, Anm. 1. 


Zu dem oben gelegentlich in einer Fußnote Bemerkten hat ein Leipziger 
Forschungsgenosse, Herr Privatdozent Dr. Hans Leisegang, dessen Aus- 
führungen ich hier, wie ich annehmen darf, auch dem Leser zu Danke Platz 
gewähre, einiges von Belang zu sagen, zu dem ich meinerseits mit seiner Zu- 
stimmung eine mir nötig erscheinende Gegenbemerkung sowie ein paar kleinere 
ihm sekundierende Glossen zu notieren mir erlaube. Dr. L. schreibt: 

Im Gang seiner Abhandlung über Mark. XII, 41 ff. und Kalpanä- 
mandinikä (IV) 22 hat H. Haas die Aufmerksamkeit beiläufig auf drei, hier 
nun "auch von ihm wiedergegebene, Skulpturen!) gelenkt, von denen die 
eine ein buddhistisches Motiv: die sieben Schritte des soeben geborenen 
Bodhisattva, des nachmaligen Buddha, die beiden anderen die Taufe Jesu 
durch Johannnes im Jordan darstellen. Die beiden ersten Bilder hatte 
schon Grünwedel?) vergleichend nebeneinandergestellt und dabei der Ver- 
mutung Ausdruck gegeben, daß hier die buddhistische Gandhäraskulptur 
die Vorlage für das christliche Elfenbeinrelief abgegeben haben möge. 
Haas unterstreicht diese Ansicht mit seiner Fußnote: „Was an diesem 
Eifenbeinrelief, wenn man es als eine Darstellung der Taufe im Jordan 
nimmt, zunächst verwundern muß, ist meines Erachtens dies, daß Jesus 
als Kind dargestellt ist. Wie konnte der christliche Bildschnitzer so ganz 
vergessen, daß nach dem evangelischen Berichte Jesus Mann war, als er 
sich zu Johannes dem Täufer in der Wüste aufmachte? Aber möchte 
man nun geneigt sein, es für so ausgemacht nicht mehr zu kalten, daß 
hier überhaupt die Taufe Jesu im Jordan dargestellt sein wolle, so ver- 
weise ich auf ein altchristliches Sarkophagrelief aus Arles®), das genau 
die gleiche Wunderlichkeit aufweist“ Als mir Haas diese Bilder zeigte, 
schienen mir die von der Jordantaufe noch auf ganz andere Zusammen- 
hänge hinzudeuten. Aus unserer in den folgenden Wochen immer wieder auf 
diesen Gegenstand zurückkommenden Unterhaltung und aus weiterem Suchen 
nach Material zur Begründung meiner Ansicht erwuchs schließlich die 
Aufforderung zur Abfassung der nachstehenden, durch H. Haas angeregten 
und durch ibn allein möglich gemachten Arbeit, die ich nun freilich aufs 
Nötigste zusammenzudrängen gehalten war. 

I. Das Verhältnis des ersten Bilds zum zweiten. Daß die 
buddhistische Skulptur zu dem christlichen Elfenbeinrelief in einem Ver- 


1) Für die freundliche Überlassung der Klischees der beiden ersten Abbil- 
dungen danke ich auch an dieser Stelle der Verlagsgesellschaft Otto Elsner, Berlin, 
wie Herrn Professor Grünwedel, der mir die Wiederverwendung auf Ersuchen 
freundlich gestattet hat. (Haas.) - 5 

2) Alt-Kutscha, Archäol. und religionsgesch. Forschungen an Temperagemälden 
aus buddhist. Höhlen der ersten acht Jahrhunderte n. Chr. Geburt. 1920. II, S. 14. 

3) Revue Archeol., Nouy. Serie. Paris 1879. S. 290. Mittlerweile ist mir 
auch das Werk von Edmond Le Blant, auf das oben, S. 69, Anm. 1, hingewiesen 
wurde, zugänglich geworden. (Haas.) 































I. Graeeobuddhistische Gandhäraskulptur. 


Buddhas sieben Schritte (sapta padäni) nach dem Bade durch 
die Nagaräja’s. Neben dem Neugeborenen Brahmä mit dem 
Lota und Indra mit dem Donnerkeil. Original aus Svät. & 











II. Christliches Elfenbeinrelief. 


Die Taufe Christi. Nach H. Graeven, Frühchristliche und 
mittelalterliche Elfenbeinwerke in photographischen Nach- 


bildungen, Serie 7 (England). Rom 1898. 
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Die Taufe Christi. Nach M. Edmond Le Blant, Etude sur les 
sarcophages chrötiens antiques de la ville d’Arles (Paris 1878), 
PEN ER le 





hältnis der Abhängigkeit steht, daß hier die eine Arbeit der anderen zum 
Modell gedient haben muß, geht nicht nur aus der Gruppierung der drei 
"im Mittelpunkte stehenden Personen und aus manchen Übereinstimmungen 
in der Behandlung des Gewandes, sondern vor allem aus der gleichartigen 
Stellung des Kindes mit den nach unten gesenkten Armen und dem zum 
Ausschreiten vorgesetzten linken Fuße hervor. Hier scheint mir tatsächlich 
die buddhistische Arbeit die vollkommenere, ihrem Gegenstand entsprechen- 
dere und darum ursprüngliche, die christliche eine unter ihrem Einfluß 
leidende zu sein. Denn der vorgesetzte Fuß und die nach unten gerich- 
teten Arme des Kindes haben nur dann Sinn, wenn es sich hier um einen 
erster Gehversuch handelt, bei dem das Kind unwillkürlich die Hände dem 
Boden zustreckt, um sich beim Hinfallen gleich darauf stützen zu können. 
Das alles ist in der buddhistischen Skulptur mit rührender Naturtreue 
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herausgearbeitet!). Bei einem Bilde von der Jordantaufe aber hat diese 
Stellung des Kindes gar keinen Sinn. Trotzdem hat der Künstler hier die 
Haltung beibehalten und nur den Kopf nach oben gewendet. Dadurch 
wird die Harmonie des ganzen Körpers gestört, und das kleine Wesen 
macht auf unserem zweiten Bilde deshalb einen recht jämmerlichen Ein- 
druck, der sich daraus erklärt, daß der Künstler hier nicht frei schuf und 
unter dem Zwange seines Vorbildes stand. Das dritte, in seiner Kompo- 


1) Gegenbemerkung von Haas: Dieser rein auf die Bildbetrachtung hin ge- 
wagten Interpretierung des buddhistischen Skulpturwerks kann nicht zustimmen, 
wer über den Sinn der sieben Schritte, bei denen man an die aus dem Veda be- 
kannten drei Schritte des Visnu gedacht hat, besser mit E. Windisch an die sieben 
Schritte der Braut im Hochzeitsritual der Grhyasütren sich wird erinnern lassen, 
durch die Texte unterrichtet ist. Wie wenig es sich der Legende und darum auch der 
darstellenden Kunst hier um einen ersten ängstlichen Gehversuch des Neugeborenen 
handelt, zeigt klärlichst etwa Asvaghosa’s Buddhacarita I, 33: „Nicht schwankende 
(Schritte), (Schritte), unter denen Lotusblumen aufgingen, dröhnende, mit weitem Aus- 
schreiten, in derselben Weise feste Schritte ging der dem Gestirn der sieben Rsi’s Ähn- 
liche sieben.“ Vgl. Windisch, Buddha’s Geburt, S. 130 ff. Auf anderen Darstellungen 
(siehe z. B. Foucher, L’Art Greco-Bouddhique I, Fig. 154) hat das schreitende 
Buddhakind den rechten Arm erhoben, eine Haltung, die mir vor derjenigen unseres 
Bildes den Vorzug verdient, weil sie den triumphierenden Ruf zum Ausdruck bringt, 
mit dem nach den Texten der Bodhisattva jeden seiner Schritte begleitete. Das 
Gegenteil von unsicherem Gehen verrät erst recht die Darstellung von Boro-Budur 
(Fig.28 bei Pleyte, Die Buddhalegende, oder in Veröffentlichung Nr. 2 des Forschungs- 
instituts; auch bei Seidenstücker, Südbuddhistische Studien, 8. 86), wo der Schrei- 
tende mit wieder anderer Haltung beider Arme auf den unter seinen Schritten er- 
blühenden Lotussen steht. Vgl. endlich die Fig. 2 auf der ersten Doppeltafel in 
Grünwedel’s „Alt-Kutscha‘, angesichts welches Bildes sich, nebenbei bemerkt, die 
von Dahlmann, Indische Fahrten II, 106 gemachte Bemerkung nicht halten läßt: 
wenn auch die „Sieben Schritte“ verschieden dargestellt würden, immer doch er- 
scheine Buddha als kleines Kind. — Replik von Leisegang: Vor den wuchtigen Gründen, 
die H. Haas anführt, kann ich die Waffen noch nicht ganz strecken. Es ist zu be- 
rücksichtigen, daß diese Skulptur zweifellos von einem griechischen Meister aus- 
geführt wurde. Kennzeichnend für die entwickelte griechische Kunst ist es, daß sie 
die Gestalten der Götter und die Vorgänge des Mythos ebenso vermenschlicht, wie 
das die Künstler der Renaissance tun. Wie Raffael nicht die Himmelskönigin, sondern 
die Mutter mit ihrem Kinde in reiner Menschlichkeit malt, wie hier bei den Meistern 
der Renaissance der Heiligenschein entweder ganz weggelassen oder durch einen 
unauffälligen Ring angedeutet wird, so meißelte der Grieche eine Venus als irdische 
Frau in ihrer ganzen entschleierten Menschlichkeit und suchte auch die Embleme 
und charakteristischen Kennzeichen der Götter ins Gebiet des menschlich Möglichen 
und Natürlichen herabzuziehen. So werden die Flammen auf dem Haupte des Pro- 
phetengottes am Leidener Dionysoskopf (Roscher’s Mythol. Lexikon I, Sp. 1128; 
vgl. Monum. dell’Inst. II, 41 B) durch die aufwärts gewirbelte Haartracht wieder. 
gegeben; so werden die Hörner an der herkulaneischen Bronzebüste des Dionysos 
(Platon) durch zwei Ringellocken ausgedrückt (vgl. Baumeister, Denkm. d. kl. Alt., 
Fig. 482). Auf Grund dieser Beobachtung halte ich es für sehr wohl möglich, daß 
auch auf unserem Bilde der griechische Künstler die ihm mitgeteilte Legende ins 
Menschliche und Natürliche umgesetzt und nicht ein mit „dröhnenden“ Schritten 
sieghaft auftretendes Wunderwesen, sondern ein wirkliches Kind bei seinem ersten 
Gehversuch dargestellt hat. Schließlich ist es ja für den Erweis der Abhängiskeit 
der beiden Bilder voneinander eine Frage zweiten Ranges, warum der Knabe auf 
dem ersten Bilde die Arme nach unten streckt; die Hauptsache ist doch, daß er 


es tatsächlich tut und daß diese Haltung auf dem christlichen Elfenbeinrelief 
wiederkehrt. 
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sition von den beiden ersten unabhängige Bild zeigt deutlich, wie die 
'Stellung des Kindes sich ändert und die nach unten gekehrten Arme nicht 
auftreten, sobald das Modell nicht mehr vorliegt. — Dagegen darf nicht 
als ein Indizium der Abhängigkeit der christlichen Skulptur von der bud- 
dhistischen angeführt werden, daß ja bei der Jordantaufe auf unserem 
Bilde Jesus als Kind erscheine, der doch nach den Evangelien als dreißig- 
jähriger Mann vorzustellen sei, und die Tatsache, daß dies der christliche 
Künstler vergessen habe, der beste Beweis für seine sklavische Ahhängig- 
keit von der buddhistischen Vorlage wäre. Die Evangelien enthalten nur 
einen Bruchteil von der ganzen christlichen Vorstellungswelt und Speku- 
lation. Schon Hermann Usener!) ‘wies ja nach,- daß die Jordantaufe ur- 
sprünglich als die Geburtsstunde des Christus angesehen wurde?). Das 
Markus- und das Johannesevangelium, die mit der Taufe beginnen, und 
das Lukasevangelium mit seinem altüberlieferten Zusatz: „Heute habe ich 
dich gezeugt“, onuegov yeyevvıjxa oe, sind auch in der kanonischen Tradi- 
tion noch Zeugen für die Auffassung der Jordantaufe als eines der pneu- 
matischen Zeugung unmittelbar folgenden Geburtsaktes. Und nur von hier 
aus erklärt sich überhaupt die Beziehung unserer beiden Skulpturen zu- 
einander. Wie sollte ein christlicher Künstler auf den Gedanken kommen, _ 
sich zur Darstellung der Jordantaufe aus dem reichen Material buddhi- 
stischer Bilder gerade das auszusuchen, auf dem das neugeborene Wunder- 
kind zum ersten Male auftritt, wenn ihm nicht die Taufe ebenfalls als ein 
erstes Auftreten des soeben auf wunderbare Weise geborenen Jesusknaben 
vor Augen stand? 

II. Das zweite Bild. Schon aus der Betrachtung des Verhältnisses 
der beiden ersten Skulpturen zueinander ergab sich der Schluß, daß wir 
die dem-zweiten Bilde zugrunde liegenden Vorstellungen von der Jordan- 
taufe nicht in den kanonischen Evangelien, sondern in einer christlichen 
Tradition zu suchen haben, die eine andere als die uns heute vertraute 
Schilderung und Auffassung dieses Vorgangs enthielt. Wohin wir uns zu 
wenden haben, zeigt zunächst der Wasserstrom, der von oben herab auf 
das Kind stürzt. Das Hebräerevangelium liefert hier den Text zu unserem 
Bilde (Hieron. ad. Jes. XI, 2): Factum est autem, quum ascendisset 
dominus de aqua, descendit fons omnis spiritus saneti et re- 
quievit super eum, et dixit illi: fili mi, in omnibus prophetis 
expectabam te, ut venires et requiescerem in te. Tu es enim 
requies mea, tu es filius meus primogenitus, qui regnes in sem- 


1) Religionsgeschichtliche Untersuchungen, I. Teil: Das Weihnachtstest. 
Bonn 1889. :e i 

3) Zusatz von Haas: Ich merke dazu an, daß das eine Erkenntnis ist, die 
schon Edmond Le Blant in gewissem Sinne antizipiert, wenn er zu unserem 
Bilde sagt: „Serait-ce une application inattendue de cette allegorie du langage 
chretien qui tient le bapteme pour une naissance A la vie immaterielle, et donne 
au baptise, quel qu’en soit l’äge, le nom d’infans? Siehe Tertull., De Baptismo, 
c. 1: „In aqua nascimur.“ S. Zeno Veron. Tract. XXXVIl, ad neophytos post 
baptisma, c. 1: „Ex quo (lavaero) qui eratis aetate diversi . ... subito ‚emersistis 
infantes.“ S. Paul. Nolan. Epist. XXXLH, ad Sever. 85; 8. August. Sermo OXX VII, 
ad populum et ad infantes; Inser. chret. de la Gaule, t. I. p. #76, etc. 
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piternum!). Im Hebräerevangelium aber gilt der hier nicht als Taube, 
sondern als Quell herabfahrende heilige Geist als Mutter Jesu?), und in 
einem soeben erst veröffentlichten Buche®) habe ich im dritten Kapitel 
nachgewiesen, daß diese Vorstellung des weiblichen heiligen Geistes als 
Mutter Jesu in mancherlei außerkanonischen Überlieferungen aus der An- 
setzung einer dem Dreieinigkeitsbegriff vorausgehenden Göttertrias: Gott- 
vater, Gottmutter — Heiliger Geist = Weisheit — Quelle = Taube, Gott- 
sohn —= Logos = Jesus, entsprang, und daß bei der als Zeugungs- und 
Geburtsakt zugleich aufzufassenden Taufhandlung außer Johannes drei Per- 
sonen beteiligt waren: Jesus, der im Jordan steht, seine geistige Mutter, 
die sich als Quelle oder Taube herabläßt, sein Gottvater, der aus dem 
Himmel zu ihm die beiden Worte spricht: „Ich habe dich heute gezeugt“ 
und „Du bist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“. Das 
alles klingt auch in den synoptischen Evangelien noch mit, deren Schil- 
derung ohne Ansetzung dieser Dreiheit (Jesus im Jordan, die Taube, die 
herabfliegt, und die Stimme, die aus dem Himmel redet) gar nicht recht 
verständlich wird. Die Stimme Gottes aber spricht bei Lukas und Markus 
zu Jesus), bei Matthäus zu Johannes’). Nun ist auch auf unserem Bilde 
neben Jesus und dem als Quell gezeichneten heiligen Geiste eine dritte 
Person vorhanden: der bärtige Engel, auf den das Jesuskind blickt und 
ler offensichtlich zu Johannes spricht. Aber ein bärtiger Engel soll Gott- 
vater darstellen? Kann Gott Flügel und einen Bart haben? Gerade im 
Henochbuche, das wie das Hebräerevangelium die Vorstellung des Geistes 
der Weisheit als ausgegossenes Wasser (Kap. 49, 1—3) kennt, heißt es 
(Kap. 39, 7): „Und ich sah seine Wohnung unter den Fittichen des 
Herrn der Geister.“ Da hat Gott also Fittiche. Und immer wieder (Kap. 46, 
v. 1. 2; 47, 3 u. ö.) heißt er hier „das betagte Haupt“. Hätte das der 
Künstler viel anders andeuten können, als eben dadurch, daß er seiner 
(estalt einen Bart gab? Aber noch eine andere Erklärung ist möglich. 
In meinem bereits erwähnten Buche habe ich eine Fülle von Stellen dafür 
angeführt, daß in den urchristlicben und anderen Schriften sehr häufig 
da, wo von der Zeugung eines göttlichen Kindes die Rede ist, entweder 
für Gott selbst ein Engel gesetzt oder doch die übernatürliche Zeugung 
auf einen Engel als. Gottes Stellvertreter zurückgeführt wird. Tritt nun 
Gott hier neben das Jesuskind in die irdische Sphäre ein, so kann er das 


. 1) Zusatz von Haas: Von dieser coelestis inundatio spricht auch der heilige 
Cyprian, Epist.. LXXIII, ad Jubaianum, $ 10, und noch Theophanes Kerameus, 
7 1140, redet (nach R. P. Garrucci, Storia dell’arte cristiana, Bd. II, 8. 110) in einer 
seiner 62 Homilien von dem heiligen Wasser, das so wie ein Strom, zoroundov, sich 
auf das Haupt der Gläubigen herniedergießt, Vgl. De Rossi, Bullettino di archeo- 
logia cristiana 1876, p. 10 (nach Le Blant, Etude ete. p. 3). 

‚2) Orig. Hom. ad. Joh. A. II, 6 (vgl. ad. Jer. XV, 5): Agrı hope ne H unene 
Hov TO Ayıov AVeüna Ev ud TOV TOLNOV nov at, 

. 3) PNEUMA HAGION. Der Ursprung des Geistbegriffs der synoptischen Evan- 
gelien aus der griechischen Mystik. Hinrichs’sche Buchh. 1922. 
4) Lk. 3, 22: od ei ö wiös uov, ebenso Mk. 1, 11. 
5) Mt. 3, 17: oörog &orıw 6 viog non, ebenso im Ebionitenevangelium, das aber 
Gott zweimal sprechen läßt, einmal so" und dann oüros, wobei ausdrücklich gesagt 
wird: zzoos avriv, zu Johannes. 
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nach dieser alten Anschauung nur in der Gestalt eines Engels tun. — 
Aber noch weiter führt unser Bild in die Atmosphäre des Hebräerevange- 
liums und der ihm verwandten Traditionen hinein. Wir sehen auf ihm 
ein „Licht“, und im Hintergrunde scheinen Flammen herauf- und hinab- 
zuzüngeln. Im Ebionitenevangelium heißt es nach den Worten des Herrn: 
„Und alsobald umstrahlte den Ort ein großes Licht“, Koi eudüg meguilauwer 
tov ronov pas ufya. Die Vorstellung aber, daß ein Licht über den Wassern 
des Jordan bei der Taufe erstrahlt, findet sich zuerst in der Schrift „Pre- 
digt des Paulus“, in der wahrscheinlich für dieses und andere Motive ge- 
rade das Hebräerevangelium benutzt war. — So bekommt das Bild von 
hier aus gesehen Sinn und Verstand. Nur eins bliebe noch zu deuten: 
der sehr undeutlich zu erkennende Kopf (?), aus dem das Wasser hervor- 
strömt. Nach der Reproduktion kann ich nicht entscheiden, ob es sich 
wirklich um einen Tierkopf handelt, wie Grünwedel will. Ist dies der 
Fall, so müßte man tief in die gnostische Spekulation hinabsteigen, wo 
sich allerdings die weibliche Gottheit, mit der der Demiurg zusammen die 
Welt erschafft, als seltsames Ungeheuer findet. 

III. Das dritte Bild. Das Sarkophagbild von Arles ist seiner ganzen 
Komposition nach unabhängig von den anderen entstanden oder steht doch 
in keinem erkennbaren unmittelbaren Abhängigkeitsverhältnis zu ihnen. 
Was es mit dem Elfenbeinrelief zusammenschließt, ist die Vorstellung, daß 
Jesus bei der Taufe als Kind gilt und daß auch hier die Göttertrias: Gott- 
vater, Geistmutter (hier als Taube!) und Gottsohn, auftritt. Ich erkläre auf 
Grund des oben Entwickelten folgendermaßen: Das Bild zerfällt in zwei 
Hälften, die Himmel und Erde darstellen sollen und die der Künstler hier 
nicht über-, sondern nebeneinander setzte. Hiezu zwang ihn der schmale 
Rand des Sarkophags. Bei einer Anordnung übereinander hätten die Figuren 
jeder Hälfte nur halb so groß sein können, und das Jesuskind wäre zu 
einer unausführbar kleinen Figur geworden. Dazu kommt die Schwierig- 
keit, Gottvater von oben her zu Johannes sprechen zu lassen. Man stelle 
sich vor, wo denn der Künstler diese ihm sicher fertig überlieferte Figur, 
an der im ganzen nichts zu ändern war, hätte anbringen können. Himmel 
und Erde werden durch eine Wolke getrennt, aus der sieh von oben her 
senkrecht mitten durch das Bild ein Wasserstrom ergießt. Man sieht, wie 
sich hier neben der kanonischen Vorstellung vom heiligen Geiste als einer 
Taube die andere vom Geiste als einer himmlischen Quelle erhalten hat. 
In die Wolke sind zwei viereckige Öffnungen gemeißelt, durch die das 
Wort Mk. 1, 10: eidev axıkougvovs roüs olgavovs sinnfällig und kindlich 
illustriert wird. Durch die eine fliegt der heilige Geist in. Gestalt der 
Taube herab, durch die andere spricht Gottvater zu Johannes: „Dieser ist 
mein geliebter Sohn“, nachdem er vorher zu dem nach ihm hingekehrten 
Jesusknaben gesagt hat: „Ich habe dich heute gezeugt“. Gottvater aber 
spricht nicht frei, sondern nach Konzept. Er zitiert ja zwei Bibelstellen 


1) Daß auch der heilige Geist unter dem Bilde einer Taube als Mutter des 
Christus galt, beweist vor allem das Taufgebet in den Thomasakten, wo es Kap. 50 
(47) heißt: 298 7 ra anorgvpa Engaivovoa zai Ta dmöggmre yaveoa nadıorooa, 7 legd 
M8E0LOTEEEA 7 Tovs Jıdbnovs yervooa, EAIE 7 anorgvpos uNTnd. 


(Ps. 2, 7 und Jer. 42, 1), und um auch das auszudrücken, gibt ihm der 
Künstler die Schriftrolle in die Hand!). Wenn man die Naivität beachtet, 
mit der die beiden Guckfenster die Beziehung zwischen Himmel und Erde 
darstellen, so wird man die hier gegebene, so kindlich klingende Deutung 
nicht für zu kühn und unangemessen halten. Die Verfertiger dieser Skup- 
turen wollen keine den Regeln der Ästhetik und der Erhabenheit ihres 
Gegenstandes gerecht werden Kunstwerke schaffen, sondern Wort für Wort 
- mit den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln einen Text illustrieren. Was 
ich geben will und kann, ist nur der Versuch einer Entzifferung dieser 
kindlichen Runenschrift, durch die das religiöse Leben der alten Christen- 
heit greifbare Gestalt annimmt und die uns erhaltenen Fragmente der 
außerkanonischen Evangelienliteratur die Beglaubigung erhalten, daß auch 
hinter ihnen ein starkes und zum Ausdruck drängendes religiöses Leben 
und Schauen stand. 


1) Johannes Leipoldt gibt mir hiezu folgende interessante Literaturverweise 
an die Hand: F. Weber, Jüdische Theologie auf Grund des Talmud? 1897, S. 158: 
Gott studiert im Himmel Tora, Propheten und Schriften, auch die Mischna. Ben 
Aboda sara 2a: Gott trägt als Weltrichter die Tora im Arme, deutet auf sie und 
spricht: Wer sich mit dieser beschäftigt hat, nehme seinen Lohn. — J. Heinemann 
teilt mir mit, daß sich der Talmud (und die islamische Theologie) die Gottheit 
selbst in halachischer Forschung begriffen denkt, und verweist auf Wohlgemuth, Das 
jüdische Religionsgesetz II (1919) S. 75 ff. u. S. 81 (Wiss. Beilage zum Jahresbericht 
des Rabbinerseminars in Berlin 1918/19). i 
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Kaniska-Münzen mit der Darstellung des Buddha und 
griechischer Umschrift 
(Die Textabbildungen auf der Tafel wiederholt) 
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XII. 


Kaniska-Münzen mit der Darstellung des Buddha 
und griechischer Umschrift. 


Zu S. 54. 
Es sind nur wenige Münzen dieser Art, von denen sich Stücke er- 
halten haben oder — der Schoß der indischen Erde mag ja wohl noch 
ein vieles bergen — von denen solche bis jetzt zutage gekommen sind. 


A. Cunningham unter Verweisung auf dessen numismatischen Beitrag im 
Jahrgang 1845 des Journal Asiatique Society Bengal S. 430—441!) und 
Taf. 2 als den ersten Entdecker dieser Münzdenkmäler zu bezeichnen, wie 
dies v. Sallet tut2), ist nicht richtig. Das erste Exemplar dieser Art, ein 
Kupferstück, hat bereits in Band III des Journal Asiatique Society Bengal 
1854, Taf. XXV, Fig. 11 James Prinsep aus seiner eigenen Sammlung mit- 
geteilt?) (Textfig. 1), unverkennbar ein Exemplar derselben Sorte, die Perey 
Gardner’s Katalog ‚The Coins of the Greek and Seythie Kings of Baectria 
and India in the British Museum“ (ed. by Reginald Stuart Poole, London 
1886) auf Taf. XVII, Fig. 2 widergibt (vgl. Fig. 1 unserer 
Tafel). Sie ist von Prinsep mit anderen verwandten Ka- 
nerki®)-Münzen zusammengestellt und als wohlerhalten be- 
zeichnet. Ein Rätsel blieb sie ihm, mehr als ihresgleichen. 
Eins, stellte er fest, habe sie mit diesen allen gemein: sie 
zeigt wie die anderen auf der Rückseite das Bild einer 
heiligen Persönlichkeit — das deutete ihm der Nimbus an —, 
in welcher Hinsicht diese Denkmäler ihren hellenischen 
Prototypen gleichen, auf denen wir die Figuren von Zeus, Herakles, Apollo, 
die der Dioskuren u. a. finden. Während Prinsep es aber unternahm, zu 
erweisen, daß alle seine Kanerki-Münzen sonst göttliche Gestalten solaren 
- Charakters darstellen sollten, bildet ihm unser Stück die einzige Ausnahme. 
Dunkler noch als dessen figürliche-Darstellung blieb ihm die Münzlegende. 
„The context of its long inseription“, bekennt er, „has hitherto baffled my 
attempts at deeyphering‘‘5). Als Edw. Thomas 1858 die Aufsätze Prinsep’s 
gesammelt herausgab, konnte er (I, 135) notieren, daß mittlerweile die 
Figur auf der Münze als eine Darstellung des Buddha verifiziert sei. 

In seinen Ariana antiqua, a deseriptive account of the antiquities 
and coins of Afghanistan (1841), — auch diese Publikation liegt, was 
v. Sallet wieder übersehen hat, vor der Cunningham’schen von 1845 — 
hatte H. H. Wilson drei ähnliche Kupferstücke mitgeteilt‘) und ihre Revers- 





1) Notice on some unpublished coins of the Indo-Scythians a. a. O. S. 430. 

2) Zeitschr. f. Numismatik VI, 1879, S. 387 = Alfred von Sallet, Die Nachfolger 
Alexanders des Großen in Baktrien und Indien 8.189. Vgl. auch Zeitschr. f. Numis- 
matik VIII, 1881, S. 114. e j 

3) James Prinsep, Continuation of Obseryations on the Coins and Relics dis- 
covered by General Ventura, in the Tope of Mänikyäla: Journ. As. Soc. Beng. III, 
Caleutta 1834, S. 436456. Siehe p. 443. Die Münze ist wie die ganze dem Zeit- 
schriftbeitrag beigegebene Tafel in Prinsep’s 1858 von Edw. Thomas gesammelt her- 
ausgegebenen Essays on Indian Antiquities übernommen: Bd. I, S.118 und Taf. VII, 
Fig. 11. 
; 4) So, Kanerki, oder auch Kanerku, heißt König Kaniska auf den Münzen. 
5) JASB III, 454 = Essays I, 130. 

6) Ariana, Tafel XIII, erste Reihe. 
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bilder als Buddhadarstellungen erklärt). Sie sind auf seiner Tafel nicht 
beziffert, und das hat, wie ich beim Durcharbeiten der für diese numis- 
matische Beilage zu stutierenden Literatur finde, mehrfach Verwirrung an- 
gerichtet. Sei darum doch im Vorübergehen festgestellt, daß als Fig. 1 
die in der Mitte der obersten Reihe stehende größte Münze zählt (im Texte 
hier als Fig. 2 wiedergegeben), als Nr. 2 (auch von Sallet irrig als Nr. 1 
bezeichnet) die erste, kleinere, links von ihr reproduzierte (im Texte hier 
Fig. 3)9. Beschrieben sind die uns hier interessierenden beiden, der„Kol- 
lektion Masson zugehörenden Stücke als die letzten einer Reihe von im 
ganzen 31 Kanerki-Münzen, die Wilson aufführt, in seinem Werke (Ariana 
S. 370) unter Nr. 29 und Nr. 30. 





Fig. 3. 


Aus ihren Umschriften wußte Wilson nichts zu machen. Auf der 
Hauptseite seiner großen Münze (hier im Text Fig. 2), die den König 
stehend zeigt, wie er, mit der rechten Hand Körner in Feuer streuend, 
offenbar ein Opfer darbringt, entzifferte er PAO.. PK ., auf der anderen 
Seite, die eine stehende Figur von vorn gesehen aufweist, das Haar auf 
dem Scheitel zusammengeknotet, mit großen Ohren, um das Haupt den 
Nimbus, die eine, rechte Hand wie zum Segen erhoben, während der linke 
Unterarm das aufgegriffene Gewand trägt, in das die Gestalt gekleidet ist, 
las er die Legende AKAM . PAYO.... 

Seine Fig. 2, Nr. 30 der ganzen Reihe seiner Kanerki-Münzen (hier 
im Texte Fig. 3), bot ihm die Aufschrift PAOQO KA.. auf der Hauptseite, 
auf der Rückseite, deren Buddhafigur beide Hände in Brusthöhe zusammen- 
hält, die Legende .. OKAMA . OAO. 

Einige von ihm als verwandt angesehene indoskythische Stücke teilte 
(dann 1845 im Journal As. Soc. Beng. XIV, S. 430 und Taf. II, Fige. 3, 6, 7 
A. Cunningham mit. Von diesen dreien scheidet die erste, eine Goldmünze, 
ohne weiteres aus. Weder ist es Buddha, den sie darstellt, noch hat sie 
in Wirklichkeit eine Ooerki-Münze — etwas mit Kaniska zu tun. Doch 
sei, weil das mitbestimmend für Cunningham’s Lesungen der anderen 
Münzen war, angemerkt, daß er auf diesem Stücke in schlechten griechi- 





. .,D... in the reign of Kanerki...they struck some, although not many, coins 
in which the types of Buddhism appear to have been stamped upon the curreney. 
Such is the case with the three coppercoins partieularized below (Nos. 29, 30, 3i), 
on the reverse of which the figure standing on the front is manifestly that of Buddha 
or Säkya Sinha in an attitude of preaching or prayer. The position, the tuft of hair 
on the top, and the large ears, characterize the figure too celearly to be mistaken 
(Ariana $. 336). 1 

2) Die dritte, kleinste, rechts neben die mittlere Minze gestellte ist von Wilson 
zu Unrecht als eine Buddhamünze angesehen. 
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schen Lettern die Legende erkennen wollte: OM BOA (Kontraktion von 
BOAYAZ) oder auch OAI BOA, Aum Buddha oder Adı Buddha (JASB. 
XIV, 435). Was die verzerrte Umschrift um die mit einem Strahlennimbus 
versehene, den rechten Arm nach rechts ausgestreckt haltende, den linken 
auf die Hüfte legende stehende Figur bietet, sind die Zeichen OPBOA. 
Die von Cunningham als Fig. 7 gegebene, eine runde Kupfermünze, zeigt 
unsere Textabbildung Nr. 4. Diese Münze bildet einen Teil der Funde, 
die zu machen im Jahre 1830 dem damals in den Diensten des Mahäräja 
Ranjit Singh stehenden französischen General M. le Chevalier Ventura 
glückte, indem er in Manikyäla, einem kleinen an or Straße von Attok 
nach Lahore, also im Gebiete des alten 
Taxila zwischen Indus und Hydaspes 
gelegenen Dorfe, an einem alten Stupa 
archäologische Grabungen vornahm!). 
Erlangt hatte sie Cunningham im Aus- 
tausch von Prinsep. Die Münze zeigt 
auf der Vorderseite, in ganzer Länge 
- zur Seite gewandt, die Gestalt des 
Königs, in der erhobenen Linken eine Fig. 4. 
Lanze haltend, die Rechte abwärts ge- 
senkt. Auf der Rückseite präsentiert sich, zile in Ganzfigur, aber 
von vorn, eine Gestalt in langer Gewandung, das Haupt von einem "kreis- 
förmigen 'Nimbus umgeben, die Hände vor der Brust zusammengebracht. 
Die Legende in barbarisierten griechischen Schriftzeichen las Cunningham 
—O AAO BOA CAMA... Das wird ihm auf der Münze, wie er sie 
abgebildet hat und wie sie hier (Fig. 4) getreu wiedergegeben ist, nicht 
leicht jemand nachlesen. Auf diese Lesung ließ er sich bringen dureh ver- 
gleichendes Heranziehen der ähnlichen Münze aus der Sammlung Prinsep’s 
(Pie. 1 oben in unserem Text). Auf dieser letzteren schien zu stehen 
OAYO BOY CAKANA?2). Cunningham nun war auf Grund seiner Ver- 
gleichung der beiden Münzen geneigt zu lesen, bzw. herzustellen: Aum 
Adi Buddha Sramana oder einfach Adi Buddha Sramana. Das mystische 
Aum wollte er aus dem ersten von Prinsep als O gelesenen Zeichen her- 
auslesen, weil dieses auf seinem eigenen Münzexemplar einen nach links 
gezogenen Ausfahrer aufweist. Von den Buchstaben links sind auf Cun- 
nineham’s Münze nur die ersten vier erhalten. Sie aber schienen ihm im 
ganzen mit den entsprechenden Zeichen der Prinsep-Münze übereinzu- 
stimmen: der erste Buchstabe sei hier wie dort C, nicht A, wie Lassen 
anzunehmen geneigt war. Die letzten zwei Buchstaben auf Prinsep’s 
Münze (siehe die Textfigur 1) seien NA. Und so denn hätte man als 
Ganzes CAMANA, d.i. Sramana, Asket, eine gewöhnliche Bezeichnung 
Buddha’s, die auch den Griechen wohl vertraut gewesen sei als ZAPMANOZ 
oder ZEMNOZ. 

Als Fig. 6 gibt Cunningham’s Taf. 2 in JASB 1845 die hier im Texte 
als Nr. 5 wiedergegebene Münze, eine Kupfermünze, die sich als zur 





1) Siehe hierüber Wilson’s Essay on ancient Indian Coins: Asiatic Researches 
Bd. XVII, S. 601 ff. und JASB. II, 308 ff. 
2) Wilson las die letzten 6 "Zeichen: m OKAMA. 
9*+ 


E. 


Kanerki-Gruppe gehörig unverkennbar erweist einmal durch das uns nun 
bereits vertraut gewordene Bild des stehend dargestellten Herrschers_vor 
dem Altar, wie’ er offenbar eben dabei ist, ein Opfer darzubringen, sodann 
aber auch durch die Spuren der Aufschrift P[aO KA... Ninpx:. Die 
Kehrseite der Medaille zeigt uns zum erstenmal den sitzenden Buddha. In 
der Aufschrift wollte hier Cunningham erkennen O BOAA CAM. Und 
das sollte nach seiner Vermutung stehen für OM BOAA CAMAHUA, 
Aum Buddha Sramana. 





Fig. 5. Fig. 6. 


Die augenscheinliche Unsicherheit aller bisherigen Lesungen dieser 
3juddhamünzen führte endlich sogar zu Zweifeln an der tatsächlichen Ge- 
gebenheit des Namens Buddha auf diesen Münzen, wenn auch die Figur 
des Buddha feststand. Erst an der Hand eines vortrefflichen Stückes des 
Berliner Museums (Prokesch; vom Besitzer nicht erkannt) ist dann von 
Sallet der Hauptteil der Inschrift, Buddha’s Name, unanfechtbar sicher 
festgestellt worden. Der Freundlichkeit von Professor Dr. Nützel, Kustos 
bei den Staatlichen Museen in Berlin, verdankt es der Leser mit mir, daß 
unsere Münztafel dieses Unikum als Fig. 2a nach einem eigens vom Ori- 
ginal hergestellten Gipsabdruck in Autotypie zeigen kann. Als Fig. 2b 
ist daneben die von Sallet mitgeteilte Zeichnung der Münzet), die auch 
noch einmal hier in den Text eingereiht sei (Fig. 6), gestellt. Mit Ver- 
gleichung dieser Münze wurde es alsbald ein Leichtes, auch die wichtig- 
sten Teile der Inschriften der von Prinsep, Wilson und Cunningham 
edierten Stücke, über die Lassen in seiner „Indischen Altertumskunde“ 
(II2 845 Anm.) ein allerhand Unhaltbares ausgesagt, festzustellen: den 
Sehlüssel gab die von v. Sallet gewonnene Einsicht, daß die Inschriften, 
worauf bis dahin niemand noch gekommen war, rückläufig zu lesen 
seien; es war die rechtläufig geschriebene Berliner Münze, die hinter 
(las Geheimnis kommen, die das Rätsel lösen ließ. 

In seiner bereits genannten Abhandlung „Die Nachfolger Alexanders 
des Großen in Baktrien und Indien“, durch die alle früheren einschlägigen 
Arbeiten, außer dem Gardner’schen Kataloge, überholt sind2), gab v. Sallet, 


1) Zeitschr. f. Numism. VI, 1879, Taf. IX, Fig. 1 = v. Sallet, Die Nachfolger 
Alexanders des Großen in Baktrien, Taf. VI, Fig.1. Hiernach auch wiedergegeben 
bei Gardner-Poole, The Coins of the Greek and Seythie Kings of’ Bactria and India, 
Pl. XXXIL, Fig. 14, - 

2) Weitere numismatische Ausführungen zu dem vorliegenden Gegenstande über 
Sallet und Gardner hinaus zu geben erklärte sich, vorsichtigerweise mit einer dies- 
bezüglichen Anfrage vom Verf. angegangen, auch das Berliner Münzkabinet außer- 
stande; neues Material sei inzwischen seines Wissens nicht aufgetaucht. Die letzten 
Jahrgänge des Nuwismatie Chroniele, des Journ. Roy. As. Soc. ete., die solches ge- 
bracht haben möchten, sind mir nicht zugänglich geworden. 
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vom Sicheren ausgehend, den Beweis seiner Behauptung. Mit dem kost- 
baren Berliner Stück beginnt er!): 

KH. 6!/,. pao »aNHPKI ....£QTO BOYAO, der letzte 

; Der opfernde König 1. Teil der Inschrift untereinander ge- 

stellt. Thronender Buddha in seiner 

gewöhnlichen Form, von vorn, mit 

untergeschlagenen Beinen, Nimbus, 

-Ohrringen (oder langen Ohrläppchen, 

einer besonderen Eigentümlichkeit 

Buddha’s [wie überhaupt großer Hei- 

ligen und Weisen des Ostens]), die 

Arme in der gewöhnlichen [als Ab- 

hayamudra bezeichneten] Stellung. 

Die Münze ist, wie die hier im Texte eingerückte Abbildung besser 

noch als die Lichtbildreproduktion der Tafel ersehen lassen wird, von einer 

für die ganze Reihe des Kanerki recht sauberen Zeichnung und Ausfüh- 

rung der Rückseite. Der Name BOYAO ist hier völlig deutlich. In eben 

dieser Form bieten, wie Sallet feststellt, den Namen auch alle die anderen 

Buddhamünzen Kanerki’s. Er gibt folgende Liste aller dieser Inschriften: 


1) Sitzend wie die Berliner Münze . . . . ..SAO BOAA... 
Cunningham 1. c. Taf. II, 6 (Fig.5 hier im Text). 
2) Sitzend. . 2 ... RO BOYAO 


Die Berliner Münze (Fig. 6 hier im Text e2 Tafel, 
Figg. 2a und 2b). 
3) Stehend, ebenfalls mit langen Ohrläppcehen 


oder Ringen . .» . ...0...2°.2.2.2. AKAMA DAYO82 
Wilson, Ariana XIII, 13) (hier im Text Fig. 2). 
A) Ebenso, kleiner... vos 2.0... LOKAMA OA... 
Wilson, Ariana XIII, 24) (hier im Text Fig. 3). 
5) Ebenso (wohl dieselbe Münze). . . . . bAKANA OAYOaOY 
Prinsep 1. e. Taf. VII (hier im Text Fig. 1 = Tafel, 
Fig.]l). 


An der Lesung ist also gar kein Zweifel: es ist überall BOYAO, 
bald recht-, bald rückläufig, bald, wie Fig. 5 im Texte hier, ist nur 
ein Buchstabe (das Y) verkehrt gestellt (A). Als man die Berliner Münze 
noch nicht kannte, versuchte man natürlich rechtläufig zu lesen, und dies 
war, wie Sallet bemerkt, durchaus zu entschuldigen, da der andere Teil 
der Inschrift, das . axaya oder ähnlich, wirklich rechtläufig steht. Daß 
recht- und rückläufige Inschriften auf Münzen der „barbarischen‘“ Könige 


1) Persönlich in der Druckoffizin der Firma Breitkopf & Härtel in. Leipzig, die 
1879 den Druck der Zeitschrift für Numismatik und so auch der Monographie 
v. Sallet's besorgte, angestellte Nachforschungen hatten den erfreulichen Erfolg, festzu- 
stellen, daß die für die letztere seinerzeit hergestellten Sondertypen, obwohl all die 
Jahrzehnte hindurch nicht mehr gebraucht, noch aufbewahrt sind. Das ermöglicht es, 
v. Sallet’s Beschreibung der Münzstücke hier genau wiederzugeben, wobei nur weniger 
Wesentliches wegbleiben soll und erforderte Korrekturen vorgenommen werden. 

2) Diese Inschrift, von Sallet sicher nicht richtig wiedergegeben, lese ich 
.AKAMA OAY[O]e. 

3) Bei v. Sallet steht unrichtig XII. 2. 

4) Bei Sallet steht unrichtig XII, 1. 


I. 


neben einander vorkommen, ist bekannt: OKPO wechselt mit OINXO, auch 
bei letzterer Inschrift der Rf. steht der Königstitel regulär rechtläufig, 
also auf einer Münze recht- und rückläufig; Buchstabenumstellungen lieder- 
licher Art sind häufig: KOPVNO statt KOPANO usw. | 

Es kommen also, so konnte Sallet konstatieren, in Fortfall die 
Lesungen: 


OBONA CAM (was man OM BOAA CAMANA vervollständigt hat), 
OAAO BOA CAMA A 
OAYO BOY CAKA NA. 


Denn statt 
O BONA ist zu lesen O BOAA = 0 Bouß; 


und statt 
ist zu lesen, wie deutlich auf den Münzen 
SE a, ee steht: OAYO8 OY CAKANA, also Boudo 
S rückläufig usw. 


Sallet's Nachweis, daß die angeblich vor Buddha’s Namen stehen- 
den Buchstaben bis dahin sämtlich irrig statuiert waren, weil man die 
Münzen von der falschen Seite las und das Ende des Namens für Buch- 
staben vor dem Namen hielt, wie der andere von ihm geführte Nachweis, 
daß das von Cunningham als eine Buddhamünze angesehene und abge- 
bildete Goldstück, dessen barbarisierte griechische Aufschrift er OAI BOA 
las, überhaupt nicht in die Reihe der Kanerki-Münzen mit. dem Typus des 
Buddha gehört, vielmehr eine Ooerki-Münze ist, war wichtig; denn aus 
den angenommenen Lesungen 

OAAO BOA 
- OAYO. BOY 
OAI BOA 
hat man, vom scheinbaren Gleichklang verführt, den so schön zu passen 
scheinenden Adi-Buddha gemacht. Die Vorstellung eines Adi-Buddha, 
eines uranfänglichen Buddha, als dessen bloße zeitliche Emanationen alle 
Buddhas, von denen die indische Mahäyäna-Dogmatik weiß, gelten, ist den 
ältesten Texten gänzlich unbekannt, während nun diese Münzen des Kanerki, 
so nahm man_bis auf Sallet’s Erweis dieses Irrtums an, plötzlich eine 
Nennung des Adi-Buddha bereits aus dem ersten oder jedenfalls einem der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte an die Hand gaben. Sie schienen 
also zu den wichtigsten Denkmälern des Buddhismus zu gehören. . Das 
blieben sie auch v. Sallet natürlich trotz seines nicht nur dem epigraphi- 
scher Untersuchungen kundigen Leser, sondern auch dem Laien auf diesem 
Gebiete erbrachten Aufweises, daß die Phantasie vom Adi-Buddha 
OAI BOA, OAYO Bon in nichts zerfällt. Irrig hatte man einmal eine 
gar nicht zugehörige barbarische Münze herbeigezogen, und zum andern 
das, was einfach ßovdo heißt, irrig verkehrt oßvoß gelesen, ohne auf das 
stets rückläufig stehende ß Rücksicht zu nehmen, und daraus irrig den 
Adi-Buddha herauskonstruiert. 

Es steht also nichts vom Adi-Buddha auf den wenigen bekannten 

Kanerki-Münzen mit Buddha’s Bild, nur BOYAO und ein noch nicht 


Dar en 


völlig erklärter Beiname oder mehrere solcher Beinamen vor und hinter 
dem Namen. 

Cunningham wollte, wie oben schon gesagt, das hinter dem Namen 
‚stehende Wort CAMANA als Sanskrit Sramana lesen. Demgegenüber 
stellte Sallet fest, daß nie CAMANA stehe, sondern eher CAKAMA oder 
CAKANA, das K sei völlig sicher. Lassen (Ind. Altertumsk. II? 845 
Anm.), der-in Cunningham’s Münze (Textfig. 4) eine von demselben Typ 
‚wie die große. von Wilson (Textfig. 2) erkennen wollte, schlug vor, dies 
CAKAMA oder, wie man wohl auch las, OKAMA usw., als Überrest oder 
Eintstellung von saxapovvı, Sanskrit Saäkyamuni, d. i. Lehrer aus der Familie 
Säkya, zu nehmen, eine Erklärung, die v. Sallet sehr ansprechend findet. 
Derselben Ansicht sind Gardner-Poole (Coins p. Lxvi), deren Katalog fest- 
stellt, daß auf einer der Münzen im Britischen Museum ganz deutlich 
CAKAMA zu lesen stehe. Wonach denn also auch die Form CAKANA 
ausschiede, wenn — ja wenn nur nicht gleich auf der ersten aller zutage- 
gekommenen Münzen an der Stelle, wo innerhalb des dunklen Wortes auf 
dem Exemplar im Britischen Museum ein M steht, ebenso klar und unver- 
kennbar ein N zu lesen wäre. Der Herausgeber von Gardner’s Catalogue 
hat sich die Münztafeln von Sallet’s Abhandlung zunutze gemacht. Seinen 
Text hat er, so muß man wohl annehmen, nicht studiert. Es wäre sonst 
kaum verständlich, daß er a. a. O. einen Gedanken Bendall’s aufgreift und 
OAYO BOY CAKAMA, von der Rückläufigkeit der Inschrift offenbar 
noch nichts wissend, als griechische Transkribierung von Advaya Buddha 
Sakyamuni nehmen zu dürfen glaubt. Advaya, will er dabei, stehe als 
Abkürzung für advaya-vädin, „he who speaks of the one (knowledge) “. 
Das aber ist ein Einfall, der nach Sallet’s Klarlegung im Ernste gar nicht 
mehr in Betracht zu nehmen ist. Was ich selbst zu bedenken geben 
möchte, ist, ob CAKAMA oder CAKANA nicht irgendwie mit Saka in 
Verbindung gebracht werden möchte, der Bezeichnung für indoskythisch. 
Ein Sakakönig war ja, so entschieden das in der großen Diskussion dieser 
Fragen, die im Jahrgang 1913 des Journal of the Royal Asiatie Society 
of Great Britain and Ireland ihren literarischen Niederschlag gefunden 
hat, von einer Seite in Abrede gestellt worden ist, doch wirklich Kaniska, 
und nach Oldenberg!) jedenfalls ist seine Ara identisch mit der soviel be- 
redeten Saka-Ara, deren Anfang in oder um das Jahr 78 nach Ohr. fallen 
soll. Die soeben geäußerte Vermutung liegt denn eigentlich so nahe, daß 
ich mich wundere, daß die Lösung des von der Legende CAKAMA oder 
CAKANA aufgegebenen Rätsels bis jetzt noch von niemand auf dieser 
Spur gesucht worden .ist. Möchte es nicht sein, daß der geldprägende 
Indoskythe durch ein Epitheton „der Sakamide“ den großen Heiligen und 
Weisen Buddha, nachdem er selbst dessen Religion zugefallen war, ihr 
Konstantin, ein anderer Asoka zu werden, als einen seines eigenen Volkes 
reklamierte? 

Was die vor dem Namen Buddha stehenden Buchstaben anlangt, so 
ist zu wenig erhalten, als daß man sicher gehen könnte. Die von Prinsep 
edierte Münze (Textfig. 1 und Tafel, Fig. 1) hat rückläufig YO vor ßoudo, 


1) Vgl. seinen Aufsatz „Über die Datierung der älteren indischen Münz- und 
Inschriftenreihen“ in der Zeitschr. f. Numism. 1881, S. 289 ff. 
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denn da das ßoudo rückläufig steht, wird wohl auch das OY, das davor 
in derselben Linie steht, nieht als ov, sondern rückläufig als vo aufzufassen 
sein. Sallet wollte bei der Berliner Münze (Textfig. 6 und Tafel, Fig. 2a 
und 2b) zuerst an PAO BOYAO, König Buddha, denken, was ihm des- 
halb sehr gut möglich zu sein schien, weil pxo auch bei anderen Götter- 
namen (dieser Münzreihe steht. Vergleichung mit anderen Münzen machte 
es ihm aber wahrscheinlicher, daß das @ eher ein schlechtgeformtes A ist, 
das sich häufig als A und noch schlechter findet, wie z. B. einmal N6N6 
steht statt NANA. Der zweite deutlich erkennbare Buchstabe der Ber- 
liner Münze ist T’, also wohl, so meint Sallet, ein Gamma. So daß wir 
als mögliche Lesung hätten .ATO BOYAO... Auf Ooverki’s Münzen 
begegnet oft die Gottheit MANAO BAFO. Ob denn also, ich glaube, 
gegen diese Vermutung können sich ernste Bedenken nicht wohl erheben, 
hier an das Wort zu denken ist, das, sei es als Bezeichnung für den Be- 
griff „Gott“, sei es als bloßer Beiname für höchste Gottheiten in dem 
Sinne „der Gebenedeite, der reichlich Habende, in seinem Besitz aller 
guten und vollkommenen Gaben ‚Selige und aus der Fülle seines Eigenen 
gütig Spendende“, wohl schon in der indo-iranischen Zeit gekannt war, 
in der Form bagha, baghö sich bei den Persern, als baga (wie schon 
in den altpersischen Keilinschriften) bei dem Volk der Phryger, als bog, 
bogu bei den Slaven, als bhaga in Indien schon im Rgveda findet und 
das uns aus den buddhistischen Texten, wo es als stehende Bezeichnung 
für. den Buddha vorkommt, geläufiger in der Form Bhagavä (gewöhnlich 
mit „der Erhabene‘“ übersetzt) !) ist? 

Bevor wir nun weiter mit den sonst noch aufgetauchten paar Münzen 
dieser Art uns bekannt machen, sei nach Sallet im Zusammenhang die 
Beschreibung der soweit ins Auge gefaßten mit den von ihm festgestellten 
richtigen Lesungen wiederholt. 


&. 72). pao xaNHPKI Der stehende ..«QTO BOYAO Thronender 
König 1. Buddha von vorn. Das Symbol 


scheint zu fehlen. 
Berlin (Textfig. 6 und Tafel, Fig. 2a und 2b). 


X...  PAO KANypxı Ebenso .. SNO BOAA .. (Bovö). Ebenso; 
l. das Symbol, etwas verzerrt. 
Cunningham, Journ. As. Soc. Beng. XIV (1845) Taf. II, 6 (Textfig: 5). 


E. 1.  PAO KavrpKı Ebenso OAYO&. AKAMN Buddha ge- 
nau wie vorher, mit denselben 
Insignien, derselben Armhaltung 
usw., aber stehend, von vorn; 
l. das Symbol. 


Wilson, Ariana Taf. XII, 1 (Textfig. 2. Weniger llständi i | 
rn (Toxtig.4) g. 2) ger vollständig Cunningham 


1) Vgl. Otto Franke, Dighanikäya 1, Anm. 4, dazu weiter jet t E - 
kins, The epie use of Bhagavat and Bhakti. JRAS 1911, TOT 738 u 
2) Die angegebenen Größen sind die der Skala Mionnet’s. 


E. 51/5. Ebenso, etwas vollständigere OAYO&S OY..LCKANA 
Umschrift. Ebenso. 
Prinsep, Essays, I, Taf. VII (aus JASB 1834, Taf. XXV, Fig. 11) sowie 
Gardner, Coins Pl. XXVII, Fig. 2 (Textfig. 1 hier im Buch und Fig. 1 


der Münztafel. Wilson, Ariana ].c. Nr.2 (hier im Buch Textfig. 3), 
weniger gut. 


Alle diese Münzen mit Buddhadarstellungen sind von der äußersten 
Seltenheit (RRRR). 

Als Fig. 3 zeigt unsere Tafel eine zweite im Berliner Museum be- 
findliche Kupfermünze mit stehendem Buddha. Die Reproduktion ist nach 
einem Gipsabdruck gefertigt, den wieder in entgegenkommenster Bereit- 
willigkeit Professor Nützel, der wissenschaftliche Hüter der Sammlung, auf 
mein Ersuchen vom Original herstellen ließ. Die Hauptseite dieses Stückes 
ist, wie man sieht, ganz miserabel erhalten, besser 
glücklicherweise die Kehrseite, wenn schon auch sie nur 
mehr schwachen Schein von Relief hat. Sallet hat sie 
in der Zeitschr. f. Numism. 1881, S. 115 nach einer ge- 
lungenen Zeichnung ediert. Da diese Reproduktion doch 
deutlicher ist als meine Autotypie, sei auch sie hier 
wiedergegeben. Sallet selbst bezeichnet es (a. a. O. 
S. 114) als eine ganz besondere Gunst des Schicksals, 
daß er dieses zweite, ebenfalls im wesentlichen deut- 
liche und schöne Stück mit Buddha’s Bild und Umschrift 
fand, das von den wenigen bereits abgebildeten wieder abweicht. Es be- 
schreibend sagt er 

Hf. Spuren der Aufschrift pao xavnpxı. - Der opfernde König 1., 
wie gewöhnlich. 

Rf. Stehender Buddha mit Nimbus von vorn, mit der gewöhnlichen 
Haltung der Hände. Seine Eigentümlichkeit, der Auswuchs oben auf dem 
Kopf, die langen Ohrläppehen, sind hier ganz besonders deutlich; links 
das. gewöhnliche Symbol der Turushka-Münzen. Von der Umschrift ist 
völlig deutlich der Name Buddha’s: 

AYog 


rückläufig, wie öfter, das A steht links; Y und, wie es scheint, auch das 
AD haben etwas geschnörkelte Form, ähnlich wie das Y der von mir,be- 
kannt gemachten Berliner Münze. Das letzte O von ßouöo ist nieht mehr 
deutlich zu sehen. Leider ist die übrige Umschrift nieht deutlieh. Ob 
vielleicht, von 9 an, die Legende rechtläufig, von oben nach unten zu 
lesen ist, etwa CAK..? Die verwandten Darstellungen, welche Wilson 
(ohne die Lesung und Bedeutung der Darstellung zu finden) abgebildet, 
_ deren eine später Prinsep reproduziert hat (Wilson, Ariana antiqua Taf. XI 
oben die erste und zweite Münze — Prinsep, Essays on Ind. Antiqu. I, 
Taf. VII Nr. 11), haben abweichende Stellungen der Legende. 

Es bleibt als letzte dieser Münzen noch eine bei Gardner-Poole 
Taf. XXVI, 8 bekannt gemachte aufzuführen (Fig. 4 der Tafel hier im 
Buch), eine Goldmünze von ganz besonders guter Erhaltung. ‘ Auch sie 
wieder weist auf.der Hauptseite das bekannte Bild des schwertumgürteten 
Königs auf, der dabei ist, ein Opfer darzubringen. In der Linken hält er 
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einen Speer. Aber während auf den Kupfermünzen die Umschrift pao 
raynpxı steht, ist sie auf dieser, wie stets auf den Goldmünzen Kaniska’s 
PAONANOPAO KANHPKI KOPANDO!). 


Auf der Rückseite ist in aller Deutlichkeit BOAAO zu lesen, wie 
auch die abgebildete stehende Figur mit dem Nimbus, in Chiton und 
Himation gekleidet, unverkennbar den Buddha darstellt. Seitlich von ihm 
sieht man wieder das auch sonst auf den Kanerki-Münzen wie überhaupt ' 


auf denen der Turushkaherrscher begegnende Monogramm oder Symbol Kurz. 


Es ist nun kaum noch nötig, besonders hervorzuheben, was diese 
griechisch redenden Kanerki-Münzen, interessant auch darum, weil uns auf 
ihnen allerfrüheste Darstellungen des Buddha entgegentreten, auf den der 
ältere Buddhismus nur durch Symbole wie Rad, Fußspur, leerer Thronsitz 
hingedeutet hat, für die in unserer Abhandlung erörterte Frage austragen. 
Sie bilden auf jeden Fall ein nicht unerhebliches Gegengewicht gegen das 
beliebte argumentum ex silentio, mit dem man aus der Tatsache, daß sich 
bis auf die Zeit des Clemens Alexandrinus in der Literatur des Westens 
der Name Buddha bei keinem Autor erwähnt findet, folgern zu dürfen 
oder zu müssen meint, daß dieser Name in den Ländern des frühesten 
Christentums nie auch nur gehört worden sei. Exhumiert sind die be- 
schriebenen Münzdenkmäler ja zwar sämtlich im Osten worden. Aber wer 
möchte es wirklich für ausgeschlossen erklären, daß eines Tages auch 
irgendwo im Gebiet der Mittelmeerwelt verschleppte Stücke dieser Art zu- 
tage kommen, wie man in Grabhügeln des Induslandes Münzen des Kad- 
phises und Kaniska’s mit Denaren des M. Antonius, Caesar und Augustus 


1) In Anmerkung sei darauf hingewiesen, daß die Kanerki-Münzen aus den ersten 
Regierungsjahren des Turushkaherrschers noch ganz griechische Sprache haben, wie 
sie auf der Rückseite auch klassische Mythologie, rein griechische Götter und klas- 
sische Götternamen aufweisen oder wie z.B. für den „iranischen“ Sonnengott auf 
Kanerki’s griechisch sprechenden Münzen noch HAIOC vorkommt. Kanerki war der 
erste, der dann plötzlich — etwa gleichzeitig mit seiner Bekehrung zum Buddhis- 
mus? — dazu überging, die indische Sprache und Schrift, dann aber auch die grie- 
chische Sprache zu verdrängen und nun die eigene Sprache auf seine Münzen zu 
schreiben, dies freilich auch weiterhin noch mit den offenbar doch in seinem Herr- 
schaftsgebiete weithin verstandenen griechischen Lettern. Liest man auf den älteren 
Münzen dieses Herrschers noch BasWeus BaoıLwv Kavnpzov, so nun P90 vavo pao 
Kavnpzı xopavo. E. Kuhn (Beiträge zur Pali-Grammatik $. 88) wollte das PAONANOPAO 
dieser Aufschrift als Präkrit räjunänam rajä („König der Könige“) erklären. Dem- 
gegenüber hat Oldenberg geltend gemacht, daß hier, wie überhaupt in den Münz- 
legenden des Kaniska und seiner Nachfolger, skythische Worte, bzw. indische in das 
Skythische aufgenommene Fremdworte, nicht aber rein indische Worte vorliegen. Der 
entsprechende indische Ausdruck „Großkönig“ ist in den verwandten Münzreihen 
nicht räjünam räjä oder etwas Ähnliches, sondern mahäräja, räjädiräjä, räjaräjä. In 
dem PAONANOPAO haben wir also danach eine vermutlich dem räjädiräjä nachge- 
bildete skythische Titulatur zu sehen (PAO = räjä), nicht aber einen Präkritausdruck 
(Zeitschr. f. Numism. VIII, 294). Das war schon von Prinsep erkannt worden. Auch 
das andere hat schon ihm festgestanden, daß in dem KOPANO nicht das griechische 
zotpavos gefunden werden könne, schon weil das Auftauchen dieses homerischen 
Wortes auf den Münzen eines späten Barbaren sehr verwunderlich wäre. Nach Olden- 
berg (a.a. 0. S. 294) ist es als ein skythisches Wort zu nehmen und identisch mit 
Gushana, bedeutet also einen Stamm oder eine Familie. Auf einer Inschrift von - 
Manikyäla ist Kaniska tatsächlich als Gushanavalmcasamvardhaka „Erhöher des Ge- 
schlechts der Gushang‘‘ bezeichnet, j | 
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zusammen gefunden hat!)? Die Tatsache, daß ein König Kaniska wie in- 
dische Fürsten vor und nach ihm griechische Inschriften auf seine Landes- 
münzen prägen ließ, bekundet jedenfalls so viel, daß er nicht außer Kontakt 
mit der griechisch sprechenden und schreibenden Welt gewesen. Und 
trägt nun Geld, das während seiner Regierungszeit im Kurse war, das 
Bild und den mit griechischen Buchstaben geschriebenen Namen des 
Buddha, so liegt doch die Mutmaßung nicht eben allzufern, daß dieser 
Name lange vor Clemens Alexandrinus den Weg auch nach dem Westen 
wirklich gefunden haben wird, 


- 


XIV. | 
Gondophares-Münzen. 
Zu S. 60. 


Von den auf unserer Tafel zusammengestellten Gondophares-Münzen ?) 
ist die Fig. 1 abgebildete, von v. Sallet zuerst in der Zeitschr. f. Numism. VI, 
1879, S. 358 (vgl. S. 214) mitgeteilt, ein Stück des Berliner Museums, in- 
sofern vielleicht die wertvollste, als sie zuerst einen Anhalt zur Datierung 
dieses Königs gab. Ihr Entdecker beschreibt sie wie folgt: 


R.4. Bärtiges Brustbild mit  BALINEWE BAEIN:WN METE (sie) 
Diadem in reicher Tracht, YNAHDGEPHEL AYTOIXPATD Sitzen- 
den Arsaciden ähnlich, 1. der König, ähnlich dem Typus der Arsa- 

eiden, doch in der erhobenen R. eine Art 

kurzes Zepter (Elephantentreibstachel?), 

hinter ihm die (flügellose?) Nike, ihn 
kränzend. 


Drachme von ziemlich gutem Silber, vom Gewicht der arsacidischen Drach- 
men (3,75). Unicum des Berliner Museums, aus den Unbestimmten der 
Guthrie’schen Sammlung. Den Titel Autokrator führt zuerst Tryphon von 
Syrien, dann aber auch ein Arsacide auf seinen Drachmen, nach Prokesch 
der VII., Artaban Il., nach Gardner der X., Sinatroices. 


In einem Nachtrag in Bd. VII derselben Zeitschrift, 1880, S. 300, heißt es weiter: 
„Die von mir entdeckte und abgebildete rein griechische, nach parthischem Muster 
geprägte Drachme des Gondophares, verglichen mit den ganz ähnlichen des Sanabarus, 
dessen Tiara genau nach derjenigen des parthischen Königs vom Jahre 77 und 78 
n. Chr. kopiert ist, beweist, daß Gondophares, wohl als unmittelbarer Vorgänger des 
Sanabarus, also etwa um 60, 70, 80 n. Chr. herum, gelebt und geprägt haben muß.“ 

Gardner, dessen Katalog diese Münze Pl. XXXII, 10 widergibt, bemerkt p. XLIV 
zu ihr, sie erinnere speziell an eine Münze des Mitbradates II. (90 oder 80 v. Chr.), 
die ähnliche Prägungen auf beiden Seiten habe (vgl. Gardner, Parthian Coinage Pl. II, 19), 
auf der einen den Kopf des Königs, auf der andern den König sitzend, einen Adler 
haltend, hinter ihm eine Nike. „Und dieser letzterwähnte Typus scheint unter den 
Arsaciden-Münzen nicht vorzukommen, so daß es als wahrscheinlich gelten kann, daß 
Gondophares ihn tatsächlich von Münzen des Mithradates kopierte.“ Aus der Tat- 
sache aber, daß wir in der Aufschrift der Gondophares-Münze das Epithet adroxpdrup 


1) JASB III, 1834, 564f. Vgl. Wilson, Ariana 8.36 und Karl Ritter, Die 
Stupas oder die architektonischen Denkmale an der indobaktrischen Königsstraße 
und die Kolosse von Bamiyan, $. 254 f. > i 

2) In nicht so leicht überbietbarer Klarheit unterrichtet über diese Münzdenk- 
mäler und ihre Bedeutung als Geschichtsquellen Jos. Dahlmann, $S.J., Die Thomas- 
legende (1912), S. 34—50. 


finden, das sonst nur noch auf dem Geld von zwei Arsacidenherrschern — Sinatroces, 
76—69 v. Chr., und Phraates IV., 8-11 n. Chr., begegnet, meint auch Gardner schließen 
zu dürfen, daß diese Gondophares-Münzen wahrscheinlich nicht später als in der Mitte 
des 1. Jahrh. n. Chr. geschlagen worden seien, eine Periode, in die sich auch die son- 
stigen Münzen des Gondophares wohl einfügen. 


Was unsere Münze weiter wichtig macht, ist, daß sie mit ihrer In- 
schrift Basırws Baoıkewv neys (sie) Yvöogyepns adtoxpato beweisend ist für 
die schon immer vermutete parthische Herkunft oder doch jedenfalls für 
den nahen Zusammenhang des Gondophares mit dem Partherreich. Als 
eine "schlagende monumentale Bestätigung dieser Tatsache bezeichnet Sallet 
(Zeitschr. f. Numism. VII, 301) ferner Münzen des, nicht erst, wie er meinte, 
in der im 13. Jahrh. von dem genuesischen Bischof Jacobus a Voragine 
veranstalteten Legenda Aurea (cap. V, p. 33 ed. Graesse 1846), sondern 
schon in den ihrem Kerne nach ins 3. Jahrh. n. Chr. zurückgehenden 
reploßor Tod Aylov Arostdion Owpa (Thilo, Acta S. Thomae 1823) erwähnten 
Abdagases, des Neffen des Gondophares, indem er hervorhebt, daß Abda- 
gases bei Tacitus, von dem er ebenfalls erwähnt wird, Name eines parthi- 
schen Dynasten zur Zeit des Tiberius ist. 

Für wichtig erklärt Sallet die schon von Gutschmid (Rhein. Museum 
N.F. XIX, 1864) mitgeteilte Stelle aus dem apokryphen Evangelium Joan- 
nis de obitu Mariae. „Der Apostel Thomas sagt dort über seine Mission 
beim König von Indien: ro vfod Ts AösAoTc tod Basıkdwe dydwarı Auß- 
Savods dm Euod w£ikovros oppaytlesdaı Ev T@ ralorio. Sonst wird neben 
Gondophoros sein mit ihm bekehrter Bruder Gad genannt; mit Recht stellt 
Gutschmid nun den BALINEY ABAAA FYNAIdEPO AAEAGI- 
DEWE mit dem vice is AdsAofe tod Basıkdws zusammen. Gewiß ist dies 
dieselbe Person, und die Notiz beweist wiederum, wie wohlunterrichtet 
die ersten Legendenschreiber über Gondophares und seine Familie waren... 
Der Neffe des Gondophares heißt, wie uns seine Münzen lehren, Abda- 
gases, arianisch immer Abdagasa oder Avdagasa, griechisch bis- 
weilen korrumpiert ‘Aßad% .., ’ABayacov usw. Sicher richtig und von 
großem Wert ist Gutschmid’s Beibringung des viod ie azAnTs Tod Bası- 
kews Aaßöuvoös; dieser Neffe und sein Name sind gewiß identisch mit 
dem Abdagases, Abada..., Abalgases der Münzen.“ 

Zuerst wollte Sallet auf Grund seiner Münzentdeckung an die Mög- 
lichkeit einer Verbindung des Gondophares mit dem Apostel Thomas, wie 
solche von den apokryphen Thomasakten ausgesagt ist, denken. Er sprach 
geradezu von dem „höchstwahrscheinlichen Zusammenhang dieses indischen 
Königs mit den ersten Verbreitern des-Christentums“. Nachher schwächte 
er dies doch selbst schon dahin ab, daß er statt „mit den ersten Ver- 
breitern des Christentums“ lieber sagen wollte: „mit dem Abendland, viel- 
leicht mit dem römischen Reich, mit Syrien“. Was wirklich sicher be- 
hauptet werden kann, wird doch nur das sein, daß man in der christlichen 
Welt, in der sich die apokryphen Thomasakten formten, zu der Zeit, da 
sie das taten, um einen indischen Fürsten, von dem uns sonst keine ge- 
schichtliche Quelle weder der griechisch-römischen noch der persischen 
und indischen Literatur Kunde gibt, Bescheid wußte. Wären nicht, und 
das in reicher Menge, Münzen dieses Königs — das erste Exemplar einer 
solchen entdeckte 1834 Masson in Afghanistan — und dazu noch solche 
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des Bruderssohnes des Gyndipher, Abdagases, zutage gekommen, und 
hätte uns nicht die Inschrift des bei Peschawer am Indus aufgefundenen 
Votivsteins aus Takht-i-Bahi die Möglichkeit gegeben, diesen sonst unbe- 
kannten Herrscher sogar chronologisch zu datieren, wie auch alle nur er- 
wünschte Sicherheit über den Sitz seiner, nach den Fundorten der Münzen 
zu schließen, ziemlich weit ausgedehnten Herrschaft zugeführt, man- hätte 
den rex Indiae Gundoferus, in dessen Gebiet die christliche Legende einen 
der Zwölfe das Evangelium verkünden läßt, wohl immer für eine bloß 
fiktive Gestalt gehalten. 

Das Berliner Museum besitzt, wie sein hilfsbereiter Kustos mich 
wissen läßt, außer der von Sallet edierten Silberdrachme des Gondo- 
phares noch eine größere Reihe Kupfermünzen dieses Königs, leider durch- 
weg nur solche von miserabler Prägung und schlechtester Erhaltung. Zwei 
Stücke, auf denen wenigstens Bruchteile des Namens des Dynasten lesbar 
sind, hat Dr. Nützel die Freundlichkeit gehabt, aus den Beständen des 
Kabinetts herauszusuchen, um Gipsabdrücke davon machen zu lassen. 
Nach ihnen sind Figg. 2 und 3 unserer Tafel hergestellt. Fig. 4—12 sind 
aus dem Katalog von Gardner (Pl. XXII, 5—13) wiedergegeben und dort 
S. 103—106 beschrieben. Uber früher schon bekannt gemacht gewesene 
referiert v. Sallet (Zeitsehr. f. Numism. VI, 359 ff.) wie folgt: 


E. 4—5. DO Der König zu Pferd 1., Symbol: %, einmal darin ein kleines 
von der vor ihm stehenden Nike Kreuz!). Ein oder zwei arianische 
einen Kranz empfangend. Monogramme. 
Berlin. Wilson Ariana Taf. VI, 2 und Taf. XXI], 16. 


Die Umschriftder Vorderseite des einen Wilson’schen Exemplars (Fig. 2) 
ist völlig zerstört. Die zweite Wilson’sche Münze (Fig. 1) hatauf der Vorderseite 
deutlich oben [HATOIY, also das Ende des Namens. Das METANDY 
ist auf der Abbildung (rechts) wie MTADOIY, dann TÜH zu sehen. Das 
FOH (yov, nicht yov) kann aber nicht zu dem .. 9%p0u gehören, da zwei oder 
mindestens eine Zeile dazwischen liegt. Prinsep-Thomas lesen (II, 215, 4) 
BACINAEO... ®APOY (?). Das Berliner Exemplar zeigt nur undeutliche 


<° anayUu 





Fig. 1. Fig. 2. 


Umschriftspuren auf der Hauptseite. Die Rückseite des ersten Wilson’- 
schen Exemplars (Fig. 2) liest er PUT ET IITU maharaja (rajara- 
jasa) miramatasa; die Abbildung stimmt damit nicht ganz. Die Rückseite des 
zweiten besseren Exemplars bei Wilson (Fig. 1) hat: ... PVP Gudapharasa, 


1) Ich brauche wohl kaum vor phantastischen Deutungen dieses Symbols, das 
einen Kranz und ein altertümliches Kreuz T enthält, sowie der öfter erscheinenden 
andern kreuzartigen Symbole auf Münzen dieses Königs zu warnen. 


N 
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deutlich. Das vorhergehende Wort ist undeutlich (Wilson: jayadharasa, 
Prinsep-Thomas: ja....sa); vorher FIÜmN CN, apratihatasa, deutlich; vor- 
her geht nach Wilson’s Text und Abbildung sicher P+W2, dhamikasa. 
Prinsep-Thomas lesen nur: maha... dhaga...sa. Sicher scheint also: 
hamikasa apratihatasa gudapharasa. Das Berliner Exemplar hat unten 
sicher den Namen .. Sf, gudapha.. Rechts beginnt die Umschrift, man 
sieht ziemlich deutlich: PYI.1 PYUUL, maharajasa rajarajasa. 


Die runden Billon- und Kupfermünzen des Yndopheres mit Reiter und vielfach 
wechselnder Orthographie des Namens und oft schlechter verderbter Umschrift beider 
Au sind offenbar gleich vielen ähnlichen des Azes, heruntergekommene Tetra- 
drachmen. 


Bil. 6. BALINEWN BALINEWMN  PiAVsP.... PIru YIIIIVU 


FOMADHOLIATOY Der König maharajarajaraja mahatasa ...gu- 

zu Pferd, bärtig, Kranz in der dapharasa fast ganz deutlich. 

R. R. das Symbol % Stehende Figur von vorn, halb- 

bekleidet, mit Diadem, die L. auf 

den Dreizack stützend, die R. aus- 

streckend (Poseidon?). L. und r. 
Monogr. 





Wilson, Ariana Taf. V, 16 (hier Fig. 3). 


Fig. 3. 


Bill. 61/2. .... WC BACIA...OY Von der Umschrift ist PJvsY 
..O®IPPOY, also wohl Bası- gudapharasa, deutlich; außerdem, 
kEws BasılEwv neydAov usw. Der als Ende der Titulatur: PIALAS 
König zu Pferd 1., Kranz inder P... was ich nicht zu lesen wage. 
R., hinter ihm eine schwebende —- Poseidon (?) wie vorher, doch 
ihn bekränzende kleine Nike. — den Dreizack in der Rechten. Im 
Der König ist hier und auf an- Felde undeutliche - Monogramme. 
dern dieser Reihe auch auf den 
kleinen Darstellungen deutlich 
bärtig und mit dem Brustbild m \ 
übereinstimmend. L. das Symbol. Be Tekakieke ee nn 


#.5. BACINEWC BACINEWN maharaja rajadiraja tradata.. gu- 
METANOY YNAOdEPPOY dapharasa, so nach Prinsep-Tho- 

(so nach Prinsep-Thomas). Ge- mas. Auf Wilson’s Abbildung nur 
präge wie vorher, ohne Nike, der Name und maharaja raja.. 

r. das Symbol. deutlich. Pallas stehend von vorn 

etwas rechts, die R. ausstreekend, 
im 1. Arm Schild und Lanze, schräg. 

Monogramme. 


Wilson, Taf. V, 17 und eine englische 
Privatsammlung (hier Fig. 4). 
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X. 6. Ahnliche Aufschrift, doeh E Nicht vollständ. Umschrift. Männ- 

als Sigma, und E; etwas ver- liche bärtige Figur (der König?) 

stümmelt im Titel. halbbekleidet (was auf einen Gott 

deutet), r. mit Diadem und Zepter 

im l. Arm, die R. ausstreckend. 
Monogramm und Buchstaben. 





Wilson, Taf. V, 18 (hier Fig. 5). 


Fig. 5. 


Folgende mir vorliegende, im Katalog von Rollin und Feuardent Nr. 8293 nicht 
vollständig beschriebene Münze ist als rein griechische und wegen des ganz abweichen- 
den Gepräges der Vorderseite merkwürdig. 

Bil. 6. ..CINEW ...A in zwei VMAOG3NOV MUIW3... POV, 
senkrechten Linien zu den Seiten also wohl weyaAou, Baoıldwv ’Y'vöo- 
einer thronenden bärtigen Figur »spov. Nike mit Kranz in der aus- 

l., mit erhobener Rechten. Es gestreckten R. r.; 1. rl und r. ® 

"scheint sicher der König selbst, 

man kann sogar, wie auch auf 

einigen der Reitermünzen, das 

Porträt des bärtigen Yndopheres 

erkennen. 


Unieum im Besitz der Herren Rollin und Feuardent. Leider ist die Vorder- 
seite nicht vollkommen erhalten. ‘ 






. Fig. 7. . 
5.47. BAEINERE LRTHPOL FSWnF PINaU PIZE So auf 
VNAOLIEP PDY Bärtiges allen Berliner Exemplaren, auch 
Brustbild mit Diadem und Ohr- auf den Abbildängen bei Wilson 
ringen, in reicher Tracht, r. und Prinsep; d.i. also nach Cun- 
ningham’s Alphabettafel: dradra- 
tasa (für tradatasa, swr7pos) maha- 
rajasa gudapha.asa oder gadapha. 
asa. Das g oft so: P oder £. Nike 

mit Kranz und Palme r. 


aa. 


Häufig. Zuweilen € und W. Prinsep-Thomas lesen „tradatasa‘ 
statt „dradratasa“. Eine gesicherte Erklärung des vorletzten Buchstabens 
kann ich nicht geben; di kann es kaum sein; ein r ist es bestimmt nicht. 


-E. Kopf, ähnlich dem Pacores und maharajasa rajadirajasa (m)ahatasa 
Örthagnes 1. Umschrift schlecht gudaphara.. Nike mit Kranz. 
erhalten. Arianischer Buchstabe und Mono- 

gramm. 


Prinsep-Thomas Pl. XVIH, Nr.5. Dies scheint aber identisch mit dem so- 
genannten Orthagnes (hier Fig. 6). 


E. klein. BACI... BAC... Y rajadirajasa mahatasa gudapharasa. 
3ärtiger Kopf r. Blitzschleudernde Pallas, wie bei 

Menander usw. r.; Monogramme. 

Prinsep-Thomas Nr. 7 (hier Fig.7). Merkwürdig, weil diese Münze den An- 


schluß des Yndoplieres an die griechischen Könige und den Ranjubul be- 
weist. 


Die Münze bei Mionnet S. VIII, 505 mit WFANHZ und unbärtigem 
Kopf, Rückseite Herakles, ist eine verwilderte gewöhnliche des Kadphizes, 
wie die von Mionnet faksimilierte Umschrift der Rückseite beweist, und 
kein Yndopheres. h 


AR. Unieum. Bill. RR _& C. 


Die Münzen des sogenannten „Sub-Abdagases Sasan“ (Prinsep-Thomas p. 216) 
sind wohl nichts weiter als eine Varietät des Yndopheres. Mir liegen mehrere Origi- 
nale vor: es sind Kupfer- oder wohl richtiger Billonmünzen (heruntergekommene 
Tetradrachmen). e 





7. 5. Völlig verwilderte Umschrift; Halbbekleidete Figur mit Diadem 
2. B. VOSD)V usw. Der bär- r., die R. ausstreckend, im 1. Arm 
tige König zu Pferd r.; in der Zepter (Zeus? wohl nieht der 
ausgestreckten R. Kranz. Vor König); 1. das Symbol W, Mono- 
ihm das Symbol $ und ariani- Ö 

scher Buchstabe. gramme und Buchstaben im Felde. 
Die Umschrift ist nach Prinsep - Thomas: maharajasa mahatasa tradatasa... 
godapharasa sasasa. Das ausgelassene Wort liest Cunningham (s. Prinsep- Thomas 


II, 216): deva-hadasa, „gottherzig“. Auf einer Reihe mir vorliegender Originale ist 
folgendes deutlich: 


PPP im Abschnitt; PIPSP PseIF PI.... Neu 


also: „mahara... (trada)tasa . vahadasa gadapharasa (oder go- oder gudapharasa) 
sasasa“. Die Lesung deva-hadasa ist also sehr wahrscheinlich, wenn auch der erste 
Buchstabe nicht recht wie ein d aussieht. Freilich sind die Formen etwas flüchtig, 
also ganz sicher ist die Lesung deva-hadasa nicht; völlig gesichert ist der Name des 
Yndopheres: „gadaphara‘“ (oder go-, gu-) und „sasasa“ im Abschnitt. An Abdagases 
ist absolut gar nicht zu denken, keine Spur von Andeutung seines Namens steht auf 
den Münzen. Auch das „Sasan“ ist willkürlich; ein Name mag das „Sasasa“ gewiß 
sein, aber an den Stifter der Sassaniden ist wohl schwerlich zu denken. 


RD. Ebenso. Umsehrift nach Cunningham: 
maharajasa saccha dha (mapidasa) 
sasasa. Zeus nikephoros stehend 

l. Monogramme. 


ee 


.. Von dieser Varietät habe ich nie ein deutliches Exemplar gesehen. Die von 
Prinsep- Thomas dazu zitierte Abbildung (s. Figg. 8 u. 9): Wilson Ariana, Taf. V, 19 
(ebenda Nr. 20 ist nicht diese, sondern die vorher beschriebene Varietät) und die mir 
vorliegenden Originale zeigen nur Spuren von Aufschrift der Rückseite. 

Sicher ist jedenfalls, daß dieser „Godopara Sasa“ mit „Abdagases“ gar nichts 
zu tun hat. 





Ahbdagases, 


Abada.. und ähnlich verderbt in der griechischen Umschrift. — Bruderssohn des 

Yndopheres [identisch mit dem parthischen Parteiführer Abdagases (Tac. Ann. VI, 36, 

letzte Zeit des Tiberius: igitur Sinnaces ... patrem Abdagasem ad defectionem 

trahit)?]. Ob die Verwandtschaftsbezeichnung auf Abdagases’ Münzen ihn als Satrapen 
oder als Nachfolger des Yndopheres bezeichnet, ist nicht zu entscheiden. 


ZB. ...INEWC CUWTHPOC A.. tradatasa maharajasa abdagasasa 
Brustbild r. dem: Pacores ähn- Nike r. 
e lieh. 


Prinsep-Thomas p. 215 Nr. I aus einer Privatsammlung. 


EB. oder Bill. 6. BAZI PırSs1a PINVU PIAsh PS? 
AEYONTO=E BAZINEWN ga(go, gu)daphara bhradaputrasa 
Y ABAATAZDY meist sehr maharajasa abdagasasa (oder avda- 
verderbt, deshalb ist es auch un- gasasa). Das „maharajasa“ ist auf 
sicher, ob das Y wirklich etwas keinem der mir vorliegenden Exem- 
wie vidc bedeutet; zuweilen aßaA- plare dieser Varietät erkennbar. 
yaso usw. Der König, bärtig Die Inschrift bedeutet: des Yndo- 
wie Yndopheres, zu Pferd r. oder pheres Bruderssohnes, des Königs 
l.,in der ausgestreckten R. Kranz Abdagases. — Stehende Figur, 
oder nur die Hand erhebend. halbbekleidet, mit Diadem, r., bis- 
Vor dem Pferd das Symbol %, _weilen Speer oder Zepter im L 

im Feld Monogramme. Arm, die R. erhebend. 


Berlin, Rollin und Feuardent, Prinsep-Thomas II, Taf. 43, 16 usw. 


Z. 5. Verwilderte Umschrift: Umschrift beginnt links oben: 

 ..ENDY BAINEUINY... YAHSRNY..... FIN also 
Der König zu Pferd 1., die R. abweichend von den übrigen: 
erhebend. Vor dem Pferde das maharaja ... . pharabhradaputrasa, 
Symbol und ? ganz deutlich. Figur wie vorher. 

Monogramme. 
Dies schöne Exemplar der Berliner Sammlung (Guthrie) ist offenbar das- 

selbe, welches Wilson, Ariana Taf. VI, 1 abgebildet hat. 
Varietäten ähnlicher Münzen s. Prinsep -Thomas 1. c. Nr. 4 und 4a. 
10 
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E. Ähnlich, doch Figur 1., kleine Nike haltend. 
Prinsep-Thomas Nr. 5. 


Die folgenden Münzen tragen die Verwandtschaftsbezeichnung auch 
auf der griechischen Seite. 


Bill. und #&.6. BALINEY ABA Umschrift wie die zuerst beschrie- 
AA FTVNAIGEPO AAEN bene Münze, doch nieht immer 
$!AEWE nach drei Exempla- deutlich; bisweilen noch tradatasa 
ren bei Prinsep-Thomas.. Das und dhramiasa hinter dem maha- 
abgebildete Berliner hat deutlich _rajasa, also owrijpos und dtxaton. 
..ıkev ABada yuvöıp.. Der Kö- Das abgebildete Berliner Exem- 
nig zu Pferd wie vorher r., vor plar hat deutlich: gadaphara bhra- 

- ihm das Symbol. daputrasa und „av“ oder „ab“ 
vom Namen. In der Mitte sieht 
man nur ...“... Figur wie die 
zuerst beschriebene Münze. Mono- 

gramme. 
Sallet, Taf. V, 9. 


X. Varietät mit [|IOI®EPO AAENG!)| und „tradatasa“ vor dem Namen. 
Prinsep- Thomas Nr. 2 und 3. 


Diese im Wiederabdruck des Prinsep-Thomas’schen Verzeichnisses, im XIX. Bande 
des Numism. Chroniele, eigentümlicherweise nicht wiederholten Münzen geben uns die 
merkwürdige Verwandtschaftsbezeichnung nicht nur arianisch, sondern auch griechisch, 
mit dem apokryphen Genitiv adeAprötws statt wdeictdo, von adeAgıäoöc, der Bruders- 
sohn: Basıkeb(ovro:) Aßadd(son, yov) Torkeeeip) adeAyrötus. Das Berliner Exemplar ist 
schön und deutlich, leider fehlt aber gerade das interessante Wort; das TVNAI ist 
völlig sicher, also muß dahinter der Verwandtschaftsgrad gestanden haben. 


-E. und Billon RR, mit der griechischen Verwandtschaftsbezeichnung RRRR. 


Notiert sei hier zum Schlusse noch, was Dahlmann, kurz zusammen- 
fassend, in seinem Buch „Die Thomas-Legende“ $. 44 f. über die Gondo- 
phares-Münzen sagt: 


\ 

Die Münzen mit dem Namen Gundaphar zerfallen in drei Gruppen. 
Bei denen der ersten Gruppe erscheint der König allein ohne Verbindung 
mit andern Namen. Der Typus zeigt bald einen König zu Pferd, den 
Arm ausgebreitet oder die rechte Hand wie zum Befehl erhoben, hinter 
ihm die Siegesgöttin in schwebender Stellung mit Kranz und Palme, bald 
das Brustbild des Königs mit der Tiara der Arsakiden, während auf der 
Rückseite die. Siegesgöttin erscheint und eine Krone darreieht. Die Um- 
schrift bezeichnet ihn auf Griechisch als Basıkw: Basılewv ueradon, Bası- 
Kws Basıkkwv mörorpdropns, Basıldws swrnpos. Indisch lautet die Umschrift: 
maharajasa tradatasa, dhamikasa, apratihasa, devatratasa, maharajasa 
rajadirajasa. Es sind die stolzen Königstitel der Arsakiden: „König der 
Könige‘, „Großkönig“, „Retter“, „velbstherrscher“, der „Gerechte“, „Un- 
überwindliche“, „‚Götterbeschützte“. 





TAFEL VII 





Gondophares-Münzen 
(Weitere Münzen des Königs im Text $, 141 ff.) 
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Die zweite Gruppe zeigt Gundaphar verbunden mit dem Namen eines 
Fürsten Abdagases. Die Vorderansicht stellt den Fürsten zu Pferde dar 
mit der griechischen Umschrift: Basılevovrog Bavı)LEwv Aßdaycoov, die Rück- 
seite Zeus in stehender Stellung mit dem Zepter in der rechten Hand, 
dazu die indische Umschrift: Gudapharabhradaputrasa maharajasa tradatasa 
Avadagasa. Abdagases wird demnach genannt: „Brudersohn des Gunda- 
phar“, „Großkönig“, „Retter“. 

Die dritte Gruppe; bringt Gundaphar in Verbindung mit Orthagnes. 
Die Münzen zeigen auf der Vorderseite das Brustbild des Königs mit der 
griechischen Umschrift: Basıleis Bacıldav uetyas 'Oodayvas.*) Die Rück- 
seite zeigt die Siegesgöttin, Kranz und Palme darbietend, und die indische 
Umschrift: maharajasa**) rajadirajasa mahatasa Gudaphara sagaba.. Die 
‚Endsilbe ist verstümmelt. Cunningham vermutete in Gudaphara sagaba 
„Bruder des Gundaphar“. Ob diese Erklärung richtig ist, muß dahinge- 
stellt bleiben. Auf alle Fälle wird Orthagnes in nahe verwandtschaft- 
liche Beziehung zu Gundaphar gebracht und als „Großkönig“, „König der 
Könige“, der „Große“ bezeichnet. 


XV. 


König Gondophares und die Takht i Bahi-Inschrift. 
Zu 8. 60. 


Von Prof. Dr. R. Otto Franke (Königsberg). 


Wie Fleet im Journ. of the Royal Asiatic Society of Great Britain 
and Ireland 1905, 229, bemerkt hat, wies schon Reinaud im Jahre 1848 
in seinem Mömoire g6ographique, historique et scientifique sur l’Inde 
p. 94 f. auf die Ähnlichkeit des Namens eines in der christlichen Thomas- 
legende genannten östlichen Königs Gundoforus (oder, in Graesse’s Aus- 
gabe der Legenda Aurea, Dresden und Leipzig 1846, Gundoferus) mit 
dem von indischen Münzen bekannten Namen eines parthisch-indischen 
Königs hin. Dann hat auch Alex. Cunningham im Journ. of the Asiatie 
Society of Bengal, XXIII (1854), 679, und im Numismatic Chronicle, 
3. series X 118 zu diesen Münzen an die Thomaslegende erinnert. Schließ- 
lich hat v. Gutschmid in seiner Untersuchung „Die Königsnamen in den 
apokryphen Apostelgeschichten“ im. Rhein. Museum für Philologie, Neue 
Folge XIX (1864) 161 ff. (wieder abgedruckt in v. Gutschmid’s Klein. 
Schriften, hgb. von Franz Rühl II, Leipzig 1890, 332 ff.) Cunningham’s 
„schlagende Combination“ „auf eine bessere Grundlage“ gestellt, als „die 


*) Vgl. v. Sallet in Ztschr. f. Numism, VII, 305, nach dem der Name in 
Wirklichkeit Orthanes gelautet hätte, nicht Orthagnes, wie übrigens auch er selbst 
in seiner ersten Abhandlung noch angenommen hatte, Es mag nicht überflüssig 
sein, darauf aufmerksam zu machen, daß in Nachrag II zu Sallet’s Abhandlung am 
gleichen Orte VIII, 112 diese Lesung als irrig erkannt und wieder zurückgenommen 
ist. Der König hieß doch Orthagnes, wie auch das von Sallet a. a. O. S. 113 ab- 
gebildete Stück sicher beweist. i 

**) Von diesem Titel maharajasa sieht man nach Sallet auf den ihm be- 
kannten drei Exemplaren, deren eines in London ist, während die zwei anderen das 
Berliner Museum hat, tatsächlich nichts. Abbildung in der Ztschr. f. Numism. VI, 
Tafel VII, Fig. 10. s 
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Compilation des Jacobus a Voragine“, die Legenda Aurea (13. Jahrh.), es 
sei, und hervorgehoben, daß die IIeglodoı rod dylov &noorökov Oanü (hgb. 
von Thilo, Acta S. Thomae apostoli, Leipzig 1823, und von Tischendorf 
in den Acta apostolorum apocrypha 190ff.), die ebenfalls, wie die Leg. 
Aur., die Gewinnung des Apostels Thomas als Palastbaumeister für den 
indischen König Gundaphoros durch dessen Abgesandten Abbanes (im 
syrischen Original!) Habbän) und die spätere Bekehrung des Königs durch 
Thomas berichten, in ihrem Kern auf den Manichäer L. Charinus (3. Jahrh. 
n. Chr.) zurückgehen, und hat weiter auch den Namen eines der heiligen 
drei?) Könige (oder Magier), des Kaspar, Gaspar(d), Gathaspa(r) usw., als 
ebenfalls mit jenem parthisch-indischen Königsnamen identisch herange- 
zogen. Legendengeschichtlich (nicht tatsachengeschichlich) ist auch in 
diesem Falle in der Tat irgend ein Zusammenhang anzuerkennen, da 
Thomas auch diese Magier oder heiligen Könige getauft haben soll.®) 


Was die christlich-Jegendäre Seite dieser ganzen Frage angeht, so 
können wir ihre Beurteilung mit gutem Gewissen Haas’ Forscherblick über- 
lassen. Im folgenden sei meinerseits nur das wenige beigebracht, was zur 
indischen Seite des Problems nach den früheren sehr sachkundigen Ver- 
öffentlichungen, mit denen er die Leser seines Buches selber auch schon 
bekannt gemacht hat, sich überhaupt noch sagen läßt. 

Die wichtigste Literatur zu den Gondaphares-Münzen: v. Sallet, Zeitschr. 
für Numismatik Bd. VI, 1879, 355 ff. und VII, 1880, 266 ff.; E. J. Rapson, 
Indian Coins, im Grundriß der indo-arischen "Philologie und Altertumskunde 
II. Bd. 3. Heft B, Straßburg 1897, $ 61 und 62, p. 15 (weiteres s. an letz- 
terer Stelle), hat Haas bereits verzeichnet. Gondophares gehörte, wie jetzt 
tatsächlich als ausgemacht gelten darf, zu einer parthisch-indischen Dy- 
nastie, und er hat, da seine Münzen, seit 1834, bei Kandahar, bei Käbul, 
in Sindh, Seistan und bei Pathänköt im Gurdäspur-Distrikt des Panjab ge- 
funden sind“), anscheinend über große Teile des Indus- und Fünfstrom- 
landes und auch über gewisse Gebiete diesseits der jetzigen Westgrenze 
Indiens geherrscht, aus schrift- und münzgeschichtlichen Gründen in der 
ersten Hälfte des 1. Jahrh. nach Chr.5), also ungefähr in der Zeit, in der 
er geherrscht haben müßte, um mit dem Apostel Thomas in Berührung 
haben treten zu können. Seine Münzen tragen meist auf der einen Seite 
griechische, auf der andern indische Aufschriften, eine Münze nur eine 
griechische: den Namens-Nominativ Tröopeons und dazu den Titel avro- 





1) Dessen einzige erhaltene Handschr. nach Garbe, Deutsche Rundsch. 
36. Jahrg., 1910, Bd. 144, p. 84 Anm. aber erst dem Jahre 936 n. Chr. angehört. 

2) Bei den Syrern sind es zwölf. 

3) Die Literatur dazu s. bei Hugo Kehrer, Die heiligen drei Könige in Lite- 
ratur und Kunst, 2 Bände 4° Leipzig 1908—9, Bd. I, 19; 22; 30; 45. 8. auch Le- 
genda Aurea ed. Graesse, p. 39. Von neu hinzugekommener Literatur sei auch 
noch genannt Philipps, The connection of St. Thomas the Apostle with India: Ind. 
Antiquary XXXII, 1903, 1ff.; 145ff.; V. Scheil, Melchior, Gaspar, Balthasar, p. 551—4 
des Florilegium ou Recueil de travaux d’erudition dedies & Monsieur le Marquis 
Melchior de Vogüe, Paris 1909. 

4) Nach Fleet a. a. O. 227 und Rapson a. a. O. 

5) Vgl. Fleet a. a. O. 229 und Rapson a. a. O. 


xgarwog. Der Name soll altpersischem Vindafra entsprechen. Die zwei- 
sprachigen Münzen enthalten sowohl den griechischen wie den indischen 
' Namen im Genitiv, den griechischen aber mit rr Tvödogeogov. In den in- 
dischen Aufschriften tituliert sich der König z. B. maharaja („Großkönig“) 
und rajatiraja („Oberkönig der Könige“) und nennt sich sowohl Gadafara 
(mit Varianten wie Gudofara) wie Gomdafarna (mit Varianten), wie ja 
auch im Altpersischen neben Viüdafra Vindafarnah steht und überhaupt 
Namen stehen, die in gräzisierter Form Intaphernös, Artaphernös, Holo- 
fernes usw. heißen. Statt des von mir eingesetzten Lautes f ist früher 
allgemein ph gelesen worden. Es kann aber sowohl aus paläographischen 
wie aus lautgeschichtlichen Gründen gar nicht zweifelhaft sein, daß das 
betreffende eigentümliche Zeichen ein f ist, wenn auch von allen altindischen 
Alphabeten nur in dem dieser nordwestlichen Gebiete, dem sogenannten 
Kharosthi-Alphabet, dieser Laut f nachzuweisen ist.!) Er paßt auch besser 
zum Persischen, zum griechischen @ der Namen auf — geevns und von 
° Tvdogsons und zum f von Gundoforus (Gundoferus) der Legenda ‚Aurea. 
Boyer a. anzuführendem O. hat diese Lesung zu der seinen gemacht. 
Ein gütiges Geschick hat uns auch eine Inschrift erhalten und im 
Jahre oder um das Jahr 1857 auffinden lassen, die nach Regierungsjahren 
dieses selben Königs und außerdem nach Jahren einer ungenannten Aera 
datiert ist und deren Herkunftsort wir kennen. Es ist die Inschrift von 
Takht i Bahi bei Peshawer, also von einem Punkte des auch durch die 
Münzen uns bekannten Herrschaftsbereiches des G. Sie ist behandelt 
worden von Dowson, Journ. of the Royal Asiatic Society of Gr. Brit. and 
Irel. New Ser. VII, 1875, 376 ff.; von Alex. Cunningham, Reports of the 
Archaeological Survey of India V, 1875, 58—60; E Senart, Journ. Asia- 
tique 8. Sörie, 1890, XV, 114 ff. und — dieser Beitrag ist Haas ent- 
gangen — A. M. Boyer ebd. 10. Sörie, 1904, III, 458—65. Auch Senart 
hatte im wesentlichen nur die erste Hälfte der Inschr. gelesen und ge- 
deutet, von der letzten aber eigentlich nur die Worte .... sa puyae 
madupidupuyae, denen zufolge die in der Inschrift ausgesprochene 
Schenkung „zur Ehre von“... und „zur Ehre von Vater und Mutter“ 
geschehen ist. Boyer hat mit Eifer und Scharfsinn die Lesung und Deu- 
tung vollständig zu machen gesucht, doch scheint es mir, daß ein Gefühl 
der Sicherheit über beides noch nicht aufkommen kann, und daß wir im 
Ganzen noch bei Senart’s Ergebnissen stehen, über die hinaus auch ich 
nichts von Belang beizusteuern vermag trotz der Vorzüglichkeit der von 
Prof. Haas ausgekundschafteten?2) und dieser Veröffentlichung in ausge- 
zeichneter Reproduktion als Tafel beigegebenen Photographie der Inschrift, 


1) Vgl. darüber in meinem Buche „Päli und Sanskrit“, Straßburg 1902, p. 111£. 
und zur Lesung der Gondophares- Aufschriften überhaupt meine Bemerkungen in 
Zeitschr. der deutschen Morgenländ. Gesellsch. 50, 603f, (Die Namenform mit rn 
habe ich dort festgestellt). 

2) Anm, von Haas: Die Photographie bildet ein Stück der Jagor’schen 
Sammlung im Berliner Museum, dessen Direktion ich für die bereitwillige Uber- 
lassung desselben auch hier geziemend danke. Der Stein selbst, den Dr. Bellew 
auffand, befindet sich jetzt im Museum von Lahore. Seine Inschrift entdeckt zu 
haben ist das Verdienst von Dr. Leitner. : 
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die manche Einzelheiten besser erkennen läßt als Senart’s a. a. O. mit- 
veröffentlichte Photographie. Zum Glück ist das, was von der Inschrift 
sicher gedeutet ist, auch das wichtigste davon: Name und Datum des 
Königs G. Dieses Stück lautet: 
Z. 1 Maharayasa Gudufarasa vasa 20 4 11 

2 sambadhae tisatimae 100 3 Vesakhasa masasa divase 

3 pamcame 5... = 
„Im 26. Jahre des Großkönigs Gudufara, im einhundertunddritten 103. 
Aeren-Jahre am fünften 5. Tage des Monats Vesakha“ ... 

Nur möchte ich statt Senart’s sambadhae, angeblich = „im... Jahre 
der zusammenhängenden Aera“ (comput continu) lesen samvatsare (oder 


‘ vielleicht sanwatsare wie in der Taxila-Kupferplatten-Inschrift des Patika). 


wie schon Dowson a. a. O. samvatsarasa gelesen hatte. Doch sind auch 


auf Haas’ Photographie die in Betracht kommenden Zeichen längst nicht 


deutlich genug, um mit Bestimmtbeit mehr als die zwei ersten Silben- 
zeichen erkennen zu lassen; mindestens als möglich wird aber. diese 
Lesung gelten dürfen. Abgesehen von der Ungewöhnlichkeit des Aus- 
drucks sambadha für „zusammenhängende Aera“ kommt in Betracht, daß 
wir gerade das Wort samvaisara erwarten. Denn nach Kielhorn soll es 
Eigentümtlichkeit der Datierungen nach der Saka-Aera sein, daß in ihnen 
das Wort varsa als Bezeichnung für „Jahr“ dient. Da man aber über- 
wiegend dazu neigt, das Datum unserer Inschrift nicht nach der Saka- 
Aera zu rechnen, die nach Fleet a. a. O0. 230 so weit im Norden und 
Westen Indiens nicht im Gebrauch gewesen ist), müßten wir wohl darauf 
gefaßt sein, das andere geläufige Wort für „Jahr“, Skr. samvatsara oder 
vielmehr ein dialektisches Äquivalent dafür wie samvatsara (oder -vac- 
sara?) hier zu finden. Dowson und Cunningham möchten die Vikrama- 
Aera zugrundelegen, deren Epochejahr etwa 56 v. Chr ist. Auch Fleet 
a. a. 0. 230 ff. rechnet nach der Vikrama-Aera, die nach Kielhörn’s For- 
schungsergebnissen jetzt auch Mälava-Aera heißt, nur daß Fleet sie 58 
v. Chr. beginnen läßt. Auch Sylv. Levi, Journ. As. 1897, I, 36 ff., und 
Vine. A. Smith, Journ. Roy. As. Soc. 1903, 41 rechnen die 103 Jahre 
wenigstens von etwa 50 v. Chr. Geburt an, doch hat die Ansetzung des 
Anfangsjahres einer weiteren Aera so in unmittelbarer Nähe des Beginnens 
der Vikrama-Aera, wie Fleet richtig bemerkt hat, wenig für sich. Wir 
werden die Takht i Bahi-Inschrift nach der Vikrama-Aera, also in das 
Jahr 103 nach 56 v. Chr., d. h. etwa auf das Jahr 47 n. Chr. zu datieren 
haben. Selbst wenn man Lövi und Smith folgen wollte, würde an diesem 
Rechnungsergebnis ja wenig ‘geändert. Da das 103. Jahr zugleich das 
26. Regierungsjahr des Gudufara ist, muß er etwa im Jahre 21 n. Chr. 
seine Regierung angetreten haben. In diese Zeit oder die unmittelbar 
folgenden Jahrzehnte gehören aber, wie wir sahen, auch seine Münzen. 
Wir dürfen also mit einiger Sicherheit des Gudufara Periode als gleichzeitig 
mit Jesu Wirkens- und Leidenszeit und der ersten Zeit nach seinem Tode 
ansetzen. Wenn daher der genannte indische König mit dem Apostel 
Thomas durch die christliche Legende in Beziehung gebracht worden ist, 
so braucht daraus zwar nicht hervorzugehen, daß solche Beziehung tat- 
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sächlich bestanden hat, aber so viel ist wahrscheinlich, daß man in den 
Kreisen der jungen Kirche irgendwelche tatsächliche Kenntnis von dem 
"indischen Könige Gudufara oder Gomdofarna (u. ä) gehabt hat. Schon 
daß auch er griechische Aufschriften auf seine Münzen setzt, erweist ja, 
daß ein politischer und kultureller Zusammenhang mit dem Westen, wie 
er durch die indischen Griechenreiche der Nachfolger Alexanders des Gr. 
begründet war, weiterbestand. Und die sogenannte Gandhära-Kunst!) des 
indischen Nordwestens eben der Jahrhunderte um Christi Geburt und die 
griechischen Einwirkungen auf die Kunst sogar des alten Ost-Turkestan 
nehmen jeden Zweifel, daß hellenistische Künstler und Architekten in diesen » 
östlichen Gegenden wirkten. Die Ausgrabungen von Taxila haben die Vor- 
herrschaft der hellenistischen Kunst unter den indischen Partherkönigen 
ergeben, wie wir.Marshall’s Ausgrabungsbericht entnehmen können. (Vgl. 
das Referat darüber in Journ. As. 11. Serie T. II, 1913, 701). Warum also 
sollte nielft auch Gondophares sich bemüht haben, einen Baumeister aus 
dem Westen an seinen Hof zu ziehen? 2) 


XVl. 
Das sogen. Hadesreliet. 
Au S. 72: 


Professor H. Zimmern verdanke ich den Hinweis auf eine von mir 
nicht gekannt gewesene sehr umsichtige Abhandlung von Karl Frank, 
‘die mir nicht. hätte entgangen sein dürfen: Babylonische Beschwörungs- 
reliefs. Ein Beitrag zur Erklärung der sogen. Hadesreliefs (Leipziger Semi- 
tistische Studien III, 3. Herausgegeben von A. Fischer und H. Zimmern). 
Leipzig, Hinrichs 1908. In ihr ist zusammen mit anderen, verwandten 
Stücken das oben (S. 73) wiedergegebene Bronzetäfelchen eingehendster 
Besprechung unterzogen. Auf Grund von ihm erstmals herangezogenen 
reichen assyrischen Textmaterials führt der Verfasser den, wie mir scheint, 
nicht anzufechtenden Nachweis, daß man es hier mit der Darstellung einer 


1) Gandhära ist der alte Name des jetzigen Kandahar, und als das Land 
Gandhära kennen wir aus der indischen Literatur eben das Gebiet, auf dem auch 
des Königs G. Münzen gefunden sind. x 

2) Zusatz von Haas: Anmerken darf ich hierzu, daß von O. Wecker und 
ebenso nachher von R. Garbe der Einwand erhoben worden ist, daß Thomas in der 
Legende als Zimmermann und Baumeister erscheint, wohingegen die Beziehungen 
zwischen Gandhära und dem Westen auf dem Gebiete der Skulptur gelegen seien. 
Hiegegen wieder hat Winternitz (Deutsche Literaturzeitung 1913, Nr. 28, 1751 f.) be- 
merkt, daß er seinerseits darauf so viel Gewicht nicht eben legen möchte. In der 
syrischen Version der Legende sagt Thomas zum Kaufmann Habbän: »In Holz 
habe ich gelernt Pflüge und Joche und Ochsenstachel zu machen und Ruder für 
Boote und Maste für Schiffe; und in Stein Grabsteine und Monumente und 
Paläste für Könige«. Bei den Grabsteinen und Monumenten sowie der Aus- 
schmückung der Paläste, meint a. a. OÖ. Winternitz, könne man gewiß doch an die 
Gandhäara-Skulpturen denken. Aber, gibt er zu bedenken, so sicher historisch die 
Abhängigkeit der Gandhärakunst von dem Westen sei, so sei es nicht gerade wahr- . 
scheinlich, daß man die griechischen Künstler in den Straßen Jerusalems gesucht 
haben werde. 


a 


Beschwörungsszene zu tun hat, wie solche, auf Stein- oder Bronzetafeln 
gebracht, als Amulette in Gebrauch gewesen sein müssen. So verhältnis- 
mäßig nebensächlich im Ganzen meiner Untersuchung die Deutung der 
Bildeinzelheiten dieses Reliefs ist, bei dem es mir ja doch in erster Linie 
auf das das Ganze einer Welt umklammernde Monstrum ankommt, das, wie 
das Ungeheuer der buddhistischen Bhavacakra-Bilder (S. 3 und Tafel II, 
vgl. auch Tafel I), der den Kosmos in starker, milder Hand haltenden 
Huldgestalt des christlichen Mappamondo vom Pisaner Campo Santo (S. 2) 
vergleichend gegenübergestellt wurde), so soll doch nicht ünnotiert bleiben, 
daß die Erklärung des Reliefs, die ich oben von Clermont-Ganneau über- 
nommen habe, sich der von Frank angestellten Prüfung als nicht haltbar 
herausgestellt hat. Nach jener, von ihm abgewiesenen, Erklärung wären 
in den Abbildungen des ersten, obersten Streifens die symbolischen Dar- 
stellungen der Himmelskörper zu sehen, in den sieben langgewandigen Ge- 
stalten mit Tierköpfen, die, aneinandergereiht, die Füllung des zweiten 
Streifens bilden, die ighigs genannten himmlischen Genien. In der dritten 
Abteilung meinte man eine babylonische Begräbnisszene vor sich zu haben, 
die auf die Erde als ihren Schauplatz zu weisen schien. Und war so 
Himmels- und Erdenwelt zur Anschauung gebracht, so legte sich in Er- 
innerung an griechische Hadesvorstellungen der Gedanke nahe, daß die 
Szene der untersten Abteilung als eine Darstellung der babylonischen 
Unterwelt werde genommen müssen. So deutet, was Frank selbst nicht 
anführt, im Anschluß an den ersten Erklärer z. B. auch Lenormant in 
seiner Geschichte des Orients unsere auch von ihm reproduzierte Tafelı 

„Ces quatres registres superposes ne sont autre chose que les cieux, la terre 
et les enfers. En haut, on voit les representations symboliques des astres. Plus 
bas, une file de sept personnages vetus de longues robes, et ayant des tötes d’ani- 
maux parmi lesquelles on peut distinguer un lion, un dogue, un ours, un belier, 
un cheval, un aigle, un serpent: ce sont les genies celestes appeles Igighs. Au- 
dessous, une scene funeraire qui se passe sans doute sur la terre. Deux person- 
nages & tete humaine, coiffes d’une peau de poisson, comme le dieu Anu, sont 
debout au chevet du lit d’un mort etendu et comme emmaillot6 dans une gaine 3 
momie. Plus loin, deux genies & töte de lion et de chacal paraissent se menacer 
de leur poignards, tandis qu’un homme semble s’&loigner de cette scene d’horreur. 
Le tableau represente au quatrieme registre, baigne dans les flots de l’Ocdan qui, 
d’apres la donnee mythologique des Chaldeens, rec&le les fondements de la terre. 
Un monstre hideux, & figure bestiale et humaine A la fois, avec des ailes et des 
griffes d’aigle, une queue en tete de serpent, est debout sur la rive de l’Oc6an sur 
lequel vogue une barque: c’est la barque d’une divinite (elöppu), expression souvent 
employ6 dans les textes religieux, et peut-&tre le prototype de la barque du nau- 
tonier Charon, dans la mythologie greeque. Dans la barque, est un cheval qui 
porte sur son dos une divinit6 gigantesque, & töte de lion, rugissante et tenant dans 
ses mains deux serpents, tandis que des lionceaux bondissent contre sa poitrine 
pour sucer le lait de ses mamelles. Enfin, devant cet horrible monstre, sont des 
debris de toutes sortes, des membres coup6s, des vases, et comme les restes d’un 
festin. Voila bien, sur cette petite plague de bronze la figure du monde tel que se 
le repr6sentait P’imagination chaldeenne: les dieux et les puissances siderales, les 





1) Ich will nicht rechthaberisch sein, glaube aber doch: auch bei der Anders- 
deutung, die Frank dem Relief widerfahren läßt, bleibt es dabei, daß, was das Un- 
geheuer in Händen hält, die Welt ist, Himmel und Erde. Zu berichtigen bleibt 
mir tatsächlich nur die Angabe, daß auch die Unterwelt hier abgebildet sei. 
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anges et les d&mons, Ighigs et Anunnaks; la terre et les hommes avec les ötres sur- 
naturels qui ont une action directe sur eux: les morts, proteges par certains d&mons, 
attaques par d’autres, d’apres la conception philosophique du bien et du mal et cet 
antagonisme des deux prineipes qui fait le fond de la relgion assyro-chaldeenne. 
Anu protöge les morts comme l’Osiris egyptien; le fleuve souterrain, qui fait penser 
au Styx et & P’Acheron, nous reporte aussi vers le Nil souterrain de l’Ament.“) 


Was das Relief wirklich abbildet, ist in der ersten Abteilung eine, 
nach Frank wohlüberlegte, Auswahl von Göttersymbolen, im ganzen neun; 
die Figuren der zweiten Reihe mit Tierköpfen verschiedener Art sind 


. Dämonen, hier verwendet in ihrer Eigenschaft als die bösen Sieben, Un- 


. 


holde, die einen Menschen anfallen und mit Krankheit schlagen, die 
ubukke limnüti, von denen ausdrücklich ausgesagt wird, sowohl daß ihre 
Zahl sieben ist, als daß sie böse sind. Die Darstellung der dritten Reihe, 
in der man eine babylonische Totenfeier hat erkennen wollen, zeigt nach 
Frank’s Nachweis die Vornahme der Zeremonie einer gegen das Wirken 
dieser krankheitverursachenden Dämonen gerichteten Beschwörung. In 
der liegenden Gestalt einen Toten auf der Bahre zu sehen, verbietet deren 
Armhaltung. Frank hat wohl recht, wenn er in dem Manne einen Kranken 
erkennt, der, auf einer Art Kissen und in Hüllen eingewickelt, auf hoch- 
stelligem Bette liegend die Hand .oder beide Hände emporhebt wie zum 
Hilferuf oder zum Anflehen der Gottheit. Eifrig um diesen Kranken be- 
müht sind augenscheinlich die an den beiden Lagerenden zu Häupten und 
zu Füßen stehenden, priesterliche Funktionäre darstellenden, Mannesfiguren.?) 
Es hält nun wohl wirklich nicht eben allzu schwer, diese Bildszene 
und die der zweiten Reihe über ihr, deren tierköpfige Figuren als die 
bösen utukke (Krankheitsdämonen) verifiziert wurden, in gegenseitige Be- 
ziehung zu bringen. Von Frank beigebrachte und benützte Texte der 
babylonischen Literatur bestätigen in aller nur immer wünschenswerten 
Weise, daß man Krankheit auf böse Dämonen zurückführt und daß man, 
dieses Einwirkens sich zu erwehren, auf Vertreiben der Dämonen denkt. 
Dies aber geschieht in der Weise, daß der zu Hilfe gerufene Priester 
(oder die zu Hilfe gerufenen Priester) zur Vornahme einer Zeremonie sich 
in das Haus und an das Lager des von Krankheit Befallenen begibt (be- 
geben), um als Gegenmittel die Beschwörung auf ihn zu sprechen. Der 
Priester tut das als Knecht der Gottheit Ea und als Bote Marduk’s, deren 
Symbole, der Widderkopf auf einer Stange, bzw. die Lanze, in der Reihe 
der Göttersymbole in der obersten Reliefschichtung mitvertreten sind und 
von denen man schon von lange her weiß, daß sie gerade in Beschwörungs- 
und Krankheitstexten eine bedeutsame Rolle spielen. Die unterste Ab- 
teilung, deren Mittelfigur vor allem (— Ein Löwenkopf nach links ge- 
wendet und mit offenem Maul sitzt auf einem menschlichen Körper, dessen 
Beine die eines Vogels sind. Die Hände sind nach den Seiten ausgestreckt 


1) Francois Lenormant, Histoire ancienne de l’Orient 9 V (1887), 291 f. 

2) Was die drei sonst noch in dieser Szene erscheinenden Gestalten anlangt, 
so sieht Frank in den beiden tierköpfigen Gestalten, die einander die linke Hand 
reichen, ein böses Dämonenpaar, in der dritten Gestalt neben demselben am äußersten 
Rande rechts einen Gott (Ninib?), der den feindlich angreifenden Dämonen ab- 


wehrend entgegentritt. 


und halten schlangenähnliche Gegenstände. An beiden Brüsten saugen 
kleine Tiere). Die Figur kniet mit dem rechten Knie auf einem pferde- 
ähnlichen Tier, während der linke Fuß auf den Kopf des Tieres gesetzt 
ist. Dieses liegt seinerseits in einem Schiff, dessen Bug und Stern mit 
Tierköpfen verziert erscheint —) es war, die an den griechischen Hades 
hatte denken und einen babylonischen hatte konstruieren lassen, deutet 
Frank als Labartu-Gruppe Das Recht dazu gibt ihm eine auf einem 
anderen Relief befindliche, von Weißbach in den Mitteil. d. Deutschen Or. 
Gesellsch. Nr. 9 und in seinen Babylonischen Miszellen S. 42 f. übersetzte 
kurze Inschrift, die, wie schon Weißbach gleich selbst erkannt hat, die 
acht Anfangszeilen der Labartu-Texte mit geringen Varianten enthält. 
Labartu, die Tochter Anu’s, hat genealogische Beziehung zu den bösen 
Sieben der zweiten Reliefabteilung. Wie diese, so tritt auch sie in lite- 
rarischen Texten als Krankheit, im besonderen Kopfkrankheit, verursachende 
Macht, als verderblicher Fieberdämon auf. Das Tier, auf dem sie steht 
oder kniet, ist, wie sich aus den Texten entnehmen läßt, ein Esel. Dieser 
Esel wieder liegt auf einem Schiff, das — darauf weisen die Fische am 
Unterrande des Reliefs hin — im Wasser zu denken ist. Die Idee ist, 
wie eine von Frank angezogene Stelle ersehen läßt, die die Krankheit ver- 
ursachende Labartu mit dem Schiffe fortzubringen.2) In der Dämonen- 
figur links von der Gottheit meint Frank den Dämon Lilü finden zu dürfen, 
den man anrief, um die ihm unterstellten gefährlichen Winde zurück- 
zuhalten. 

Was die große, die Plakette fest- und vor sich haltende Tierfigur 
anlangt, die Clermont-Ganneau unerklärt ließ, so hat Scheil (Recueil de 
Travaux rel. ä la Phil. et ä l’Arch. ög. et ass. XX [1898], S. 59 f£.), aller- 
dings nicht in direktem Bezug auf unser Relief, sondern inbezug auf ein 
ihm ähnliches anderes (siehe Tafel IV, Reliet B bei Frank), im Anschluß 
an Maspero (der seinerseits die Figur unseres Reliefs im Auge .hat) 
Nergal darin sehen zu dürfen geglaubt, ebenso wie das auch Jensen (Gil- 
gamesch-Epos I, 64) tut.?) Frank meint diese Frklärung schon darum ab- 
‚weisen zu müssen, weil, wie es scheint, Nergal, wie andere Hauptgötter 
auch, sonst nur in menschlicher, nicht tierischer Gestalt dargestellt zu 
werden pflegte. Etwas Sicheres zur Deutung dieser Figur wie der ana- 
logen auf den bislang bekannt gewordenen anderen ähnlichen zu geben, er- 
klärt Frank in Ermangelung jeder Beischrift und bei dem bisherigen Ver- 





1) Hund und Schwein sind Tiere, die nach den Texten bei der Beschwörung 
der Labartu eine große Rolle spielen. Warum sie gerade an ihren Brüsten hängen, 
läßt sich nicht sagen. 

2) Auf anderen Darstellungen erscheint Labartu ohne Reittier unmittelbar 
im Schiffe knieend oder aber ohne Schiff nur auf dem Esel. Wenn Schiff und 
Esel beieinander sind, so wird man darin wohl eine spätere Kombination zweier 
ursprünglich verschiedener Darstellungen zu sehen haben, die dann besagen soll, 
daß Labartu das Fortschaffen der Krankheit wie zu Wasser so zu Lande besorgen 
möge. 

3) Auch Professor Fritz Hommel schrieb mir unter dem 26. 12. 1921: „Der 
S. 73 von Ihnen abgebildete Dämon ist der Todesgott Nergal, der Gegner des 
Lichtgotts Marduk, und der Dämon des indischen Bildes ist der Todesgott Mara. 
Das Motiv stammt wohl sicher aus Babylonien wie so vieles Indische.‘ 


re 


sagen keilinschriftlicher Texte, die ja nun freilich noch einmal zu Hilfe 
kommen mögen, noch für unmöglich. Nur so viel will ihm als sicher 
gelten, daß sie mit den anderen Darstellungen der Reliefs in naher Be- 
ziehung stehen. Hierauf weist ihm schon ihre ganze Haltung hin. Nach 
ihrer Erscheinung möchte er an Dämonen denken und zwar feindlich- 
gesinnte, schlimme Dämonen. Ich selbst darf zu bedenken geben, ob nicht 
vielleicht unsere buddhistischen Gegenstücke einen Wink zu richtigem 
Deuten des babylonischen Monstrums geben können. 


Die Frage nach dem Alter unseres Reliefs aufwerfend — ich muß 
auch das noch bemerken, weil ich $. 73 unvorsichtig von einem „chal- 
däischen“ Bilde gesprochen habe — spricht Frank sich dahin aus, man 


werde wohl kaum über die neuassyrische Zeit hinaufzugehen brauchen. 
Die geflügelte Sonnenscheibe am oberen Rande, die in der Reihe der 
Göttersymbole, neben denen für IStar und Sin, für Samas begegnet, weist 
klar auf die assyrische Zeit hin, wie auch die fischgewandigen Priester- 
gestalten der Mittelszene vor allem auf assyrischen Skulpturen späterer 
Zeit sich finden. Auch die Darstellung des „ilu“ ist ganz die gleiche wie 
auf den Steinplatten dieser Zeit. — . 


XV. 
Nachtrag zur Zweierreihe. 

In Ergänzung seines oben (Beilage XI) mitgeteilten Beitrags zur 
Zweierreihe stellt mir E. Mogk eine Lesefrucht zur Verfügung, deren 
Fundort W. J. A. v. Tettau’s und J. D. H. Temme’s Buch „Die Volks- 
sagen Östpreußens, Litthauens und Westpreußens‘‘ (Neue Ausgabe, Berlin, 
1865, S. 32) ist. Sei auch sie hier noch nachgetragen. Worum es sich 
handelt, ist eine Sage, die sich an die Person des heiligen Adalbert knüpft. 
Als Heidenbekehrer hat dieser in Saamland, von der Hand heidnischer 


‚Preußen erschlagen, den Märtyrertod gefunden. „Ais solches“, heißt es 


nun a. a. O., „Boleslaus Gorvin, König von Polen, erfuhr, begehrte er den 


Körper des Heiligen von den heidnischen Preußen. Diese wollten aber 
denselben nicht anders herausgeben, es seie denn, daß ihnen der König 
dafür so viel. Gold gäbe, als der Leichnam schwer sein werde. Das war 
der fromme König zufrieden; aber wie nun der Körper gewogen wurde, 
da ward er überaus leicht gefunden, und keines Pfundes schwer. Eine 
andere Sage berichtet: Daß alles Gold, welches der polnische König ge- 
sendet, noch nicht einmal vermocht habe, die Schale, auf ‚welcher der 
Leichnam des Heiligen gelegen, von der Erde zu bewegen. Es hatten 
darauf die Abgesandten schon alles Gold in die Waage geworfen, welches 
sie für sich selbst mit sich führten. Aber auch dieses war nicht genug; 
da kamen noch Preußen heran, so Adalbert getauft hatte, und legten auch 
ihr Gold hinzu; aber auch dieses reichte nicht aus, und man gab schon 
die Hoffnung auf, daß man Gold genug herbeischaffen könne, um den 
Körper auizuwiegen. Da kam eine alte Frau dazu, die hatte nur 
zwei Pfennige in ihrem ganzen Vermögen, diese warf sie in die 
Schale zu dem Golde, und siehe, es flog jetzt auf einmal die 
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andere Schale so in die Höhe, daß man alle das Gold, was der Polen- 
König geschickt, was die Gesandten dazu gelegt und was die bekehrten 
Preußen gebracht, wieder herausnehmen konnte und allein die zwei 
Pfennige der armen Frau den Leichnam des Heiligen genugsam 
aufwogen.“ 

Bei Tettau-Temme ist als Quelle für das Vorstehende Matth. a 
Michovia, Chron. Pol. Lib. II Cap. 8 angegeben. Was ich da finde, ist 
aber einzig die erste der beiden Sagen, die uns hier nicht von Wichtig- 
keit ist. Auch an der weiter verzeichneten Stelle S. 276 in Hartknoch’s 
Preußischer Kirchenhistorie habe ich vergebens gesucht. Gefunden habe 
ich aber endlich die Sage im vierten der Tractate Simon Grunau’s, des 
in der Zeit der hochmeisterlichen Jahre Albrechts von Brandenburg als 
Historiograph sich betätigenden Dominikanermönchs aus Tolkemit, dessen 
„Preußische Chronik“ der Verein für die Geschichte der Provinz Preußen 
durch M. Perlbach hat edieren lassen, so wenig nach der Ansicht des 
Herausgebers selbst dieser monströse Geschichtsfälscher es eigentlich wert 
war, aus seinem wohlverdienten Staube hervorgezogen zu werden. In Bd. I, 
S. 111f. dieser Ausgabe (Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot 1876) 
liest man: 

„Das geschrey quam fur Boleslaum Chabri den herren zu Polen, 
und dieser schickte bottschafft auff Pomezan zu Mislao dem kongos und 
begerte zu wissen, wie er mit im sich mochte voreinigen umb den 
leichnam $. Alberti, unnd kurtz abe der Mislayo sprach, hastu gelt, ich 
hab den leichnam. Die Polen in fragten, wie viel is sein solte, er sprach, 
so vil und der leichnam wegenn kan. Und sie qwomen heim und sagten 
es Boleslao Chabri an, und er schickte Borzywoy mit gelde in Preussen, - 
als im dauchte, und is gnug würde sein, und mit im zogen viel Polen 
man und frauen mit freuden ihren apostell zu brengen, und sie qwomen 
und die woge anrichten, so nomen die priester den heiligen leichnam und 
in legten auff die woge und Borzywoy das gelt, unnd der leichnam wardt 
nindert bewegtt. So beriet sich Borziwoy umb me gelt zu schicken und 
das die weille nam wider. So trattin zu im etliche und sprochim, herre, 
vorsuch und thu ein vormanung und den gesten mit den gekomen und 
sie wulten zu hulffe komen umb gottis willen, und is geschagk, und sie 
woren guttwilligk. Czum irsten eine arme wittwe tratt zu unnd 
legte auff zwene pfennige, unnd diese uberwogenn den leichnam, 
unnd wie wol dem Preussen is zorn thett, idoch hilt er sein wort unnd 
lis den leichnam folgen, die pfennige er mit fussen tratt, sunder die Polenn 
im kostlich erung thettin von gelde und in so versuchten freundt zu 
machin, unnd er nam is auff und lis sie freiden ziehen, und also sanetum 
Adalbertum widder entpfing Boleslaus Chabri.“ 

In der Einführung der armen Witwe und ihrer Gabe von zwei Pfen- 
nigen, die doch mehr Gewicht haben als alles dargebrachte Gold der 
Reichen und Großen, glaube ich im Gegensatz zu Prof. E. Mogk doch mit 
Bestimmtheit den Einfluß der evangelischen Perikope erkennen zu sollen, 
'an die die Sage wohl jeden Leser allsofort erinnert. 


XV. 
Eine Mischnastelle als Zeugnis für den Verkehr Palästinas 
mit Indien. 
Zu 8. 58 ff. 


Ein bislang noch von niemand bemerktes Indizium für die Tatsäch- 
lichkeit eines Verkehrs Palästinas mit Indien in der Zeit des Frühchristen- 
tums ist die folgende Mischnastelle (Joma IiI, 7), auf die mich Professor 
Kahan aufmerksam macht: „Am Morgen (des großen Versöhnungstages) 
war er (d. h. der Hohepriester) gekleidet in pelusische Byssusgewänder im 
Werte von 12 Minen (1 Mine = 100 Zuz), und am Abend in indische 
Gewänder in einem Werte von 800 Zuz — das sind die Worte des Rabbi 
Meir. (Andere) Gelehrte aber sagen: Am Morgen war er gekleidet (in Ge- 
wänder im Wert von) 18 Minen und am Abend (in Gewänder im Wert 
von) 12 Minen. Das macht zusammen 30 Minen. Das nimmt er von dem 
Tempeleigentum. Und wenn er noch etwas hinzufügen will, so kann er 
das tun von seinem Eigentum.“ (Vgl. Fiebig, Ausgewählte Mischnatraktate 
in deutscher Übersetzung. Tübingen, J..C. B. Mohr). — 


XIX. 


Die Verkehrswege zwischen China, Indien und Rom 
um 100 n. Chr. 


Von Albert Herrmann. 


Niemals stand der antike Weltverkehr auf solcher Höhe wie am 
Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr.‘ Zwei Weltreiche wurden durch ihn 
einander näher geführt, das Römische und das Chinesische Reich. 
Jenes faßte damals die verschiedensten Länder von der Nordsee bis zur 
Sahara, vom Atlantischen Ozean bis zum Euphrat und Kaspischen Meer 
zu einer Einheit zusammen; in Syrien und Agypten besaß es die wich- 
tigsten Zugangsstraßen nach dem ferneren Orient. 

Auf der anderen Seite hatten in China die Kaiser der Han-Dynastie 
schon zwei Jahrhunderte vorher ihre Macht weithin nach Westen ausge- 
dehnt. Die siegreichen Feldzüge gegen die Hunnen in der Mongolei und 
die Entdeckung großer Handelsvölker jenseits der Pamirpässe führten zur 
Beherrschung des Durchgangsverkehrs durch Zentralasien. Namentlich die 
Oasenstaaten Ostturkistans standen bald unter chinesischer Verwaltung; 
um 100 n. Chr. hörten auch die räuberischen Streifzüge der Hunnen auf, 
ihre ersten Häuptlinge beugten sich vor der Macht des chinesischen Kaisers. 
So erstreckte sich denn das Chinesische Reich im Norden bis in die Nähe 
des Baikal-Sees, im Westen bis zu den Pamirpässen, während es im Süden 
durch Einverleibung von Yünnan und Tongking in Hinterindien festen 
Fuß faßte. 

Durch seine ungeheure Machterweiterung stand China damals un- 
weit vor den Toren Indiens, das in wirtschaftlicher und geistiger Be- 
ziehung eine besondere Kulturwelt darstellte. Seine Schwäche zeigte dieses 
alte Wunderland nur in seiner politischen Zersplitterung. Im Nordwesten 
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geboten nacheinander sogar fremde Dynastien. Auf Alexander den 
Großen und die Diadochen waren dort zuerst sakische Fürsten gefolgt, 
die Anführer kräftiger Bergstämme, die aus den Hochtälern des Pamir 
und Hindukusch herabgestiegen waren. Aber nicht lange Zeit darauf geriet 
das von ihnen begründete Sakastana in Verfall; denn schon vor Mitte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr. kam im Induslande der arsakidische Fürst 
Hyndopherres (Gondophares) empor, um seine Herrschaft nördlich bis 
Gandhara und westlich bis Arachosien auszudehnen. Als mit seinem Tode 
wieder eine politische Verwirrung eingetreten war, gewann, von dem be- 
nachbarten Baktrien aus, eine skythische Dynastie die Herrschaft; es 
waren die Kuschan, ein Zweig der Yüe-tschi oder Tocharer, die zwei 
‚Jahrhunderte vorher aus Zentralasien in Sogdiana und Baktrien einge- 
drungen waren. Nunmehr geboten die Kuschan vom Oxus bis zum Ganges, 
vom Hindukusch bis zum unteren Indus; als Beherrscher eines so aus- 
gedehnten Reiches waren sie zugleich die besten Förderer von Handel und 
Verkehr zwischen Indien und den Nachbarländern. 


Mit dem römischen Orient vermittelten vor allem zwei Handelsvölker 
Vorderasiens, die Parther und die Araber. Das Partherreich beherrschte 
den Landverkehr vom Oxus bis zum Euphrat, und obgleich die Macht 
des dort regierenden Arsakidenhauses schon im Schwinden war, der Kauf- 
mann ließ sich die Vorteile des Zwischenhandels nicht entreißen. 


Unter den Arabern nahmen die im Süden der Halbinsel wohnenden 
Sabäer und Homeriten die Vormachtstellung ein. Ihre Heimat Yemen 
war nicht nur ein gesegnetes Gartenland, sondern auch reich an Gold- und 
anderen Erdschätzen, mit dem Weihrauch von Hadramaut versorgten sie 
den ganzen Erdkreis. Als Händler und Seefahrer waren sie die Phönizier 
des Indischen Ozeans. Dort hatten sie überall ihre Faktoreien, in den 
Häfen Indiens sowohl wie am Roten Meer und am Persischen Golf. Trotz 
der scharfen Konkurrenz des römischen Ägyptens blieben sie doch die 
ersten Vermittler im Seeverkehr mit dem ferneren Osten und beherrschten 
zugleich den Binnenhandel auf der ganzen Halbinsel; denn Arabia felix — 
so lautete bei den Römern der politische Begriff — erstreckte sich an den 
Küsten entlang bis nach Mesopotamien. 


Schon aus den gegenseitigen Beziehungen der eben geschilderten 
Welt- und Großreiche können wir auf den Verlauf der Verkehrsstraßen 
gewisse Schlüsse ziehen; im einzelnen unterrichten uns hierüber griechisch- 
römische und chinesische Quellen, sowie die letzten archäologischen Er- 
gebnisse in Ostturkistan. 


Beginnen wir mit (dem Landweg, der in jener Zeit vor dem See- 
wege bevorzugt wurde. Allerdings führte er von China aus Hunderte 
von Meilen durch die Sandwüste Ostturkistans, dann über die oft tief- 
verschneiten Pamirpässe; auch in Vorderasien waren ausgedehnte öde 
Steppenregionen zu überwinden. Aber unterbrochen wurde das unfrucht- 
bare Hochland durch üppige Oasenlandschaften, deren Bewohner die Rei- 
senden mit allem Notwendigen versorgten; militärische Stationen und Halte- 
punkte zum Wechseln der Pferde sicherten dazu den Durchgangsverkehr: 
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Die großen Straßenzüge, welche die Verbindung mit Indien oder 

‘ dem Römischen Reich herstellten, nahmen damals ihren Ausgang im 
äußersten Nordwesten des eigentlichen Chinas, nämlich in den Toren 

-Yü-men und Yang, welche am Ende desjenigen Teils der Großen Mauer 
lagen, den Aurel Stein im Wüstensande westlich von Tun-huang wieder 

aufgedeckt hat; die Trümmer von Wachtürmen, Sektionsstationen, Magazin- 

räumen usw. legen noch heute ein beredtes Zeugnis davon ab, welch leb- 

haftes Treiben sich in der jetzt so öden Sandwüste damals abgespielt hat. 

Auch in Ostturkistan waren früher die Verkehrsverhältnisse weit 
günstiger als heute. Gegenwärtig ist nur ein einziger Karawanenweg von 
Bedeutung, der den Osten mit dem Westen verbindet; er führt quer durch 
die Gobi nach Hami und von dort am Südfuße des Tien-schan entlang 
über Turfan, Karaschahr, Kutscha und Aksu nach Kaschgar. Im Altertum 
gab es zwei oder vielmehr drei Straßen: die Nord-, die Süd- und ‘die 
Mittelstraße. Die alte Nordstraße stimmt im wesentlichen mit der jetzigen 
Route überein; nur hat sie den Vorteil, daß sie vom Yü-men-Tor aus 
Turfan nicht auf dem Umwege über Hami erreichte, sondern auf direktem 
Wege in nordwestlicher Richtung. 

Die alte Südstraße hielt sich in der Nähe des Kwen-lun-Gebirges; 
zu ihren wichtigsten Stationen zählten die heutigen Oasen Tscharkhlik, 
Tschertschen, Khotän und Yarkänd. Aber auf weite Strecken, besonders 

- zwischen Tschertschen und Khotän führte sie viel mehr nördlich an Oasen- 
plätzen vorbei, die später ein Opfer der Sandwüste geworden sind, so daß 
wir sie erst jetzt durch die Ausgrabungen von Sven Hedin und Aurel 
Stein wieder kennen lernen. 

Während sich die Südstraße südlich vom alten Lop-nor hielt, ging 
die Mittelstraße nördlich an ihr vorbei und erreichte hier zunächst die 
Stadt Lou-lan, deren Ruinen Sven Hedin inmitten der Lop-Wüste wieder- 
gefunden hat; darauf folgte sie dem alten Mündungslauf des Tarim, um 
sich zwischen Karaschahr und Kutscha mit der Nordstraße zu vereinigen. 
Sie ist bis Kaschgar acht Tagereisen kürzer als die beiden anderen Straßen 
und ist daher für den Durchgangsverkehr anscheinend bevorzugt worden. 

Der weitere Verkehr bewegte sich über das Pamirgebirge und den 
Hindukusch. Während heute hierfür nur eine einzige Straße in Be- 
tracht kommt, nämlich die Verbindung zwischen Kaschgar und den 
Städten Ferghanas über den Teräk-dawan, gab es in alter Zeit mehrere 
wichtige Pamirstraßen. Ebenso wie heute wurde damals der Teräk-dawan 
viel benutzt; von da ging es nach Ta-yüan (Ferghana), das wegen seiner 
vortrefflichen Pferdezucht gern besucht wurde, oder nach den ferneren 
Ländern im Nordwesten, wie dem Reiche K’ang-kü am Jaxartes und dem 
Lande der Alanen jenseits des Aralsees. Am lebhaftesten war der Ver- 
kehr nach dem Oxusgebiet, so daß er sich auf drei Pamirstraßen ver- 

“teilte. Am meisten im Gebrauch war die nördlichste Route; da ihr Aus- 
gangspunkt Kaschgar war, fiel sie zunächst mit der Teräk-dawan - Route 
zusammen; doch dann ging sie weiter westlich über den Tongburun-dawan, 
folgte eine weitere Strecke dem Surkhab, einem der größten Nebenflüsse 
des Oxus, und überschritt den Oxus selbst unmittelbar nördlich von Baktra, 
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wo sie sich mit den beiden anderen Pamirstraßen vereinigte. Wenn auch 
Baktra, das heutige Balkh, nicht der politische Mittelpunkt der mehr 
in Indien herrschenden Kuschan war, es war immer noch das erste 
Handelszentrum Ostirans. Auch nahm es sicherlich manche chinesische 
Waren auf, die nach Indien bestimmt waren; diese gelangten über die 
Pässe des westlichen Hindukusch und durch das Kabultal nach Puru- 
$apura, der Residenz der Kuschan beim heutigen Peschawar. Von dort 
standen Wege nach dem Innern Indiens offen, entweder südöstlich nach 
dem gesegneten Gangesland oder südlich den Indus abwärts nach den See- 
handelsplätzen Barbaricum und Barygaza. 

Um von Ostturkistan nach Indien zu gelangen, war man aber nicht 
bloß auf den Umweg über Baktra angewiesen. Es gab auch einen kür- 
zeren, dafür aber viel schwierigeren Gebirgsweg, der zwischen Yarkänd 
und Khotän südlich abbog und in Purusapura endigte; im östlichen 
Hindukusch benutzte er den sogenannten Hängenden Ubergang, den 
wir noch heute auf die schwankenden Stege in der wilden Berglandschaft 
Kandschut anwenden könnten. 

Von Baktra und von Purusapura führten zwei besondere Landwege 
nach dem Partherreich und dem ferneren Westen. So war Purusapura 
‘der Ausgangspunkt einer Straße mit folgenden Stationen: Alexandria in 
Arachosien (Kandahar), Carmana, Persepolis, Susa, Seleucia am Tigris. 
Von Baktra aus folgte man der altpersischen Reichsstraße, in die auch 
von Ta-yüan und Sogdiana eine Verkehrsstraße einlief; die wichtigsten 
Stationen waren damals Antiochia Margiana (Merw), Hecatonpolis (Damgan), 
Ragae (bei Teheran), Ecbatana und endlich Seleucia. Daneben gab es aber 
auch einen Wasserweg, der unterhalb Baktra den Oxus und seinen ehe- 
maligen kaspischen Mündungslauf benutzte, das Kaspische Meer durch- 
querte und in den Unterlauf des Cyrus (Kur) eintrat; er stellte eine be- 
quemere Verbindung mit den Pontusländern her. 

Aber sicherlich noch lebhafter war der Landverkehr, der sich nach 
der römischen Östprovinz Syrien bewegte Hier war Antiochia der 
internationale Mittelpunkt, und in den altphönikischen Industriestädten 
Tyrus, Sidon und Berytus wurde chinesische Seide zu den verschie- 
densten Geweben verarbeitet. Um über die Euphratgrenze zu diesen Plätzen 
zu gelangen, benutzte man die seit alters bekannten Karawanenwege Meso- 
potamiens, wo als Hauptstationen Seleucia-Otesiphon, Hatra und 
Nisibis zu nennen wären; dicht vor der parthisch-römischen Grenze war 
der wichtigste Sammelpunkt die Handelsstadt Batnae. Wenn nicht An- 
tiochia, sondern Damascus und Tyrus das Ziel der Reisenden waren, 
dann wird man wohl den kürzeren Weg durch die arabische Wüste vor- 
gezogen haben; denn die Inschriften von Palmyra wissen von weit- 
reichenden Handelsbeziehungen dieses Wüstenstaates zu berichten. 

Im Wettbewerb mit diesem weitverzweigten Überlandverkehr stand ‘. 
der Seeverkehr durch den Indischen Ozean. Die Hafenplätze an den Mün- 
dungen des Yangtsekiang und Hsikiang waren noch zu unbedeutend, 
als daß sie als Ausgangsstationen in Betracht kämen. Aus den chinesischen 
Annalen wissen wir, daß die Seeschiffahrt erst im heutigen Tongking 


ihren Anfang nahm; dorthin gehört darum auch die Hafenstadt Cattigara 
des griechischen Geographen Ptolemäus. Zunächst folgte die Fahrt den 
Küsten Hinterindens, wo indische und vielleicht auch sabäische Handels- 
plätze angelaufen wurden; der südliche Umweg um Chryse, die heutige 
Halbinsel Malakka, konnte durch den Übergang über den Isthmus von 
Balonga, dem heutigen Krah, erheblich abgekürzt werden. Südlich der 
Gangesmündung nahm die Seeroute einen Landweg auf, der aus der Rich- 
tung des südwestlichen Chinas kam. An der Ostküste Vorderindiens pflegte 
man die Häfen Palura, Maesolia, Sopatma, Poduca, Camara und 
Comari anzulaufen, indem man Ceylon seitwärts ließ. Die wichtigsten 
Häfen der Westküste waren Neleynda, Muziris, Barygaza und Bar- 
baricum an der Indusmündung. Wenn die Schiffsladung nach Meso- 
potamien oder Syrien bestimmt war, so folgte man weiter der Küste 
des Partherreichs, um im Persischen Golf die Häfen Harmozia (Hor- 
mus), Jonaca (Bushir) und endlich an der Tigrismündung Charax Spa- 
sinu zu besuchen. Wenn aber Ägypten der Bestimmungsort war, suchte 
man einen Weg nach dem Roten Meere auf; und zwar geschah es nicht 
nur über Barygaza oder Barbaricum, sondern schon von Muziris aus fuhren 
Handelsschiffe quer über den Ozean, seitdem man es verstand, den regel- 
mäßig wechselnden Monsunwind für die Schiffahrt auszunutzen. Diese 
drei Linien trafen sich wieder bei der Insel des Dioscorides (Socotra), 
bei Aromata oder bei Ocelis an der Straße Bab-el-Mandeb, indem man 
entweder südarabische Handelsplätze wie Cane und Adana (Aden) oder 
ostafrikanische Stationen wie Malao und Aualites anlief.e Im Roten 
Meer nahm zunächst Adulis, der Hafenort des Axumitischen Reiches, die 
Frachtschiffe auf; endlich an der ägyptischen Küste wurden die Waren 
in Berenice, Myos Hormos oder Arsino& in Empfang genommen, von 
wo sie auf dem Landwege oder den Nil abwärts nach Alexandria ge- 
langten, jener glänzenden Handelsstadt, die besonders im Orienthandel mit 
Antiochia wetteiferte. 

Es waren, wenn wir das Ganze überblicken, weitverzweigte Welt- 
straßen, die von den Grenzen Chinas ausgingen und teils den Überland- 
weg durch Zentral- und Vorderasien, teils den Seeweg über Indien be- 
nutzten, um in den römischen Ostprovinzen am Schwarzen oder am Mittel- 
ländischen Meere zu enden. Ja, wir haben ein gewisses Recht, diese 
Linien durch das Mittelmeer bis nach Rom weiterzuführen, das seit dem 
"Augusteischen Zeitalter der bedeutendste Abnehmer der orientalischen Pro- 
dukte war. Aus China empfing es, meist in syrischer oder ägyptischer 
Verarbeitung, die kostbare Seide, während es aus Indien Gewürze, Perlen, 
Edelsteine, Schildpatt und wohlriechende Öle bezog, wogegen es weniger 
in Waren als in Gold bezahlte. 

Ein so ausgedehnter Welthandel hat zum ersten Male die fernsten 
Kulturvölker einander nähergeführ. Die Inder besaßen schon längst 
eine Reihe von Handelskolonien bis zum Golf von Siam und lernten durch 
ihre buddhistischen Vorkämpfer zugleich den Landweg nach China kennen, 
das sie nach der früher herrschenden Dynastie Cin oder Mahä (Groß)- 
&1n benannten. Anderseits wird ihr Seeverkehr mit den „Yavana‘, d.h. 
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mit den Griechen und Römern, manche von ihnen in die Ostprovinzen 
des Römerreichs geführt haben. Noch regsamer waren die Südaraber, 
die besonders durch ihren Weihrauchhandel weit herumgekommen waren; 
so sind es sicherlich sabäische Seefahrer gewesen, welche um Christi Ge- 
burt am chinesischen Hof erschienen, um dort dem Kaiser ein lebendes 
Rhinozeros als Tribut darzubringen. Auch in römischen Märkten wird 
man oft südarabische Kaufleute gesehen haben. In diesem Zusammen- 
hange ist auch die Legende von den Weisen aus dem Morgenlande 
heranzuziehen, denn ich möchte sie für Astrologen aus Südarabien halten, 
da ihre Geschenke Gold, Weihrauch und Myrrhen nur auf dieses Land 
hinweisen. 

Was die Chinesen betrifft, so scheinen sie in jener Zeit den See- 
handel meist den westlichen Völkern überlassen zu haben. Aber auf dem 
Landwege sind chinesische Beamte und Kaufleute wiederholt nach dem 
nordwestlichen Indien und bis zur Grenze des Partherreichs gekommen. 
Im Jahre 97 n. Chr. drang eine Gesandtschaft unter Kan Ying sogar bis. 
zum Persischen Golf vor, um sich von hier, wie es in den chinesischen 
Annalen heißt, nach dem reichen Lande Ta Ts’in einzuschiffen; aber durch 
die übertriebenen Erzählungen der Parther über die Gefahren der See- 
fahrt ließ sie sich wieder zur Umkehr bewegen. Man hat bisher unter 
Ta Tsin gewöhnlich den Römischen Orient und zwar vor allem die Pro- 
vinz Syrien verstehen wollen, aber alle geographischen Angaben der Chi- 
nesen weisen unzweideutig nach Südarabien hin, ein neuer Beweis, welche 
bedeutende Rolle es im Handelsleben des alten Orients gespielt hat. 

Während chinesische Reisende wohl kaum nach dem Römischen Reich 
gelangt sind, wird es nicht allzu selten gewesen sein, daß griechisch-römische- 
Kaufleute das ferne Land der Seide besucht haben. So hat ein Maze- 
donier Ma&s Titianus aus Syrien Agenten auf dem Landwege nach China 
ausgesandt; aus der Karte des Ptolemäus können wir schließen, daß die: 
Reisenden erst in Liang-chou, einem Hauptmarkt im nordwestlichen 
China, umgekehrt sind, und daß ihre Aufzeichnungen zum Teil auf einem 
chinesischen Reiseführer beruhen. Während auf dem Landwege die Chi- 
nesen als Seres, d. h. Seidenleute, bekannt waren, bürgerte sich auf dem 
Seewege durch indische Vermittelung der Name Sinae ein; ein offenbar: 
ägyptischer Kauffahrer Alexander hatte um 100 n. Chr. diesen Weg be- 
nutzt, um bis nach dem erwähnten Cattigara in Tongking zu gelangen. 
Erst 166 n. Chr. erreichten auf demselben Wege ägyptische Kaufleute die 
Hauptstadt Chinas. Wenn sie in den chinesischen Annalen als Abgesandte 
des Königs An-tun von Ta Ts’in bezeichnet werden, so liegen hier offenbar- 
Mißverständisse vor. Der Herrscher, den die Fremden als ihren Gebieter 
genannt haben, kann sicherlich nur Marcus Aurelius Antoninus gewesen 
sein. Aber den Namen Ta Tsin, d. h. Südaraber, können auf sie erst die 
Chinesen übertragen haben, für die es ein anderes Kulturland: im fernen, 
Westen nicht gab. 
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XX. 
Schlußwort. 


Die vorliegende Arbeit geht aus als Veröffentlichung des ihrem Ver- 
fasser anvertrauten Staatlichen Forschungsinstituts für vergleichende Reli- 
gionsgeschichte an der Universität Leipzig. Erhalten soll mit ihr, wer sie 
wird lesen mögen, — und als Leser waren beim Schreiben durchhin Theo- 
logen und ihr besonderes Bedürfnis ins Auge gefaßt!) — einen Einblick 
‘in Art und Weise des Unterrichts und Forschungsbetriebs des Leipziger 
Religionsgeschichtlichen Seminars, dessen Leitung seit der Berufung seines 
Begründers, D. Nathan Söderblom, auf den Erzbischofstuhl von Schweden 
dem Verfasser obliegt. Noch begegnet — sehr viel weniger im katho- 
lischen als im evangelischen Deutschland — allgemeine Religionsgeschichte 
oder vergleichende Religionswissenschaft wunderlichen Bedenklichkeiten, 
noch immer auch stößt, was nicht weniger befremdlich und zu bedauern 
ist, die junge Wissenschaftsdisziplin auf Gleichgültigkeit bei denen, die 
heute als die ersten alle Ursache hätten, sich recht sehr ernstlich um sie 
zu bekümmern. Vielleicht daß dieses literarische Scherflein eines theo- 
logischen Religionsgeschichtlers beidem, ängstlichen Bedenklichkeiten wie 
lasser Gleichgültigkeit, doch bei dem einen oder anderen entgegenwirkt. 
Ein Blick in Untersuchungen, wie diese hier eine ist, und wie sie so im 
Leipziger Seminar in Arbeitsgemeinschaft mit den wissenschaftlich streb- 
samsten auch unserer Theologiestudierenden angestellt werden, Unter- 
suchungen, die über die ganzen vorderasiatischen Religionen bis hin nach 
Indien und Ostasien sich zu erstrecken und zurückzugehen haben bis in 
das graue Altertum babylonischer und ägyptischer Religion, — ein solcher 
Blick kann zeigen, daß, wie H. Weinel es vor kurzem ausgedrückt?), der 
Forscher auf dem Gebiete des Neuen Testamentes heute nicht mehr „der 
Mann eines einzigen Buches“ nur sein kann, so sehr dessen gründlichste 
Kenntnis von allen, die hier mitsprechen wollen, gefordert werden muß. 

Dies das erste, was nebenher gewollt ist mit dieser Veröffentlichung, 
die, wie sie das für den verfolgten Zweck sein muß, geflissentlich so etwas 
ist wie ein „ausgeklügelt Buch“. Sie ist das letztere mehr noch in einem 
ganz anderen Betrachte. Auch dazu noch ein extra Wort hier! 

Wie die Herstellung eines wissenschaftlichen Druckwerkes immer 
unerschwinglicher geworden, gilt es, meine ich, den Idealisten, die doch 
noch nicht darauf verzichten wollen, gelegentlich mit einem solchen an 


1) Dies auch zur Erklärung dafür, daß die Titel dem Durchschnittstheologen 
ferner liegender, besonders ausländischer, Zeitschriften, wo solche anzuführen waren, 
nicht in’ den dem Orientalisten geläufigen Abbreviaturen gegeben wurden, daß statt 
JASB z. B. Journ. of the Asiatic Soc. of Bengal, aber selbst statt ZDMG Zeitschr. 
d. Deutschen Morgenl. Gesellsch. steht. 4 


2) In einem Forschungsbericht „Die neutestamentliche Wissenschaft in den 
letzten Jahren“: Deutscher Pfeiler 1. Jahrg. Nr. 9. 
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die Öffentlichkeit zu treten, auf die andersgewordenen Verhältnisse tun- 
‘ lichst sich einzurichten. Und ob nicht immer schon ein Unding war, was 
im Buchwesen bei uns Brauches ist? Daß der Autor sein Buch schreibt, 
sein Verleger es gedruckt hinausgibt, die berufene Kritik — von unbe- 
rufener sei nicht geredet! — es beäugt, und, einer nach dem anderen, die 
Zensoren wissen lassen dann, daß sie selber dies und das, wenn nicht 
gleich gar das Ganze, besser zu machen verstanden, ein vieles richtiger 
zu sagen gewußt hätten als der Kühnling, der sich herausgenommen, über 
eine Sache literarisch sich zu äußern. Nicht in jedem Falle wird das ja 
gewiß pure Einbildung des betreffenden Herrn Rezensenten sein. Die ge- 
lehrte Buchkritik steht in Deutschland im ganzen auf achtbarer Höhe. 
Aber — und darin liegt, was Unding zu nennen ist — diese kritischen 
Ausstellungen, wertvoller wirklich gelegentlich, bei aller Knappheit der 
Fassung, als das rezensierte Opus, verstreuen sich in eine Vielzahl von 
Zeitschriften, Zeitschriften, die dem Käufer und Nützer des Buchs zum 
allergeringsten Teile nahe-, alle kaum auch nur dem Buchautor faktisch 
je zu Gesichte kommen. Was dieser aber von ihnen kennen zu lernen 
das Glück und den Vorzug haben mag, das ist er besten Falles erst bei 
Besorgung einer 2. Auflage in der Lage, sich zunutze zu machen, sich 
und den Lesern seiner Arbeit. Ob das nicht darauf sollte denken lassen, 
hier Wandel zu schaffen? Besonders das, wie Üermalen den Verfassern 
gelehrter Bücher jedenfalls die Hoffnung auf ein zweitmaliges Ausgehen- 
lassen ihrer Geisteskinder in alsdann verbesserter Auflage so viel zweifel- 
hafter wird, das Halten von Zeitschriften, besonders kritischen, dem Ein- 
zelnen mehr und mehr sich ganz verbietet. Und ob nicht, solehen Wandel 
zum Besseren zu schaffen, das Natürlichste und darum doch das Sich- 
empfehlende wäre, an so etwas wie eine Vorzensur zu denken, an eine 
Siebkritik, die schon der ersten Druckausgabe voraufzugehen hätte? Nicht 
so will das verstanden sein, daß etwa die Meister des Fachs jeweils die 
Unzulänglichkeiten und Fehler von Schülerkonzepten tilgen oder gut- 
machen, und die so Betreuten dann im Schmucke fremder Federn ihre 
Autorpfauenräder sollten schlagen dürfen. Auch das kommt vor. Und 
wo Meister groß genug sind, der Verbreitung rechter Erkenntnis zugut 
den Lahmen die Krücken ihrer besseren Wissenschaft zu leihen, ohne 
damit von den Leuten gesehen werden zu wollen, da ist dagegen etwas 
Stichhaltiges im Ernste kaum zu sagen. Gedacht ist von mir aber doch, 
daß in der Regel der Schriftsteller nicht mit erborgten Gedanken und dem 
Wissen anderer prunken will, und daß, wenn ihm ein besser Unterrichteter 
oder geistig Überlegener von ihm Geschriebenes als falsch anzustreichen 
bat, er nicht in falscher Scham sich scheut, den Rotstift, den das Manu- 
skript seines Elaborats erheischte, auch sein Publikum ehrlich sehen zu 
lassen. Wird ja doch wohl, wer immer auch nur halbwegs rechter Forscher 
ist, nicht darauf aus sein, selber mit seinen Ergebnissen oder Ausfüh- 
rungen & tout prie Recht zu haben und zu behalten; zu tun wird es ihm 
gemeiniglich doch einzig darum sein, daß Dunkel gelichtet, verborgene Zu- 
sammenhänge aufgedeckt, Wahrheiten entschleiert werden. Und: vier 
Augen sehen mehr als zwei, acht Augen mehr als deren viere. Wie er- 
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sprießlich manchmal die an einen gehaltenen Vortrag angeschlossene Debatte, 
wenn wirklich Sachkundige zur Diskussion das Wort ergreifen, vorgetragene 
Irrtümer aufweisend und korrigierend, zurechtrückend, was zurechtzurücken 
ist, ein Problem von einer anderen Seite her beleuchtend, notwendige Restrik- 
tionen machend, eine Wahrheit unterstreichend oder aber mit neuen Argu- 
menten noch besser stützend! Da ist am Ende dann Sieger nicht und nicht 
Besiegter; da war nichts als ein vereintes Mühen, der Wahrheit beizukommen, 
ein Mühen, dem sich auch wohl je und dann, und das wie oft! ein non 
liquet als aller Wahrheit resignierter Schluß ergibt, das Einsehen und das 
Eingestehen, „daß wir nichts wissen können“. Und das nun — das wäre 
des Verfassers Gedanke, den er selbst mit dieser Veröffentlichung einmal 
versuchsweise in Wirklichkeit umsetzen wollte —, dem Leser zugute, vom 
gesprochenen Vortrag, bei dem es schon immer gute Übung gewesen, über- 
tragen auf das geschriebene Buch, für das man solche Praxis bislang noch 
nicht gekannt und nicht geübt! Das schlägt ja nun freilich — expertus 
loquor, et ewperto crede! — nicht dazu aus, das Fertigwerden eines Opus 
zu beschleunigen (so wenig ein Vortrag kürzer wird durch die an ihn ge- 
knüpfte Diskussion). Im Gegenteil, es mag das endliche Erfolgen der 
„glücklichen Geburt des prächtigen Jungen“ — selten doch wohl zu eigent- 
lichem Schaden, denn gut Ding will Weile haben — verzögern, und das 
recht sehr, vielleicht gar’ einmal wirklich und wahrhaftig bis zu dem Hora- 
zischen nonumque prematur in annum. So mehr dies, je größer das Werk 
ist, mit dem ein Autor hervortreten will, so mehr dies auch, je größer die 
Zahl der Kompetenten sein mag, deren Vorzensur seine einzelnen Auf- 
stellungen werden zu passieren haben. Es war denn wohl geraten, die 
Ausführbarkeit des Gedankens, der dem Verfasser vorgeschwebt, zunächst 
einmal an einem ganz Kleinen zu erproben. Das „Scherflein der Witwe“ 
sollte dazu herhalten. Man wird am Ende finden können, daß mit ihm 
wenigstens der Versuch nicht unbefriedigend gelungen ist. Die ersten 
fünf Bogen dieser Veröffentlichung sind gewissermaßen der vor interes- 
sierter Hörerschaft gehaltene Vortrag, die danach folgenden Bogen stellen 
die Diskussion dar, an der ja nun freilich auch der Vortragende selbst 
wieder, und er, vorhergegangene Ausführungen weiterspinnend, besser be- 
gründend, erläuternd, dokumentierend, am ausgiebigsten beteiligt ist. An 
die Öffentlickeit gelangen beide Teile mitsammen, so daß weitere Kreise 
mit der Darbietung des Autors hier wirklich einmal zugleich auch haben, 
was ihnen sonst kaum oder doch selten und dann nur sehr allmählich und 
nur, bei regem Achtgeben und Umhorchen zu erlangen sein wird: wie zu 
jener Darbietung die Sachkundigsten Stellung nehmen. Bestätigen wird 
von den letzteren ein jeder dem Verfasser, daß er. von diesem nicht etwa 
darum angegangen war, in irgend einem Punkte ihm Sukkurs zu leisten 
oder seine Position zu stärken. Manche Äußerungen geschätzter Forscher, 
die der Leser in den Beilagen gefunden haben wird, sind spontan erfolgte 
Kommunikationen, keine von ihnen dem Empfänger unwillkommen. Aber 
wie für diese, so danke ich den Aufgerufenen, die, der ihnen gegebenen 
Anregung verständnisvoll und freundwillig folgend, Einzelheiten, für die 
ich ihnen ein schärferes Auge zutrauen mußte als mir selber, sozusagen 
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unter ihre fachmännische Spezialistenlupe nahmen. Sie waren recht eigent- 
lich zum Mäkeln eingeladen, direkt gebeten, dem Autor nur ja nichts 
nachzusehen und durchgehen zu lassen, obwohl dieser entschlossen war, 
auch nicht ein ihm zugehendes faulifinding den Lesern seiner ersten. 
Bogen, an denen auch kein Satz und kein Wort mehr geändert werden 
sollte, — wo Korrekturen der ersten Hälfte, der Substanz .des Buches, er- 
fordert wären, sollte die zweite Hälfte mit ihren Beilagen fremder Ge- 
lehrtenhand sie bieten — vorzuenthalten. Daß liebenswürdige Kompli- 
mente, wie sie wohl freundschaftlicher Gesinnung entspringen oder solche 
zu bekunden vermeint sind, nicht mit verwertet wurden, wird ein Unter- 
schlagen nicht genannt werden können. 

Von den „Debatterednern“ (um in dem oben gebrauchten Bilde zu 
bleiben), die in der Diskussion des Vorgetragenen, der eine zu diesem, 
der andere zu jenem Punkte, wo er eben vor anderen füglich ganz be- 
sonders kompetent sich fühlen konnte, sich äußern sollten, ist in letzter 
Stunde gerade der in Wegfall gekommen, der in ausführlichster Weise 
das Wort zu nehmen langehin und tatsächlich bis zum Buchabschluß ge- 
sonnen gewesen war, Professor W. Kirfel, der Nachfolger des Bonner 
Sanskritisten H. Jacobi. Der Autor der gelehrten „Kosmographie der 
Inder“, auf die oben 8. 65 und S. 74 Bezug genommen ist, hat sich durch 
meine Gegenüberstellung des Pisaner Mappamondo, des buddhistischen 
Bhavacakra und des babylonischen Beschwörungsreliefs zu Forschungen 
anregen lassen, über deren Fortgang mich eine lange Reihe von sehr ge- 
haltvollen -Briefen seiner Hand durch Monate hin ständig auf dem Lau- 
fenden gehalten hät, Forschungen, deren Ergebnisse, wie ich verraten darf, 
soweit sie zuletzt gediehen waren, ganz in der Linie meiner eigenen Be- 
weisführung lagen und diese zu stützen geeignet waren. Ich selbst habe 
-doch schließlich gemeint, raten zu sollen, dieselben einer gesonderten 
Publikation aufzubehalten!). Dies einmal, weil der Umfang, zu dem sie 


1) Daß ein diesbezüglicher Exkurs in dieser Veröffentlichung nicht eigentlich 
am Platze gewesen wäre, wird nicht behaupten wollen, wer sich etwa in den Sinn 
kommen läßt, daß das buddhistische Bhavacakra nicht nur, worauf Mrs. Rhys Da- 
vids im Journal of the Royal As. Soc. 1894, S. 388 aufmerksam gemacht hat, an 
die z. B. in der orphischen Theogonie begegnende Vorstellung der Palingenesie 
erinnert, wenn da von dem „Rad der Geburten“, zvVnlos is yeraeas, Ü Ts woigas 
z00x65 etc. (8. Lobeck, Aglaophamus 797 ff. und Rohde, Psyche ® II, 123 ff.), dem 
zu entkommen die Seele verlangt (vgl. auch Inser. gr. Sieil. et Ital. 641), die Rede 
ist, sondern auch an die Verbindung von Leid und Lebensrad in den Christlichen 
Sibyllinen II, 87 („Gemeinsam sind allen die Leiden, das Leben ist ein Rad, 
unbeständig ist das Glück“) sowie am Ende gar an das to» Tooyöv tig yevloens Von 
Jak. 3, 6 in unserem Neuen Testament. 

Nicht entgehen lassen darf sich, wer immer den Darstellungen des Lebens- 
‚oder Schicksalsrads eine monographische Untersuchung angedeihen lassen wird, — 
- es sei das hier eingefügt! — einen Holzschnitt<aus dem 1477 zu Augsburg ge- 

druckten „Buch der Kunst, dardurch der weltlich Mensch mag geystlich werden‘, 
den in Nr. 11, Jahrg. 1922 (Sonntag, 12. März) die illustrierte Wochenschrift des 
Berliner Tageblatts „Der Welt Spiegel“ als Kopfbild reproduziert: „Die Welt als 
Rad des Schicksals“. Besonders zu beachten die Ähnlichkeit mit dem von mir 
nach Georgi’s Alphabetum Tibetanum mitgeteilten tibetanischen Bhavacakra, inso- 
fern hier wie dort an ganz der gleichen Stelle außerhalb des Rades eine Frauen- 


mehr und mehr sich ausgewachsen, sichtlich sich anließ, den Rahmen 
dieser Veröffentlichung, bzw. einer bloßen Beilage zu dieser, zu sprengen, 
sodann aber auch noch aus einem ganz und gar nicht untriftigen anderen 
Grunde ganz besonderer Art. Von Professor Grünwedel, dessen Be- 
sprechung von Kirfels genanntem großen Werk, wie schon 8. 74, Anm. 1 
angedeutet wurde, erwarten lassen mußte, daß er Gewichtiges zu der von 
Dr. Kirfel genauer untersuchten Frage zu sagen habe, kam uns der Be- 
scheid, daß er selbst das ihm zu Gebote stehende Material, um dessen 
Mitteilung er angegangen war, noch zu bearbeiten gesonnen sei, ja daß 
er hoffe, eine weitausgreifende, alle bisherigen Aufstellungen bekämpfende 
Arbeit schon demnächst seinem Verleger übergeben zu können. Es war 
danach doch wohl geraten, das Erscheinen dieser Arbeit, auf die schon 
hier und jetzt die Aufmerksamkeit gelenkt sei, abzuwarten. Sei denn nur 
das gesagt, daß die zu erhoffende Publikation des angesehenen Forschers 
dahin gehen wird, zu erweisen, daß einen Faktor von bislang nicht ge- 
'nugsam in Rechnung gesetzter Bedeutung das Manichäertum darstellt. Von 
Professor Grünwedels Absicht unterrichtet, in Bälde mit einer eigenen 
Buchveröffentlichung hervorzutreten, die sich auch über die auf den Bud- 
dhismus ergangenen Einflüsse auslassen wird, habe ich geglaubt, hier auch 
mit diesbezüglichen privaten Außerungen, die-er mir selber liebenswürdig 
brieflich hat zukommen lassen, zurückhalten zu müssen, so wertvoll sie 
den Lesern dieser Abhandlung sein müßten. Von jenseits des Grabes 
spricht in ihr zu ihnen A. v. Sallet mit dem, was für ihren Zweck dessen 
von der theologischen Forschung bislang kaum beachtet gewesener numis- 
matischen Monographie „Die Nachfolger Alexanders des Großen in Bak- 
trien und Indien‘‘ zu entnehmen war. Dem Kustos des Berliner Münz- 
kabinets Professor Dr. Nützel habe ich zu danken für die Beschaffung 
der Gipsabgüsse der im Besitze seines Institus befindlichen Gondaphernes- 
und Kaniska-Münzen, die hier nach ihnen reproduziert sind, ihm überdies 
auch für die freundliche Besorgung der Photographie der Takht i Bahi- 
Inschrift, die die Tafel VIII wiedergibt, aus der Jagor’schen Sammlung im 
Berliner Museum. Den erläuternden Text zu ihr zu liefern hat in ent- 
gegenkommendster Bereitwilligkeit Professor R. O. Franke-Königsberg in 
Dienst sich nehmen lassen. War ich vor seiner Zensur mehr als vor der 
irgend eines anderen zag gewesen, so brauche ich nicht damit zurück- 
zuhalten, daß er als Indologe an dieser Arbeit — und ich darf annehmen, 
er hat sie aufmerksam und mit der ihm eigenen manchem zu Leide 
scharfen Kritik durchgelesen — nichts auszusetzen fand. Einem anderen 
hochangesehenen Indologen, Professor H. Lüders, bin ich zu Dank ver- 


gestalt abgebildet ist. Nicht unwichtig, was der ungenannte Verfasser des Augsburger 
Buchs vom Jahre 1477 zu seinem Holzschnitt schreibt: „Ich han gesehen einen großen 
trüben wütenden See, in deß Mitte steht ein Rad, das ohn’ Unterlaß umblauft. 
Unter dem Rad ist eine tieffe Gruobe voll Würm und Drachen. Auf dem Rad 
stehen siben Gezelt, in denen ein groß Geschray ist von Menschen, die nymmer 
kayn Ruoh haben. Und ihrer fallen viele in die Gruobe und werden verschlungen 
von den gierigen Drachen. Auch hab ich gesehen eine wunderschöne liebe Frauen, 
die geht um das Rad und ist voll Laid über den großen Fall, den die Menschen 
aus den Gezelten thuen.“ Vgl. auch Kathäsaritsägara, Taranga 70, v. 87 ff. u. v. 107 ff. 
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pflichtet für die gütige Mitteilung des mir wertvollen Fragments der in 
seiner Hand befindlichen, von Prof. v. Le Coq in Ostturkistan unverhofft 
aufgefundenen sanskritischen Originalfassung der Kalpanämandinikä des 
Asvaghosa, Dr. Seidenstücker-Leipzig für dessen Übersetzung dieses 
kurzen Stücks. Dr. Weller bin ich für seine philologisch genaue Ver- 
deutschung der chinesischen Version der buddhistischen Parallele zum 
Scherflein der Witwe um so mehr erkenntlich als andere Sinologen sich 
mir, mit gleicher Bitte angegangen, versagt haben. Einen Beitrag über . 
die Barlaam- und Joasaph-Legende war Prof. Fritz Hommel-München 
gewillt gewesen, zu Papier zu bringen. Er ist leider ausgeblieben. Mit 
einer kurzen Äußerung ist aber auch dieser Gelehrte vertreten. Das die 
jinistische Weltfrau darstellende Bild, das Dr. Kirfel in seine von ihm beab- 
sichtigt gewesene Spezialuntersuchung einzubeziehen gewillt gewesen war, 
Tafel II, die Reproduktion eines im Besitze des Berliner Völkermuseums 
befindlichen Originalgemäldes, hat mir Herr Privatdozent Dr. H. v. Glase- 
napp zugänglich gemacht. Für die Erlaubnis zur Verwertung zweier 
anderer Abbildungen, S. 122, ist oben schon (8. 121, Anm. 1) Professor 
A. Grünwedel wie dem Elsner’schen Verlag geziemend gedankt. Das 
kleine Rededuell, in das ich mich über ihre Interpretation mit Herrn Privat- 
dozent Dr. Leisegang-Leipzig eingelassen habe, wird hoffentlich bei nie- 
mandem den Eindruck aufkommen lassen, sein Beitrag sei mir unwill- 
kommen. In Beilage XIE hätte, was hier doch bemerkt sein mag, auch 
Ditlef Nielsen’s neue hochbedeutsame Buchpublikation „Der dreieinige 
Gott in religionshistorischer Beleuchtung. I. Band: Die drei göttlichen 
Personen.“ (Kopenhagen 1922, Gyldendalscher Verlag) noch Berücksich- 
tigung finden mögen (siehe besonders $. 392 ff). Sie ist dazu leider zu spät 
erschienen. Als „Debatteredner“ darf auch Professor H. Zimmern hier ge- 
nannt werden, dessen Freundlichkeit ich den Hinweis auf die Arbeit von 
Dr. Frank verdanke, auf deren Grund die Beilage XVI von mir redigiert 
ist. Daß Professor Dr. A. Jeremias in die Diskussion eingegriffen, ist 
oben schon gesagt.!) Das gleiche gilt von Pastor Lie. P. Fiebig. Sekundiert 


1) Ergänzend sei angemerkt, daß Jeremias zu den methodischen Möglich- 
keiten, die S. 4 und 8. 74f. (auch S. 56 f. Anm.) erörtert sind: 1. Analogie (Völker- 
gedanke); 2. Genealogie (mündliche oder literarische Abhängigkeit), eine dritte 
fordert, die er „Harmonie“ nennen will: Verwandtschaft auf Grund einer in prä- 
historischer (für uns prähistorischer) Zeit durch die Welt gezündeten Weltenlehre, 
die bei allen Völkern in verschiedenen Dialekten derselben Geistessprache wieder- 
kehrt und die sich des Mythos in bestimmter überall wiederkehrender Motivreihe 
bedient. Das kommt nun ja für das „Scherflein der Witwe“ nicht in Betracht, 
wohl aber käme es ihm z. B. für die Mara-Legende (S. 41) in Betracht. Angedeutet 
hat er das in seiner Allgemeinen Religionsgeschichte 8. 159 f. Läßt er mich freund- 
lich wissen, daß er speziell über das „Scherflein der Witwe“ nach meiner Unter- 
suchung, insbesondere nach meiner Feststellung S. 50 („alles, was sie hatte“ auch 
buddhistisch), heute anders urteilen würde, als er das a. a. O. getan hat, so nimmt 
er doch Anstoß daran, daß ich $. 73 gelegentlich des babylonischen Bildes von 
„Uridee“ spreche: „Von Urideen wissen wir nichts. Wenn ich das richtig stellen 
darf, so würde ich das für meine ‚Harmonie‘ [Nr. 3 der oben unterschiedenen me- 
thodischen Möglichkeiten] in Anspruch nehmen.“ Bei theologischen Lesern, an die 
sich vorliegende Abhandlung in erster Linie wendet, darf im allgemeinen wohl als 
bekannt vorausgesetzt werden, daß Dr. Jeremias, in den Spuren H. Winckler’s 
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hat mir aus freien Stücken mit seiner rabbinischen Gelehrsamkeit Pro- 
fessor Kahan, und ein Sekundieren darf ich auch nennen, was Professor 
F. Neumann vom germanistischen, Professor E. Mogk vom volkskundlichen: 
Standpunkt aus beigesteuert haben. Als eine der schätzenswertesten Bei- 
gaben wird man die von Dr. Albert Herrmann, dem Autor der „Chi- 
nesischen Seidenstraßen“ und neuerlichen Mitarbeiter Sven Hedin’s, her- 
gestellte Karte gelten lassen, die die Weglinien zur Anschauung bringt, 
auf denen um die in Betracht kommende Zeit der Verkehr von Ost nach 
West wie von West nach Ost sich hin- und herbewegte. Von den we- 
nigen bisher vorhanden gewesenen Itinerarien, so dankbar man für sie sein: 
mußte, hat mir für diese meine Arbeit keine mehr recht genügen wollen. 
War darum aber an eine neue Skizze zu denken, so sollte auch gleich 
der Bestqualifizierte als Bearbeiter gewonnen werden. Daß er sich zur 
Übernahme dieser Aufgabe bereit finden ließ, sei ihm zu danken auch an 
dieser Stelle nicht vergessen. 


Möglich, daß ein oder der andere Leser zu all den anderen, die in 
den Beilagen zu Worte kommen, auch gerne noch wenigstens einen Neu- 
testamentler gehört hätte. Es ist doch wohl zu verstehen, daß ich gemeint 
habe, diesem Wunsche nicht Rechnung tragen zu sollen. Den letzten Teil 
der Abhandlung habe ich ausdrücklich der subjektiven Meinung des Lesers 
freigegeben. Wenn ich mich da zum Schlusse auch in die synoptische 
Frage hineingewagt habe, habe ich mich dabei natürlich nicht der Hoff- 
nung hingegeben, daß meine Hypothese über die nachträgliche Einfügung 
der diskutierten evangelischen Geschichte über Lukas in den Markustext 
so ohne weiteres allgemein einleuchten werde. Auf die Einrede, es sei 
doch fraglich, ob meine These, daß die Perikope ein aus Lukas stammen- 
der Nachtrag bei Markus sei, sich quellenkritisch durchführen lasse, war 
ich von vornherein gefaßt. Sie ist nicht ausgeblieben. H. Windisch- 
Leiden z. B. gibt mir brieflich zu, daß auf Grund meiner These (daß Mat- 
thäus die Geschichte noch nicht gelesen, daß sie in Markus sekundär und bei 
diesem aus Lukas eingetragen sei) die Annahme indischer Entlehnung aller- 
dings möglich sei, macht aber als Neutestamentler zwei Bedenken geltend: 


gehend, mit Feuereifer sich darum müht, das aus den Quellen deutlich erkenn- 
bare altorientalische Weltbild zu ergänzen durch eine altorientalische Weltan- 
schauung, deren Spuren er wie durch die ganze Menschheit hin, so insbesondere 
auch im Alten und im Neuen, Testament aufweisen zu können nicht nur glaubt, 
sondern innerst überzeugt ist. Ich denke nicht daran, zu bestreiten, daß diese Hypo- 
these — nur von einer solchen kann doch jedenfalls die Rede sein — ihr Recht 
hat wie jede andere wissenschaftliche Hypothese auch, noch auch stehe ich an, 
zuzugeben, was man zu ihrer Empfehlung vorbringt: daß es sich hier um eine An- 
schauungsweise handelt, die für das religiöse wie für das formal-ästhetische Ver- 
ständnis des A. und N. T. fruchtbar werden kann. Aber auch wer die Hypothese 
nicht a limine abweist, auch wer ihr selber zugeneigt ist, muß doch wohl finden, 
daß sie von ihrem Hauptvertreter, infolge Neigung zum systematischen Ausbau der 
Theorie, in nichtzulässiger Weise überspannt wird. 


Zu den 9 (7 -+- 2) Sphären $. 66 verweist mich Dr. Jeremias und verweise ich 
es gerne die Leser auf sein Handbuch der altorientalischen Geisteskultur 
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1. könne Matthäus wie mianch anderes Sondergut von Markus auch 
dieses Stück übersehen oder ausgelassen haben; 
2. scheine ihm die Markusgestalt primitiver ‚als die Lukasgestalt; 
also müsse der Stoff schon vor 70 ins Evangelium gekommen sein. 
Prinzipiell hat Windisch, der Theologe, gegen die Annahme christlicher 
Herübernahme buddhistischen Geistesgutes ebensowenig Bedenken wie etwa 
der nichttheologische Sanskritist und Sprachvergleicher Professor H. Hirt- 
Gießen, der mir erklärt, er könne ganz und gar keinen Grund sehen, wie dem 
Christentum etwas an seinem Werte genommen werde, wenn die fremde Her- 
kunft mancher seiner Stoffe nachgewiesen werde.!) „Aber“, so läßt Windisch 
sich vernehmen, „ich möchte doch, auch wenn die Zahl der ähnlichen Motive 
so groß ist, wie Sie nun nachgewiesen, noch immer sagen: erklärt sich diese 
Ähnlichkeit nicht aus der Gleichheit der Verhältnisse: Kultuswesen in In- 
dien — Tempel in Jerusalem; Schätzung der Gesinnung; des Einfachen, des 
Armen gegenüber der äußerlichen Erscheinung, der Großen, Mächtigen usw. 
beiderorts; Jüngerverhältnis bei Jesus — Oberpriester und Priester in In- 
dien? Die Szene im Tempel in Jerusalem sich zu denken hat keine Schwie- 
rigkeit. Neben der Möglichkeit der Entlehnung bleibt m. E. trotz allem 
‚ die Möglichkeit spontaner Entstehung.“ (Privatbrief v. 29. 10. 21). 

Dem gegenüber hätte ich doch auch Äußerungen anderer Neutesta- 
mentler anzuführen, die dahin gehen, sie wüßten gegen meine Beweis- 
führung irgend wesentliche Einwendungen nicht zu erheben, und „mir 
persönlich“, bekennt mir z. B. Professor G. Kittel-Greifswald, „ist dabei 
zum erstenmal ganz deutlich geworden, daß es tatsächlich Fälle gibt, in 
denen wir um die Anerkennung von Zusammenhängen zwischen Bud- 
dhismus und Urchristentum nicht herumkommen.“ Ihm will es wie H. 
H. Wendt-Jena wahrscheinlichst sein, daß im Scherflein der Witwe ein 
Gleichnis bzw. eine Beispielerzählung Jesu vorliegt.) „Wir haben auch 
sonst dergleichen, z. B. die Verfluchung des Feigenbaumes halte ich für 
Rudiment einer Gleichniserzählung oder -handlung. Dann wären aber 
doch Möglichkeiten, daß ‚Jesus in dieser Erzählung an vorhandenes Gut 
anknüpfte, wie er auch sonst tat, 2. B. mit dem Gleichnis vom reichen 
Mann und armen Lazarus nach Gressmann an ägyptisches Märchengut.“ 
(Postkarte v. 21. 10. 21). Und gewiß kann — sei mir darauf doch diese 
Replik hier verstattet! — Jesus ebensogut einen indischen, buddhistischen 
Stoff für eine Parabel verwendet haben, wie er nach Gressmann’s Nach- 
weisen das mit einem ägyptischen getan hat. Mir sollte auch das recht 
sein. Nur hätte mir, wer solche Annahme meinem Ausweg vorzieht, wie 
schon $. 79 erinnert ist, über eine Schwierigkeit hinwegzuhelfen, die 


1) Nicht ganz unter den Tisch soll auch eine andere Bemerkung dieses Herrn 
Korrespondenten fallen: „Was die Vertiefung der Motive betrifft, so hätten Sie auch 
auf Wolframs Parsival verweisen können.“ Prof. Hirt danke ich auch den Hin- 
weis auf einen beim Korrekturlesen übersehenen ärgerlichen Druckfehler auf S. 88, 
wo Achillesverse (statt -ferse) zu lesen steht. 

2) Hiezu notiere ich eine freundliche Randbemerkung, Prof. Kahan’s: Man 
erzählte, wie der Talmud zeigt, in Jesu Tagen gern Gleichnisse wie wirkliche Vor- 
kommnisse, so daß einmal (Erubin 63a) ausdrücklich gesagt wird: Ich nenne den 
Namen, damit du nicht denkst, was ich dir erzähle, sei ein Gleichnis. 
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Schwierigkeit, meine ich, die nun doch einmal darin liegt, daß die Er- 
zählungsperle von Matthäus verachtet oder wenigstens übersehen worden 
wäre. Eine Erklärung hierfür, die mich befriedigen könnte, ist mir bis 
jetzt nicht gegeben worden. Und dem gegenüber macht mich der Ein- 
wand noch nicht irre, daß es gegen alle Analogie wäre, wenn man in 
Markus eine Entlehnung aus Lukas vermuten wollte. Aber diese Frage 
ist ja auch hier nebensächlich, wie ich gar nicht nötig gehabt hätte, sie 
in dieser Abhandlung überhaupt anzufassen. Wichtiger jedenfalls ist, daß 
ein Neutestamentler, der bisher von dergleichen nichts wissen wollte, mein 
Beweisführen stringent genug findet, sich dadurch zu der Einsicht be- 
kehren zu lassen, „daß es tatsächlich Fälle gibt, in denen wir um 
die Anerkennung von Zusammenhängen zwischen Buddhismus 
und Urchristentum nicht herumkommen.“ Daß er weiterhin dann 
bereit sich zeigt, Jesum selbst als den (einen von Haus aus indischen 
Stoff) Entlehnenden anzunehmen, ist mehr als ich selbst verlangte oder 
selbst glauben zu dürfen meine. Darin geht er, wie man sieht, über 
mich hinaus. 

Vom gleichen Datum wie dieses Votum (21. 10. 21) ist eine An- 
sichtskundgebung, die mir auf Grund der Lektüre meiner Ausführungen 
ein allerengster Fachkollege, der Bonner Ordinarius für allgemeine und 
vergleichende Religionswissenschaft. C. Clemen (der sich literarisch mit 
am allermeisten von uns übrigen mit dem Problem in seiner Allgemein- 
heit befaßt und dabei jedenfalls der Anerkennung irgendwelcher Ent- 
lehnung buddhistischen Guts auf christlicher Seite sich immer widersetzt 
hat) zukommen zu lassen die Freundlichkeit gehabt. Ich werde es ob- 
stinat finden, meint er, wenn er in dem vorliegenden Einzelfalle auch 
nach der gründlichen Auseinanderlegung und Beurteilung des Fragekom- 
plexes, der sich an die Markusstelle schließt, gleichwohl noch nicht ganz 
sich überzeugen könne. „Nimmt man aber“, so sagt seine Zuschrift, „Ver- 
wandtschaft an, so kommt m. M. n. alles darauf an, ob die Geschichte 
schon bei ASvaghosa selbst steht. Sie werden das wohl nun selbst dureh 
Le Coq feststellen lassen; über die Zeit Kaniska’s sollen die neuesten, 
entscheidenden Untersuchungen, von Marshall, im Journal of the Royal 
Asiatic Society für 1914 und 15 stehen, das aber, wie ich neulich bei 
meinem Besuch auf Ihrer [Leipziger] Universitätsbibliothek feststellen 
mußte, auch dort noch nicht zu haben ist. Aber wie diese chronologische 
Frage auch zu beantworten ist: steht die Geschichte schon bei ASvaghosa 
selbst, so stammt sie im Neuen Testament aus Indien.“ i 

Nun denn: die Geschichte steht bereits bei Asvaghosa, d.h. 
im Sanskriturtext, in der Kalpanämandinikä. Sie ist also keinesfalls in der 
bis vor ganz kurzem noch einzig bekannt gewesenen chinesischen Version, 
dem Ta chuang-yen ching Jun (Süträlamkära) aus der Zeit um 505 n. Chr., 
späterer Eintrag. Das Schreiben von Professor Lüders, in dem mir das 
bestätigt wurde, aus einer österreichischen Sommerfrische geschrieben, trägt 
das Datum 27. 10. 21, und ihm verdankt, wie schon bemerkt, der Leser 
mit mir die Transkription des erhaltenen und nach mehr als tausend- 
Jährigem Verschollengewesensein ganz unverhofft, mir eben zur Stunde 
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ungemein zu paß wiederaufgetauchten, ja freilich nur fragmentarisch wie- 
dergefundenen Originals, die in Beilage IX, S. 107 gedruckt vor das Auge 
aller Thomasse gerückt ist. 

Mit Bezug auf den Satz S. 79, daß die ‘Arbeit, die in vorliegender 
Abhandlung an einem einzigen kleinen Erzählungsstücke getan ist, so, 
genau so an allen sonstigen buddhistisch-christlichen Parallelen noch zu 
verrichten wäre, kaum je verrichet werden würde, hat ein religions- 
geschichtlich interessierter praktischer Theologe gefragt: warum doch das 
nicht? im Gegenteil: was hier an einer paradigmatisch geschehen sei, das 
müsse für jede einzelne aller dieser Parallelen geschehen, und wo ich 
selbst das zu tun nicht aufgelegt mich fühlte, werde man sich das doch 
wohl von den Doktoranden meines Religionsgeschichtlichen Seminars, für 
die da auf lange hin Aufgaben vorlägen, verhoffen dürfen. Und natürlich, 
daß es mir recht und nicht unlieb sein sollte, wenn gegenwärtige Be- 
handlung dem einen oder andern meiner Hörer die Anregung gäbe, sich 
und sein Glück an anderen Parallelerzählungen zu versuchen. Methodo- 
logisch mag, was hier geboten ist, doch wohl ein Muster abgeben. 

Dienlich wird, wer sich an eine Arbeit dieser Art macht, gewiß auch 
die der Abhandlung angehängte (aber auch gesondert ausgegebene) Biblio- 
graphie finden. Sie ist entfernt nicht vollständig. Habe ich doch kaum 
eigentlich, wie ein Bibliograph das tut, nach Literatur gefahndet, die in 
sie aufzunehmen wäre. Was auf den beinahe 100 Seitenspalten verzeichnet 
ist, sind überwiegend einschlägige Buch- und Zeitschriftpublikationen, die 
mir bei meinen Studien auf diesem Gebiete, das im übrigen auch nicht 
eben meine Spezialität bildet, durch die Hand gegangen sind. Es hat 
heute viel zu lesen, wer über diese Sache selber was Tüchtiges schreiben 
will. Wer noch mehr durcharbeiten würde als ich, dem würden sich ge- 
wiß noch andere Gesichtspunkte erschließen, von denen aus er mehr zu 
erspähen hoffen könnte, manch eines, was meinem Zuschauen sich noch 
entzog. Die Titel, die meine Bibliographie dem Nützer zusammengebracht 
hat, sind’ von mir selber nicht gezählt. Eine hübsche Zahl machen sie 
jedenfalls aus. Aber: so lang ihre Reihe, die Liste ist — daß man das 
doch beachten wolle! — als bloß tentative gemeint, ein recht ordentlicher 
Anfang vielleicht doch nach wohlwollendem Befunde, ein nicht ganz un- 
erklecklicher Grundstock, jedenfalls eine Vorarbeit, eine Liste, die, hätte 
ich sie nicht selbst erst zusammenzubringen gehabt, mir das eigene Ar- 
beiten auf diesem Felde um ein sehr Spürbares erleichtert haben würde. 
So wird nun doch wohl auch der und jener andere von ihr Gewinn haben 
können. Für einige Zeit jedenfalls. Bis wieder einmal, hoffentlich recht 
bald, ein Vollkommeneres sie überbietet und verdrängt. Finden wird sich 
doch auch inskünftig wieder jemand, der solcher Arbeit, die nicht er- 
hebend ist, sich nicht entzieht. Geleistet kann sie recht immer nur von 
jemand werden, der auf diesem Gebiete schon recht sehr zu Hause ist, 
eben darum aber dann die Pflicht hat, deshalb nicht auch schon sich für 
sie für zu gut zu halten. An L.Scherman, dem langjährigen Herausgeber 
‘der unschätzbaren „Orientalischen Bibliographie“, hat jeder hier den besten 
Helden wissenschaftlicher Selbstentsagung, „dem er die Wege zum Olymp 
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hinauf sich nacharbeitet“, auf engerem, speziellerem Gebiete auch wohl an 
C. Clemen doch, dem Herausgeber der „Religionsgeschichtlichen Biblio- 
graphie“, einer anderen, periodischen Veröffentlichung des Leipziger For- 
schungsinstituts. Letzterem verdankt meine Liste, wie sie vorliegt, einige 
ihrer Titel, Schriften, die ich ja wohl selber kannte, trotzdem aber zu re- 
gistrieren vergessen hatte, wie mir das noch mit anderen so gegangen 
sein mag. . Von manchen weiß ich es bereits jetzt, ohne darum doch daran 
zu denken, sie noch nachzutragen. Getan sei letzteres nur für eine mir 
freundlich von Prof. Fritz Hommel mitgeteilte, bei uns sonst kaum be- 
kannt gewordene italienische Arbeit zur Barlaam- und Joasaph-Geschichte: 
Dott. Giustino Boson, Le quattro prime parabole del romanzo „Bar- 
laam e Giosafatte“ contenente parti della leggenda di Budda. Testo di 
due versioni arabe e parte di testo ebraico corrispondente, con traduzione, 
confronti e commento preceduto da una piccola introduzione. Monaco 1914 
(52 8.). So nahe es liegen könnte, dem die Bitte anzuschließen, daß, wer 
in der Bibliographie eine Arbeit vermißt, die eigentlich in ihr zu stehen 
hätte, dem Beispiel des Münchener Herrn Kollegen folgend sie dem Di- 
rektor des Leipziger Religionsgeschichtlichen Seminars oder Forschungs- 
instituts nennen und ihm so bei dem Bemühen an die Hand gehen möge, 
die Liste mehr und mehr zu vervollständigen, so wenig kann man bei den 
gegenwärtigen Postportosätzen solchen Dienst mehr jemandem ansinnen. 
Von vornherein nicht auf Vollständigkeit abgesehen war es bei Verzeich- 
nung der auf die Apokryphen bezüglichen Literatur, die der Theologe 
anderorts sich zusammenzufinden weiß. Hier denn wolle man dem Biblio- 
graphen Vermißtes nicht als zu rügende Übersehungen aufmutzen! 

Ein paar Druckfehler, die beim Lesen der Korrektur übersehen wurden, 
bitte ich zu verzeihen. Störend ist wohl nur einer auf S. 81, wo statt 
auf Tafel IV auf Tafel I verwiesen ist. Das „ein“ vor Jahrhundert auf 
S. 5, Z. 10 v. u. sollte gesperrt sein, oder aber es wäre zu schreiben ge- 
wesen: „mehr als zwei Jahrhunderte“. Auf S. 66, Z. 2 (des Texts) v. u. 
ist zwischen der und Planeten das Wort andern einzusetzen. Gern 
nachsehen wird man einige unbedeutende Ungleichheiten in der Setzung 
diakritischer Zeichen. Ganz abgesehen mußte aus Sparsamkeitsgründen 
von ihnen werden im Fettdruck der Beilage II, in der einmal, S. 90, Z. 17 
auch Virmalakirti (statt Vimalakirti) gedruckt ist. In gati ist zweimal 
(8. 66, 68) ungehörigerweise ein Dehnungsstrich auf das a gesetzt. Auf 
keinen Fall dem Setzer Unrecht zu tun, will ich — quandogue bonus dor- 
mitat Homerus — die Möglichkeit zugeben, daß die Achillesverse 8. 38 
auch ein Schreibversehen des Autors sein kann, der es sehr zufrieden 
sein wollte, wenn dies die ärgste Blöße wäre, die er sich gegeben hätte. 

Als letzter Nachtrag sei zum Schlusse noch der Fr. Pfister-Tübingen 
verdankte Hinweis weitergereicht, daß dasselbe allgemeine Thema, das in 
meiner Untersuchung zu Mark. 12, 4Lff. in einem Beispiel behandelt ist, 
auch in einer Erzählung der antiken Literatur vorliegt, die, wie R. Herzog 
eben (bei E. Horneffer, Der junge Platon I, 1922, 150 ff.) nachweist, der 
jonischen Novellistik des 6. Jahrhunderts angehört: sie ist durch Theopomp 
frg. 314 Grenfell-Hunt (= frg. 283 Müller, Fragmenta Historicorum Grae- 
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cozum |, p. 326) überliefert. Reitzenstein, Historia monachorum 1916, 34 ff. 


‘ hat das Weiterwirken dieses Typus in der christlichen Literatur verfolgt. 


(Prof. Pfister hofft, wie er mich wissen läßt, auf diese Dinge in seinem 
Berichte über Religionsgeschichte und Mythologie in Bursians Jahresbericht, 
wenn der Platz reichen wird, seinerzeit noch eingehen zu können). 

H. Haas. 
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schen Morgenl. Gesellsch. Bd. 69 
(1915), 440—446 (Rez.). 
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— Heilige Fußabdrücke in Indien. II: 
Der Apostel Thomas im Verhältnis 
zur Elephantiasis und zum Heiligen- 
fuße: Ostasiat. Ztschr. VII (Okt. 1918- 
März 1919), Heft 3/4, S. 179-200. 


| Chattopädhyäya, Nisikänta. — Buddhis- 
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1918, S. 97—103; 113—117; 130— 134; 

 145—149, 

— Buddhistische Einflüsse 
Testament: Ztschr. £. 
Wissensch. u. 
christent., 17. Jahrg., 1916, S. 128-138. 
= Bucddhistic Influence in the New 
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bericht: Ztschr. f. Kirchengesch., 
XXXVI. Bd. Neue Folge I, Erstes 
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Clemens Alexandrinus, 2. Bd. Stromata 
Buch I-—VI. Herausg. im Auftr. der 
Kirchenväter - Kommission der. Kel. 
Preuß. Ak. d. Wiss. von Dr. Otto 
Stählin, Leipzig, Hinrichs, 1906. 
(Stromat. I, 15=S. 454.). 
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— In Journal of Philology VI, 1876, 


S. 222 f. und in Indian Antiauarv VII, 
(Parallele zur Höllenfahrt 


S. 249 ff, 
Christi). 
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Dölger, Franz Josef. — IXOT2. Das | 


altchristliche'Fischsymbol in religions- 
geschichtl. Beleuchtung: 
Quartalschrift, 23. Jahrg., S. 3112 
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euse et litteraire d’Edesse. Paris 
1892. 

— La Litterature Syriaque. Barie 1899, 
S. 98-100 (Zur syrischen Überlief. 
über das Apostolat des Thomas) . 
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‚Records of the Past 5, p. 151f.; H. 
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